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Die Kinder nahm mir draußen das Schwert und drinnen die Pest



Klagelieder 1,20



Der Name, den man dem Knaben verliehen hatte, lautete Royston  nach Royston Richardson, seinem Vater , und der Dolch, den er in der Dunkelheit, die herabsank, so furchtsam umklammerte, war nicht der seine. Ringsum lagen in den Feldern von Jennan Vale, zwischen dem Korn, das jüngst zu reifen begonnen hatte, die Leichname der Gefallenen und erstarrten langsam. In die Totenstille schrien Nachtvögel, und in den Hügeln im Norden heulten Wölfe. Weit jenseits der Felder entzündete man in den Dorfstraßen Fackeln, um die Lebenden zu den bescheidenen Tröstungen zu leiten, die sie sich unter ihresgleichen gewähren konnten. Zu viele Tote von jeder Seite lagen am heutigen Abend zu Jennan Vale kalt ausgestreckt.

Der Kampf war, auch für die Begriffe der Bauern, hart und blutig gewesen.

Das Ereignis hatte zur Mittagszeit seinen Lauf genommen. Die Reiter von Nigel Haldane, dem Onkel des Jünglingskönigs Kelson, kamen kurz nach der Mittagsstunde an den Dorfrand, das königliche Löwenbanner wehte karmesinrot und golden im nachmittäglichen Sonnenschein, die Pferde schwitzten leicht in der Frühsommersonne. Es handle sich nur um eine Vorhut, erklärte der Prinz. Er und seine dreißig Reiter seien nur zum Zwecke hier, um für das auf dem Marsch nach dem im Osten gelegenen Coroth befindliche königliche Heer den günstigsten Weg zu erkunden  und aus keinem anderen Grund. Denn Coroth, des abgefallenen Herzogtums Corwyn Residenz, befand sich in den Händen der abtrünnigen Erzbischöfe Loris und Corrigan. Und die beiden Erzbischöfe, welche den Beistand und die Unterstützung des glaubenseifrigen Rebellenführers Warin de Grey und seiner Anhänger genossen, eilten sich, um eine neue Verfolgung der Deryni zu beginnen, einem Geschlecht mächtiger Magier, das einst alle Elf Königreiche beherrschte; der Deryni, lange gefürchtet, lange unterdrückt, als deren Verkörperung nun Corwyns halbderynischer Herzog Alaric Morgan galt und den die Erzbischöfe erst drei Monate zuvor wegen seiner derynischen Ketzereien exkommunizierten. Prinz Nigel hatte die Bewohner von Jennan Vale zu beruhigen versucht. Er erinnerte sie daran, daß des Königs Männer nicht im eigenen Lande zu plündern und zu räubern pflegten; der junge König Kelson verbot es, gerade so, wie es sein Vater, Nigels Bruder, gehalten hatte, der ermordete König Brion. Auch sei Herzog Alaric keine Gefahr für den Frieden in den Elf Königreichen, selbst wenn die Erzbischöfe das Gegenteil verkündeten. Der Glaube, das ganze Derynigeschlecht sei bösartig, wäre abergläubischer Unfug.

Brion selbst, obwohl kein Deryni, habe Morgan immer ohne Vorbehalt vertraut, und sein Erbe schätze den derynischen Adeligen gar so hoch, daß er ihn gegen den Widerspruch des Königlichen Rates zum Königlichen Kämpen ernannte. Es gebe nicht die Spur eines Beweises dafür, daß Morgan dies Vertrauen jemals mißbraucht habe, weder früher noch heute.

Aber die Bewohner von Jennan Vale wollten nicht auf ihn hören. Die Enthüllung von Kelsons eigener halbderynischer Abstammung, welche im vergangenen Herbst anläßlich seiner Krönung stattfand, hatte in den Menschen, obwohl Kelson bis dahin selber nichts davon ahnte, eine Bereitschaft zum Mißtrauen wider das Haus Haldane erzeugt; und die Tatsache, daß der junge König sich entschieden auf die Seite des Häretikers Herzog Morgan und dessen derynischem Vetter, dem Priester Duncan McLain, gestellt hatte, eignete sich keineswegs zur Linderung des Argwohns. Gerüchte liefen um, daß der König noch immer Herzog Alaric und McLain beschütze; daß der König deshalb bereits selbst exkommuniziert worden sei; daß er, der verhaßte Herzog Alaric und eine Schar weiterer derynischer Kriegsleute nach Coroth zu marschieren beabsichtigten, um der deryniwidrigen Bewegung das Rückgrat zu brechen, indem sie Loris, Corrigan und den geliebten Warin beseitigten.

Und so hatten die örtlichen Rebellen Nigels Vorhut den langen Weg rund um Jennan Vale geführt, sie mit dem Versprechen ausreichenden Wassers und saftiger Weiden für das Heer, das nachfolgen sollte, in die Irre gelockt. In den Feldern, die grün waren vom halb gereiften Weizen und Hafer, waren die Rebellen aus dem Hinterhalt über die Reiter hergefallen, hatten in ihre Reihen Tod und Verderben getragen; als die überraschten Königstreuen den Rückzug antreten konnten, lagen mehr als zwanzig Ritter, Rebellen und Schlachtrösser tot oder im Sterben, war das Löwenbanner inmitten des im Heranreifen begriffenen Korns in den Schmutz getreten.

Für einen Augenblick verharrte Royston, seine Faust um den Griff des Dolches gekrampft, dann drückte er sich an einem reglosen Leichnam vorüber und setzte auf dem schmalen Karrenpfad den Heimweg fort. Er war erst zehn Jahre alt und überdies für sein Alter klein, aber diese Umstände hatten ihn nicht daran gehindert, sich der Teilnahme an der Leichenfledderei des heutigen Nachmittages zu befleißigen.

Der lederne Ranzen, den er um die Schultern geschlungen trug, war prall gefüllt mit Lebensmitteln, Einzelteilen von Rüstungen sowie anderen leichten Ausstattungsstücken, welche er von gefallenen Feinden hatte einsammeln können. Auch der fein ziselierte Dolch mit Scheide, den er in den groben Strick um seinen Leib geschoben hatte, stammte vom Sattel eines toten Streitrosses. Eigentlich war ihm nicht bange vor Toten  jedenfalls nicht am hellichten Tage. In Kriegszeiten war die Fledderei für Bauern eine Art des Erwerbs; und nun, da sie sich gegen ihren Herzog erhoben hatten  ja, sogar gegen den König , war sie gar eine dringliche Notwendigkeit. Die Bauern besaßen wenige und obendrein mangelhafte Waffen  vornehmlich Spieße, Sicheln und Keulen; und nur gelegentlich gelangten sie durch solches Treiben wie das, welchem heute Royston nachgegangen war, an Dolche und Schwerter. Gefallene Gegner stellten eine Quelle besserer Ausrüstung dar, von Harnischen, Helmen und auch, wenigstens bisweilen, von Gold- und Silbermünzen. Die Möglichkeiten waren gleichsam unbegrenzt. Und hier, wo der Feind beim Rückzug seine Verwundeten mitgenommen und die Rebellen sich mittlerweile um die eigenen Verletzten gekümmert hatten, brauchte man sich lediglich noch der Toten anzunehmen. Und vor Toten fürchtete sich nicht einmal ein so junger Knabe wie Royston. Dennoch hielt Royston, während er heimwärts strebte, die Augen wachsam offen. Er beschleunigte seinen Schritt, als er einen weiten Bogen um einen anderen Leichnam machte. Natürlich war er nicht im geringsten zimperlich; so etwas entsprach nicht dem bodenständigen Menschenschlag Corwyns. Aber man mußte stets mit der nicht ausschließbaren Möglichkeit rechnen, daß man an einen gefallenen Gegner geriet, der nicht wirklich tot war  und schon die bloße Vorstellung mißfiel ihm außerordentlich.

Wie zur Bekräftigung seines immer stärkeren Unbehagens heulte ein Wolf, diesmal viel näher als zuvor, und Royston erschauderte, als er wieder den Pfad erreichte; er begann zu wähnen, er sehe in jedem Strauch, hinter jedem gespenstischen Baumstumpf Bewegungen. Sah er auch keinen Anlaß, um die Toten zu fürchten, so wußte er doch, daß gefährlichere, vierbeinige Räuber die Felder durchstreiften, sobald die Dunkelheit hereinbrach. Er verspürte nicht das Verlangen, mit ihnen Bekanntschaft zu schließen.

Plötzlich erregte eine Bewegung voraus zur Linken des Pfades seine Aufmerksamkeit. Seine Hand faßte die Waffe erneut fester, und er duckte sich, um mit der anderen Hand einen faustgroßen Stein zu ertasten. Beim Ducken hatte er den Atem angehalten, und seine Stimme klang heiser und zittrig, als er den Hals reckte, um ins Buschwerk zu spähen. »Wer da?« krächzte er. »Sag an, wer du bist, oder ich tu keinen Schritt nit näher.«

Aus den Büschen ertönte ein nochmaliges Rascheln, dann ein Stöhnen, und dann erklang eine schwache Stimme. »Wasser … bitte … wer auch dort ist …«

Royston rückte auf seinem Rücken den Ranzen zurecht und richtete sich achtsam auf, zog zugleich den Dolch aus der Scheide. Selbstverständlich bestand die Möglichkeit, daß der Rufer ein Rebell war und somit ein Freund  es konnte heute nachmittag einer vermißt geblieben sein. Aber was, er war ein Königstreuer?

Royston schlich sich vorsichtig weiter, bis er die Höhe der Büsche erreichte, die sich geregt hatten, Stein und Dolch in seinen Fäusten bereit, innerlich und körperlich aufs äußerste angespannt. Im trüben Entschwinden des Tageslichts ließen sich deutliche Umrisse nur schwer ausmachen, doch er erkannte plötzlich, daß es sich um einen Rebellen handelte, der da im Buschwerk lag. Ja, das Falkenwappen, welches ans Schulterstück des ehern grauen Umhangs genäht war, ließ sich nicht verkennen. Die Augen unterm Rand des schmucklosen Helmes waren geschlossen, die Hände lagen still. Doch als Royston sich vorbeugte, um das bärtige Angesicht genauer zu betrachten, vermochte er ein Aufkeuchen nicht zu unterdrücken. Er kannte den Mann! Das war Malcolm Donalson, seines Bruders engster Freund. »Malcolm!« Der Knabe trampelte durchs Gestrüpp und kauerte sich aufgeregt an des Mannes Seite. »Gott hab Erbarmen, Malcolm, was ist dir geschehn? Bist du übel zugerichtet?«

Der Mann namens Malcolm schlug die Augen auf, und mit einiger Mühsal gelang es ihm, seinen Blick auf den Knaben zu heften; dann verzerrte sein Mund sich zu einem gequälten Lächeln. Für einen langen Moment schloß er von neuem die Lider, kniff sie zusammen, als müsse er einen grausamen Schmerz niederringen, dann hustete er schlaff und versuchte den Blick erneut zu heben. »Na, Bübchen, das ist höchste Zeit, daß du mich findest, ich hatte schon Furcht, so ein Halsabschneider käme vorbei und tät mirs Lebenslicht ausblasen, um mit meim Schwert abzuhaun.« Er tätschelte neben sich auf eine Falte des Umhangs, und durch das von Blut getränkte Tuch konnte man den Umriß eines Schwertes wahrnehmen. Jung-Roystons Augen weiteten sich, als er die Waffe bemerkte; er lüftete den Umhang und fuhr mit seinen Fingern voller Bewunderung an der blutigen Klinge entlang.

»Ach, Malcolm, was für n prächtiges Schwert! Hast dus einem Königlichen abgenommen?«

»Jawoll, am Knauf ist des Königs Wappen, Bürschlein. Aber von sein Gefolgsleuten hat mir einer den Stahl ins Bein gehackt, verflucht soll er sein. Schau du einmal, obs aufgehört hat zu bluten, ja?« Er stützte sich auf die Ellbogen, während der Knabe sich vorbeugte, um das Bein zu begutachten. »Ich hab noch den Gürtel drumbinden können, ehe mirs erste Mal die Sinne geschwunden sind, aber … au! Hab acht, Bursche, daß es nicht wieder zu bluten anfängt!«

Der Zipfel des Umhangs, welcher Malcolms verletztes Bein verhüllte, war steif von getrocknetem Blut, und als der Knabe es entblößte und ansah, kostete es ihn große Mühe, nicht in Ohnmacht zu sinken.

Malcolm hatte einen tiefen Schwerthieb in den rechten Oberschenkel erhalten; die Wunde begann gleich oberhalb des Knies und klaffte in einer Länge von etwa zwölf Zoll aufwärts. Irgendwie war es ihm noch gelungen, einen Verband anzulegen, bevor er die Aderpresse anbrachte, die ihm bislang das Leben bewahrt hatte; aber der Verband war nicht länger von Nutzen, er leuchtete nun in hellem Rot. Im trüben Zwielicht vermochte Royston es nicht mit Gewißheit festzustellen, aber das Erdreich unter Malcolm wirkte feucht, schien einen dunkleren, rötlichen Farbton zu haben. Wie auch immer, auf jeden Fall hatte Malcolm eine Menge Blut verloren; daran gab es keinen Zweifel. Und er durfte keinesfalls noch mehr verlieren.

Roystons Sicht verschwamm, als er den Blick wieder in des Freundes Angesicht hob, und er schluckte beschwerlich. »Nun, Bürschchen?«

»Es … es blutet noch, Malcolm. Ich glaub, es hört wohl von selber zu bluten nit auf. Du brauchst Hilfe.«

Malcolm sank zurück und seufzte. »Ach, das ist eine elendige Schande, Bürschlein. So komme ich nicht vom Fleck, und du kannst niemanden holen, ehe es Nacht ist. Ein Stück Stahl ist in meim Bein abgebrochen, das bereitet mir diesen Jammer. Möchtes denn nicht möglich sein, daß dus herauskriegst?«

»Ich?« Erneut riß Royston die Augen auf, und schon beim Gedanken daran begann er zu zittern. »Ei, Malcolm, das kann ich unmöglich nit tun! Wenn ich bloß den Gurt löse, spritzt wieder das Blut. Ich kann keinesfalls nit dein Leben verwirken, weil ich keine Ahnung nit habe, was ich tun muß.«

»Horch! Nun widersprich mir nicht, Freundchen. Du …« Malcolm verstummte mitten im Satz, und sein Kinn sackte aus Verblüffung herab, während er hinweg über Roystons Schulter starrte, und der Knabe wirbelte auf den Fersen herum, und da sah er, keine zwanzig Fuß weit entfernt, gegen den Sonnenuntergang zwei Reiter sich abzeichnen. Wachsam erhob er sich, als die beiden Reiter von ihren Rössern stiegen, legte seine Faust von neuem fest um des Dolches Griff. Wer waren diese Männer? Und woher, um alles in der Welt, waren sie so unvermutet gekommen? Er vermochte kaum Einzelheiten zu erkennen, derweil sie sich näherten, denn sie wandten ihre Rücken dem Sonnenuntergang zu, und ihre Helme glänzten in Rot und Gold. Aber sie waren zweifellos jung; während sie heranschritten, entblößten sie ihre Häupter, und Royston konnte erkennen, daß sie kaum älter waren als Malcolm  sicherlich nicht älter als dreißig oder so , und der eine hatte dunkles, der andere dagegen blondes Haar. Beide Männer trugen um die Schultern graue Umhänge mit Falkenwappen, und jeder hatte an der Seite in einer abgewetzten Lederscheide ein langes Kriegsschwert hängen. Der Blonde klemmte seinen Helm in die Armbeuge, als er ein paar Ellen vor ihnen stehenblieb, und hob seine leeren Hände von seinen Waffen. Der dunkelhaarige Mann wartete einen Schritt hinter ihm; während er den Knaben betrachtete, lächelte er freundlich. Fast vergaß Royston seine Furcht.

»Kein Grund zur Sorge, mein Sohn. Wir wollen euch nichts antun. Können wir irgendwie helfen?«

Royston musterte die beiden Männer einen Moment lang, nahm Kenntnis von ihren grauen Umhängen, ihrem mehrere Wochen alten Bartwuchs, ihrer anscheinmäßigen Freundlichkeit, und stellte fest, daß er sie leiden mochte. Er widmete Malcolm einen Blick der Ermunterung, und der Verwundete nickte matt.

Auf einen Wink Malcolms trat er beiseite, als die zwei Männer vortraten, um sich über den Verletzten zu beugen. Nach flüchtigem Zögern kniete er sich ebenfalls neben Malcolm nieder; Besorgnis umwölkte seinen Blick, während er überlegte, was die beiden Fremden wohl zu unternehmen vermochten. »Ihr seid Warins Männer«, meinte mit neuer Zuversicht Malcolm und brachte sogar den Anflug eines Lächelns zustande, derweil der Dunkelhaarige seinen Helm absetzte und seine Reithandschuhe abzustreifen begann. »Ich danke euch, weil ihr trotz naher Dunkelheit und alldem hier verweilt. Ich bin Malcolm Donalson, und das ist Royston. Das Stück Stahl, das muß heraus, nicht wahr?«

Behutsam betastete der Dunkelhaarige Malcolms Wunde, dann richtete er sich auf und begab sich zurück zu seinem Pferd. »Darin steckt Stahl, ja«, bestätigte er und zog aus der Satteltasche einen Lederbeutel. »Je rascher wir ihn entfernen, um so besser. Royston, kannst du irgendwo ein Pferd leihen?«

»Wir haben kein Pferd nit«, flüsterte Royston. Aus weiten Augen sah er zu, wie der Mann sich einen Wasserschlauch über die Schulter warf und wiederkehrte. »Konnten … könnten wirn nit auf eim von euren Pferden heimbringen? Das ist kein weiter Weg nit zu meiner Mutter Haus, ich schwörs.«

Zaghaft schaute er nacheinander beide Männer an, während der Dunkelhaarige sich ihm gegenüber erneut niederkniete, doch diesmal antwortete der Blonde. »Ich bedaure, aber wir haben dazu keine Zeit. Kannst du einen Esel besorgen? Oder ein Maultier? Noch besser wäre freilich ein Karren.«

Roystons Augen leuchteten auf. »Jawoll, einen Esel. Müller Smalf hat einen, den wird er mir leihen. Ich kann wieder hier sein, ehes ganz dunkel ist.« Er sprang auf und wollte forteilen, da jedoch verharrte er und drehte sich um; erneut musterte er die beiden Reiter, und sein Blick verhielt voller Bewunderung auf den Falkenwappen. »Ihr seid Herrn Warins Männer«, sagte er leise. »Und ich wollte wetten, daß ihr mit Sonderauftrag von Herrn Warin selbst unterwegs seid, und darum dürft ihr nit lange säumen. Hab ich richtig geraten?«

Die zwei Männer wechselten Blicke, und der Dunkelhaarige erstarrte inmitten seiner Bewegung. Aber dann lächelte der Blonde und streckte die Hand aus, um verschwörerisch Roystons Arm zu tätscheln. »Ja, ich fürchte, du hast wirklich richtig geraten«, erwiderte er mit leiser Stimme. »Aber sags niemandem weiter. Und nun geh und hol den Esel, wir kümmern uns unterdessen um deinen Freund.«

»Malcolm?«

»Geh, Bursche, das ist schon recht so. Diese Männer sind unsere Brüder. Sie sind unterwegs für Herrn Warin. Nun spute dich, hau ab!«

»Jawoll, Malcolm.« Während der Knabe auf dem Pfad davoneilte, öffnete der Dunkelhaarige seinen Lederbeutel und packte Verbandszeug und ärztliche Instrumente aus. Malcolm versuchte ein wenig sein Haupt zu heben, um zu sehen, was der Mann da begänne, doch der Blonde drückte ihm das Haupt in sanfter Entschiedenheit wieder hinab und hielt es dort nieder, bevor er irgend etwas erkennen konnte.

Er verspürte ein Gefühl kühler Feuchtigkeit, als der andere Mann das geronnene Blut vom Bein abzuwaschen anfing, dann einen schwachen Schmerz, als er die Aderpresse etwas enger schnürte. Der Blonde verlagerte auf den Fersen sein Gewicht und blickte empor an den Himmel.

»Brauchst du mehr Licht? Ich kann eine Fackel anzünden.«

»Mach das.« Der andere Mann nickte. »Und in einem Weilchen benötige ich deine Unterstützung. Wir müssen uns beide anstrengen, wollen wir verhindern, daß er verblutet.«

»Ich werde tun, was ich tun kann.« Der Blonde nickte Malcolm zur Ermutigung zu, dann stand er auf und begann nahebei, oberhalb von Malcolms Haupt, im Buschwerk zu stöbern. Malcolm verdrehte den Hals und starrte für ein Weilchen furchtlos hinüber, dann richtete er seinen Blick wieder auf den Mann, der sich mit seinem Bein beschäftigte. Er zuckte zusammen, als dieser die Wunde betupfte und dabei versehentlich an das Stück Metall rührte; schwächlich hustete er und räusperte sich mühsam.

»Eurer Redeweise zufolge seid ihr hier fremd«, begann er vorsichtig und versuchte dabei, seine Gedanken von des Mannes Tätigkeit abzulenken. »Seid ihr von weither gekommen, um Herrn Warin beizustehen?«

»Nicht von sehr weit«, entgegnete der Dunkle und beugte sich tiefer über das verwundete Bein. »In den letzten Wochen befanden wir uns in besonderem Auftrag unterwegs. Nun reiten wir nach Coroth.«

»Nach Coroth?« meinte Malcolm. Er bemerkte, daß der Blonde einen Ast gefunden hatte, der ihm geeignet zu sein schien, und ein Ende mit trockenem Gras umwickelte. Wiederum fragte er sich, wie der Mann es zu entzünden gedachte. »Dann seid ihr ja auf dem Weg zu Herrn Warin selbst  auaaa!«

»Verzeih«, murmelte der andere Mann auf Malcolms Schmerzensschrei und schüttelte sein Haupt, bevor er sich von neuem ans Werk machte.

Hinter dem Verwundeten flackerte Feuerschein auf, als die Fackel zu brennen begann, aber als Malcolm erneut das Haupt drehte, loderte sie bereits, und der Blonde rammte sie an seiner Seite ins Erdreich, vergewisserte sich dessen, daß sie fest genug stak; danach ließ er sich auf die Knie sinken und entledigte sich der Handschuhe. Aus Bestürzung verzerrte sich Malcolms Gesicht, und der Rauch brachte seine Augen zu Tränen.

»Wie hast du das geschafft? Ich hab kein Feuerstein gesehn und kein Stahl.«

»Dann hast dus übersehen, mein Freund.« Der Mann lächelte und klopfte auf den Beutel an seinem Gürtel. »Was gäbe es sonst für Mittel? Glaubst du denn, ich sei ein Deryni, daß ich vom Himmel Feuer holen könne, bloß um eine Fackel zu entzünden?«

Der Mann lächelte herzlich und lachte gedämpft, und auch Malcolm mußte nun grinsen. Natürlich konnte der Mann kein Deryni sein. Niemand, der Herrn Warin diente, konnte ein Angehöriger jenes verfluchten Geschlechts sein; denn Herr Warin hatte geschworen, all jene auszurotten, die sich der Zauberei schuldig machten. Er mußte Fieber haben. Natürlich hatte der Mann Feuerstein und Stahl benutzt. Während der Blonde seine Aufmerksamkeit den Verrichtungen seines Begleiters widmete, schalt sich Malcolm insgeheim für seine Narretei und kehrte den Blick empor zum Himmel. Ein seltsamer Gleichmut begann sich in seinem Innern auszubreiten, derweil die Männer sich mit seinem Bein befaßten; er empfand ein rätselhaftes Gefühl des Schwebens, als sei seine Seele selbst um ein weniges dem Leibe entwichen. Er spürte, wie sie im Fleisch seines Beins suchten, und es schmerzte, aber dieser Schmerz war irgendwie etwas außerhalb seines Körpers, eine warme, entfernte Empfindung, auf irgendeine Weise fremdartig. Er fragte sich, ob er im Sterben läge. »Es täte mir leid, sollten wir dir Schmerzen bereitet haben«, meinte der Blonde. Seine leise Stimme schnitt in Malcolms abgeschweifte Gedanken wie zuvor die Klinge in sein Bein, und plötzlich war er sich wieder der Wirklichkeit vollständig gewahr. »Erzähle uns, was sich ereignet hat. Womöglich hilfts dir, nicht so auf den Schmerz zu achten.«

Malcolm seufzte und blinzelte, bemühte sich darum, den Schmerz zu verdrängen. »Ja, ich wills versuchen. Ach, freilich, ihr seid unterwegs für Herrn Warin, daher könnt ihr nicht wissen, was hier geschehen ist.« Er fuhr unter einem Stich von Pein zusammen.

Der Blonde schüttelte sein Haupt. »Na, heute haben wir gewonnen.« Er senkte sein Haupt rückwärts aufs Erdreich und starrte hinauf zum Himmel, der sich beständig verdüsterte. »Wir haben dreißig Königliche, die Prinz Nigel selbst befehligte, in die Falle gelockt, ein Dutzend niedergehauen, der Prinz ist auch verletzt worden. Aber letztendlich wirds zu nichts gut sein. Der König wird andere und mehr Männer schicken, und wir erhalten unsere Strafe für die Auflehnung gegen ihn. Alles ist nur die Schuld von Herzog Alaric, sein Name sei verflucht!«

»Aha?«

Des Blonden Antlitz, obwohl bärtig, war gelassen und besaß vornehme Züge, wirkte nicht im entferntesten bedrohlich. Dennoch fühlte Malcolm Kälte in seiner Magengegend, als er den Blick der schiefergrauen Augen erwiderte. Voller Unbehagen wich er dem Blick aus, sich selber nicht darüber im klaren, warum es ihm so mißbehagte, zu einem völlig Fremden sich derartig über seinen Landesfürsten zu äußern; aber nahezu unwillkürlich heftete er seinen Blick erneut in des Mannes Antlitz. Was in diesen Augen war so … unwiderstehlich?

»Haßt jeder hier«, fragte der Mann in gedämpftem Tonfall, »ihn so sehr wie du?«

»Na, um ganz ehrlich zu sein, keiner von uns hier in Jennan Vale wollte sich eigentlich gerne wider den Herzog erheben«, antwortete Malcolm gleichsam wider Willen. »Er war n guter Herr, muß man sagen, bis er anfing, mit dieser Derynizauberei zu werkeln. Sogar Männer der Kirche nannten sich seine Freunde.« Einen Moment lang schwieg er, dann patschte er, als er weitersprach, mit einer Handfläche auf den Untergrund, um seine Worte zu betonen. »Aber die Erzbischöfe sagen, er ist nun selbst für einen Herzog zu weit gegangen. Er und sein derynischer Vetter haben im Winter Sankt Torins Schrein entweiht.« Er schnob verächtlich. »Das ist einer, der im Jenseits wahrlich schwer zu büßen haben wird, dieser McLain  ein Priester Gottes, und doch die ganze Zeit im geheimen ein Deryni! Na, auf jeden Fall, als sie sich nicht der Kurie stellen wollten, um das Urteil für ihre Sünden zu empfangen, und als manche Corwyner sagten, sie hielten zum Herzog, und wenn man ihn auch exkommuniziere, da erlegten die Erzbischöfe ganz Corwyn einen Kirchenbann auf, und Herr Warin sagt, daß die einzige Möglichkeit, um den Bann wieder aufgehoben zu bekommen, die ist, den Herzog zu ergreifen und ihn den Erzbischöfen in Coroth auszuliefern  und ihm, Herrn Warin, meine ich, dabei zu helfen, das Land auch von den übrigen Deryni zu erlösen. Das ist der einzige und alleinige Weg, um  auaaa! Hab acht mit meinem Bein, Mann!«

Halb besinnungslos erschlaffte Malcolm, doch durch die Benommenheit, welche der Schmerz verursachte, bemerkte er, daß die beiden Fremden sich angespannt über sein Bein beugten. Er fühlte einen warmen Blutstrom am Oberschenkel, den Druck eines Verbandes, den einer der Männer anbrachte, wieder Blut, als der Verband durchtränkt war und durch einen neuen ersetzt werden mußte; sein Bewußtsein schwand endgültig, während ihm das Blut stoßweise aus dem Leibe schoß, und zu seinen letzten Eindrücken gehörten eine kühle Hand auf seiner Stirn und der leise Klang einer Stimme. »Ruhig, Malcolm, nur ruhig. Es wird alles gut, aber wir müssen ein wenig nachhelfen. Entspanne dich, schlafe getrost … und vergiß all dies.« Als sein Bewußtsein ins Dunkel entglitt, vernahm er, wie der andere Mann unverständliche Worte murmelte, spürte ein Gefühl der Wärme in die Wunde eindringen, eine linde Geruhsamkeit umnachtete alle seine Sinne.

Plötzlich waren seine Augen offen, und er sah in seiner Hand einen blutigen Metallsplitter; die beiden Männer packten bereits wieder ihr Eigentum in ihre Satteltaschen. Der Blonde lächelte zur Ermutigung, als er Malcolms Augen offen sah; er kam herüber, hob des Verwundeten Haupt an und setzte ihm eine Feldflasche voller Wasser an die Lippen. Instinktmäßig schluckte Malcolm, derweil seine Gedanken wirbelten; er versuchte sich daran zu erinnern, was sich eben zugetragen hatte. Nur einige Zoll trennten ihn von des Blonden sonderbaren grauen Augen. »Ich … ich lebe noch«, wisperte er verwirrt. »Ich dachte, ich sterbe, wirklich …« Er starrte das Stück Stahl in seiner Hand an. »Das … das ist fast wie ein Wunder.«

»Unsinn. Du hast die Besinnung verloren, sonst nichts. Glaubst du, daß du jetzt sitzen kannst? Das Reittier ist zur Stelle.«

Als der Mann Malcolms Haupt auf den Untergrund bettete und die Feldflasche verschloß, bemerkte Malcolm andere Gestalten, die in der Nähe standen  den Knaben Royston, dessen Hand einen Esel mit faltigem Hals am verschlissenen Lederriemen hielt, und eine hagere Frau von zerbrechlichem Aussehen, die ums Haupt einen groben Wollschal trug und nur des Knaben Mutter sein konnte. Auf einmal wurde er sich mit aller Deutlichkeit des Splitters in seiner Hand bewußt, und er hob den Blick von neuem zum Blonden, mied jedoch dessen graue Augen. »Ich … ich weiß nicht, wie ich euch danken soll«, stammelte er. »Ihr habt mir …«

»Dank ist auch nicht vonnöten«, antwortete der Mann und lächelte. Er streckte einen Arm aus und half Malcolm auf die Beine. »Belaß den Verband mindestens eine Woche lang am Bein, bevor du ihn wechselst, und dann achte darauf, daß die Wunde sauber bleibt, bis sie verheilt ist. Du hast Glück, denn sie ist nicht so schwer, wie sie aussah.«

»Ja«, flüsterte Malcolm, wandte sich, noch immer verwirrt, zum Esel und humpelte mühselig hinüber; als er das Tier erreichte, warf Royston die Arme um seinen Freund und drückte ihn kurz, dann hinderte er den Esel an Kopfbewegungen, während die beiden Männer Malcolm beim Aufsteigen halfen. Die Frau trat furchtsam zurück; sie verstand nicht recht, was geschehen war, doch spiegelten die Blicke, welche sie den Falkenwappen der Umhänge widmete, unmißverständlich die ehrerbietigste Bewunderung wider.

Malcolm stützte sich auf die Schultern der zwei Männer, bis er das verletzte Bein in eine geeignete Stellung gebracht hatte; daraufhin setzte er sich aufrecht und klammerte sich vorsichtshalber in des Tieres dürftige Mähne. Die beiden Männer wichen zur Seite, und Malcolm schaute seine Wohltäter an und nickte ihnen zu, dann hob er eine Hand zum Abschiedsgruß. In seiner Faust glänzte noch der Metallsplitter. »Nochmals meinen Dank.«

»Glaubst du, daß dus schaffst?« erkundigte sich der Dunkelhaarige.

»Klar, wenn das Vieh nicht wild wird und mich in einen Graben wirft. Gott sei mit euch, Freunde. Und wenn ihr Herrn Warin seht, so richtet ihm aus, daß wir in Bereitschaft stehen, um seine Sache zu unterstützen.«

»Das werde ich tun«, gab der Blonde zur Antwort. »Bestimmt werde ich das«, bekräftigte er im Flüsterton, während Mann und Esel, Knabe und Weib den Karrenpfad betraten und sich ins Abenddunkel entfernten. Als sie sich außer Sicht- und Hörweite befanden, kehrte der Blonde zurück ins Buschwerk, wo sich die hilfreiche Tat zugetragen hatte, und löste die Fackel aus dem Erdreich. Er hielt sie in die Höhe, bis der andere Mann mit den beiden staubbedeckten Schlachtrössern kam, dann löschte er sie im feuchten Grund des Pfads. Seine grauen Augen drückten nun Ingrimm aus. »Nun, findest du nicht auch, daß ich selbst für einen Herzog zu weit gegangen bin, als ich diesen Mann heilte, Duncan?« fragte er seinen Begleiter und zupfte ungeduldig an den abgewetzten Lederhandschuhen.

Duncan zuckte die Achseln und übergab ihm die Zügel. »Wer kann das sagen? Wir sind ein Wagnis eingegangen  aber das dürfte keine Neuigkeit sein. Er wird sich schwerlich an irgend etwas erinnern, woran er sich nicht entsinnen soll. Aber bei diesen Landleuten kann man seiner Sache nie sicher sein. Muß ich dir das überhaupt sagen? Immerhin ists ja dein Volk, Alaric.«

Alaric Anthony Morgan, Herzog von Corwyn und Königlicher Kämpe sowie exkommunizierter derynischer Zauberer, lächelte und nahm die Zügel, dann schwang er sich, indem Duncan das gleiche tat, auf sein riesenhaftes Streitroß. »Mein Volk, ja, das sind diese Leute, möge Gott sie segnen. Sag mir, Vetter, ist dies alles tatsächlich meine Schuld? Ich habe niemals nur daran gedacht, aber im Laufe der letzten Wochen habe ichs so häufig vernommen, daß ich allmählich doch selbst daran zu glauben beginne.«

Duncan schüttelte sein Haupt und drückte seine mit Eisen beschuhten Fersen in die Flanken seines Tiers, um es auf den Pfad zu lenken. »Es ist nicht deine Schuld. Es ist niemandes persönliche Schuld. Wir sind für die Erzbischöfe lediglich ein willkommener Vorwand, um endlich tun zu können, was sie schon seit Jahren beabsichtigen. Über etliche Geschlechter hinweg hat sich die Lage entwickelt, die heute herrscht.«

»Natürlich hast du recht«, sprach Morgan. Er trieb sein Roß zum Trab an und holte seinen Verwandten ein. »Aber das erleichterts uns nicht, diese Verhältnisse Kelson zu erklären.«

»Er versteht, was geschieht«, lautete Duncans Antwort. »Interessanter dürfte sein, wie er die Erkenntnisse aufnimmt, welche wir in den letzten Wochen gewonnen haben. Ich bezweifle, daß er völlige Klarheit über das Ausmaß der Unruhe in diesem Teil des Reiches hat.«

Morgan schnob. »Ich hatte selbst keine rechte Vorstellung davon. Was schätzt du, wann wir Dol Shaia erreichen?«

»Am Nachmittag«, entgegnete Duncan. »Darauf würde ich sogar Geld wetten.«

»Das tätest du, so?« Morgan grinste schief. »Abgemacht! Und nun wollen wir reiten.« Und die beiden Reiter schlugen den Weg über die Landstraße ein, welche fort von Jennan Vale führte, und als sich der Mond zeigte und die Straße erhellte, ritten sie schneller. Sie hätten sich nicht darum zu sorgen brauchen, daß sie unerkannt blieben, diese beiden jungen derynischen Adeligen. Denn hätte mans ihnen auch gesagt, Malcolm Donalson und der Knabe Royston wären schlichtweg gänzlich außerstande gewesen zu glauben, daß sie sich in der Gegenwart jener beiden niederträchtigen Schurken befanden. Herzöge und Monsignori, Deryni oder keine, ritten nun einmal nicht in der Kleidung gewöhnlicher Rebellen im Dienste des Herrn Warins durchs Land, trugen keine Falkenwappen auf den Umhängen und hatten keine drei Wochen alte Bärte. So etwas gab es ganz einfach nicht. Und außerdem hätten die beiden derynischen Ketzer niemals abseits der Straße verweilt, um einem verletzten Rebellen Beistand zu leisten, zumal einem, der nur Stunden zuvor daran mitgewirkt hatte, Tod und Verheerung über eine Anzahl königstreuer Ritter zu bringen. Auch von so etwas hatte man noch niemals vernommen. Und so ritten die beiden Deryni dahin, immer schneller, immer weiter, um sich am nächsten Tag zu Dol Shaia mit ihrem jungen derynischen König zu treffen.
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Deine Fürsten  Empörer sind sie und Diebsgesellen



Jesaja 1,23



Der Jungmanne mit dem nachtschwarzen Haar saß müßig auf dem niedrigen Feldstuhl, einen Langschild mit der Vorderseite über die Knie gelegt und auf die Kante des mit einem Samtüberwurf versehenen Bettes gestützt. Seine schlanken Finger wickelten langsam und mit höchster Sorgfalt um des Schildes Handgriff einen Lederriemen. Über seine grauen Augen wölbten sich lange, dunkle Wimpern. 

Aber seine Gedanken galten nicht der Ausbesserung, womit er sich beschäftigte. Auch bedeutete es ihm gegenwärtig wenig, daß das Wappen auf des Schildes Vorderseite kunstvoll und prächtig gearbeitet war, daß der Königliche Löwe von Gwynedd auf dem roten Lederbezug golden glänzte. Ebenso gleichgültig war er gegenüber den unermeßlich kostbaren kheldischen Teppichen unter seinen staubigen Stiefeln und dem in Reichweite aufgehängten Schwert, dessen mit Edelsteinen verzierter Griff aus einer schlichten Lederscheide ragte. 

Denn besagter Jungmanne, der zu Dol Shaia allein in seinem Zelt saß und seinen Schild ausbesserte, war Kelson Haldane, der Sohn des seligen Königs Brion. Und selbiger Kelson, obwohl ihn erst wenige Monate von seinem vierzehnten Geburtstag trennten, war König von Gwynedd und überdies Herr von mehr als einem Dutzend Herzogtümern und Baronien; und außerdem war er zur Zeit erfüllt von Sorge.

Kelson richtete seinen Blick auf den Zelteingang und runzelte die Stirn. Die Zeltlasche hing herab, da er ungestört sein wollte, aber sie war lichtdurchlässig genug, um ihn ersehen zu lassen, daß der Nachmittag sich dem Ende zuneigte. Von draußen vernahm er die gemessenen Schritte der Schildwachen, die sein Zelt hüteten, das Flappen seidener Wimpel, die im Wind wehten, das Stampfen und Schnaufen der gewaltigen Schlachtrösser, die unweit unter den Bäumen an ihren Stricken zerrten, welche sie an den Pfosten festhielten. Ergeben widmete er sich erneut seiner Tätigkeit, ging ihr stumm und still für ein Weilchen nach, bis jemand die Zeltlasche aufklappte; er schaute erwartungsvoll auf und sah einen jungen Mann in Kettenpanzer und blauem Umhang eintreten. Des Königs Augen leuchteten erfreut auf. 

»Derry!«

Derry vollführte, als Kelson seinen Namen rief, eine andeutungsweise Verbeugung, dann schritt er herüber und setzte sich mit gewissem Unbehagen auf des Prunkbettes Rand. Er war nicht wesentlich älter als Kelson  vielleicht fünfundzwanzig , aber seine blauen Augen unterm Schopf aus lockigem braunem Haar zeugten von Grimm. Aus seinen schwieligen Fingern baumelte eine Länge schmalen Leders, und er nickte knapp, als er dasselbe auf Kelsons Schild legte und dessen Werk begutachtete. »Ich hätte das für Euch erledigt, Sire. Die Ausbesserung des Rüstzeugs ist nicht des Königs Aufgabe.«

Kelson hob die Schultern, straffte den Rest des Riemens und begann die Enden des Leders mit einem Dolch, welcher wunderschöne silberne Ziselierungen aufwies, zu beschneiden. »Anderes hatte ich am heutigen Nachmittag nicht zu tun. Fühlte ich mich gehalten, zu tun, was ein König tun soll, dann stünde ich längst in Corwyn, wäre dabei, 

Warins Rebellion niederzuschlagen und die Erzbischöfe zur Aufgabe ihres verbohrten Unterfangens zu zwingen.« Er führte einen Finger über des Schildes Handgriff und schob, indem er seufzte, den Dolch zurück in die Scheide. 

»Aber Alaric rät, ich solle so nicht verfahren  wenigstens vorerst nicht. Und daher warte ich, versuche meine Zeit herumzubringen, mich in die Geduld zu schicken. Und ich weiß, daß er sie von mir erwartet.« Er schob den Schild auf das Bett und senkte seine Hände locker auf die Knie. »Ich versuche auch, auf die Fragen zu verzichten, von denen ich weiß, daß es Euch Unbehagen bereitete, sie zu beantworten. Nichtsdestotrotz ist nun der Zeitpunkt gekommen, da ich sie stellen muß. Wie hoch waren die Verluste bei Jennan Vale, Derry?« 

Die Niederlage war schwer gewesen. Von jenen dreißig Mannen, die vor zwei Tagen an Nigels Seite ausgeritten waren, hatten sich weniger als zwanzig wieder eingefunden.

Am Vormittag war der Rest von Nigels Vorhut voller Zorn und auf wunden Füßen ins Lager gehumpelt; und einige der Rückkehrer erlebten nicht die Mittagsstunde. Außer Menschenleben hatte Jennan Vale auch ein gutes Teil Zuversicht gekostet. Während Kelson dem Bericht Derrys lauschte, lasteten seine vierzehn Jahre schwer auf seinen Schultern. 

»Das ist noch schlimmer, als ich befürchtet habe«, murmelte schließlich Kelson, als er um die letzten scheußlichen Einzelheiten der Schlappe wußte. »Erst die Erzbischöfe und ihr Haß wider die Deryni, dann dieser übereifrige Warin de Grey … und das Volk steht ihm bei, Derry! Selbst wenn ich Warin schlage, mich mit den Erzbischöfen einige, ich vermag nicht das ganze Herzogtum zu bändigen.«

Sean Graf Derry schüttelte mit Nachdruck sein Haupt. »Ich glaube, Ihr überschätzt Warins Einfluß, Sire. Wo er persönlich auftritt, besitzt er eine mächtige Anziehungskraft, und sobald er ein paar Wunderwerke vollbracht hat, eilen die Menschen in Scharen an seine Seite. 

Aber die althergebrachte Treue zum König, so glaube ich, ist stärker als die Verlockung durch einen neuen Propheten  sonderlich einen, der zum Heiligen Krieg aufruft. Sobald Warin erst einmal bezwungen und damit der Bauern Führer dahin ist, sind die Rebellen nicht länger von Gewicht. Warin beging einen verhängnisvollen Fehler, als er sich in Coroth mit den Erzbischöfen festsetzte. Nun zählt man ihn gleichsam zu den Gefolgsleuten der Erzbischöfe.«

»Da ist immer noch der Kirchenbann«, wandte Kelson voller Zweifel ein. »Meint Ihr, den werden die Bauern so geschwind vergessen?«

Derry lächelte auf eine zur Ermutigung geeignete Weise. »Unsere Erkundungen verweisen darauf, daß die Rebellen in den grenznahen Landstrichen nur locker zusammengeschlossen sind und überdies schlecht bewaffnet, Sire. Wenn unser Königliches Heer leibhaftig in ihre Mitte braust, dann werden sie auseinanderlaufen wie Mäuse.«

»Soeben habe ich keineswegs von Euch vernommen, daß sie bei Jennan Vale wie Mäuse auseinandergelaufen wären«, entgegnete Kelson und schnob spöttisch. »Dagegen kann ich noch nicht begreifen, wie schlecht bewaffnete Bauern eine ganze Vorhut so zu überrumpeln vermochten. Wo ist mein Onkel Nigel? Ich möchte zu gerne von ihm für das gestrige Ereignis eine Erklärung hören.«

»Versucht, Sire, nicht zu ungnädig mit ihm zu sein«, antwortete Derry und senkte aus Mißbehagen den Blick. »Er selber ist verwundet und hat doch die ganze Zeit seit seiner Rückkehr bei den Wundärzten verweilt. Erst vor einer Stunde konnte ich ihn dazu überreden, seine eigenen Verletzungen behandeln zu lassen.«

»Er ist verwundet?« Des Königs Miene spiegelte plötzlich Besorgnis wider. »Wie schwer? Warum habt Ihr mir das nicht sofort gesagt?«

»Er bat mich darum, es Euch zu verschweigen, Sire. Seine Verletzungen sind von keiner ernstlichen Natur. Die linke Schulter ist übel ausgerenkt, aber ansonsten hat er nur oberflächliche Schnitte und Quetschungen davongetragen. Doch er wäre lieber gestorben, als von der Seite seiner verwundeten Männer zu weichen.«

Kelsons Mundwinkel zuckten in einem matten Lächeln des Mitgefühls. »Ich verstehe seinen Beweggrund. Aber er trägt keine Schuld.«

»Wenn Ihr diese Auffassung hegt, so vergeßt auf keinen Fall, ihn dessen zu versichern, Sire«, äußerte Derry in ruhigem Tone. »Ihn quält das Gefühl, persönlich versagt zu haben.«

»Nigel doch nicht. Er hat noch nie versagt.« Der junge König erhob sich, spannte unter seinem Gewand aus weißem Linnen träge die Schultern und reckte seinen Hals rückwärts, starrte an die Zeltdecke, die sich nur um ein paar Fuß über seinem Haupt befand. Sein kurzes schwarzes Haar, feldmäßig dicht über den Ohren gestutzt, war wirr, und als er sich wieder an Derry wandte, pflügte er mit gebräunter Hand hindurch. »Was gibts für neue Nachrichten von den drei Heerscharen im Norden?«

Ehrerbietig hatte sich Derry ebenfalls erhoben. 

»So gut wie keine, wovon Ihr noch nicht wüßtet. Der Herzog von Claibourne meldet, daß er die Arranalschlucht auf unbegrenzte Frist halten kann, solange er nicht zugleich aus dem Süden angegriffen wird. Seine Gnaden ist der Meinung, daß Wencit den Hauptstoß weiter südlich zu führen gedenkt, wahrscheinlich am Cardosa-Paß. Bei Arranal liegen lediglich zur Verteidigung ausreichende Kräfte.«

Kelson nickte bedächtig und streifte Lederfetzchen von seinem Gewand, während er an einen niedrigen Feldtisch trat, den Karten bedeckten. »Noch keine Meldungen von Herzog Jared oder Bran Coris?«

»Keine, Sire.«

Kelson nahm einen Greifzirkel zur Hand und begann nachdenklich am einen Ende des Instruments zu kauen. »Ihr nehmt doch nicht an, daß irgend etwas Verhängnisvolles geschehen ist, oder? Das Tauwetter könnte ja früher enden, als wir erwarten  denken wir nur einmal, es wäre womöglich schon vorbei. Wencit könnte bereits auf dem Marsch in die Ostmark sein.«

»Davon wüßten wir, Sire. Zumindest ein Kurier wäre durchgekommen.«

»Wirklich? Ich weiß es nicht.« Der König betrachtete für eine Weile die vor ihm ausgebreitete Karte, und seine grauen Augen verengten sich, als er zum mindestens hundertsten Male seine Kriegspläne erwog. Er spreizte den Zirkel und vermaß mehrere Entfernungen, verglich sie mit seinen früheren Berechnungen; dann trat er vom Tisch zurück, um von neuem nachzudenken. Aber er konnte nur sich selbst bestätigen, worüber er bereits Klarheit besaß. »Derry …« Er winkte den jungen Grafen heran, als er sich erneut über die Karten beugte. »Wiederholt noch einmal, was Herr Perris hinsichtlich dieser Straße erklärt hat.«

Er folgte mit einem Arm des Zirkels dem Verlauf einer dünnen, unregelmäßigen Linie, welche die Westhänge der Bergkette zwischen Gwynedd und Torenth in etlichen Windungen kreuzte. »Wäre die Straße ausnahmsweise nur eine Woche früher als gewöhnlich passierbar, dann könnten wir …« Der Hufschlag eines Pferdes, welches jemand vorm Zelt scharf zügelte, unterband eine Fortsetzung des Gesprächs; gleich darauf kam überstürzt ein Waffenknecht in rotem Umhang herein. 

Der Mann deutete hastig eine Verbeugung an, als Kelson herumfuhr und Derry eine Abwehrhaltung einnahm, um seinen König notfalls zu beschützen.

»Sire, Feldmarschall Morgan und Pater McLain sind zurück! Sie sind soeben am östlichen Vorposten eingetroffen.«

Mit einem unverständlichen Freudenruf ließ Kelson den Zirkel auf den Tisch fallen und eilte hinaus, stieß den verdutzten Waffenknecht fast von den Beinen. Als er und Derry voller Hast unterm freien Himmel erschienen, zügelten bereits zwei Reiter in lederner Reitkleidung ihre Tiere vor des Königs Zelt und stiegen inmitten einer Staubwolke ab; unter ihren schlichten Helmen waren nur breites Lächeln und struppige Bärte sichtbar. 

Das Paar trug nicht länger die grauen Umhänge mit den Falkenwappen, worin man es am Vortage gesehen hatte. Doch als sie ihre staubigen Helme abnahmen, enthüllte sich unverkennbar das goldhaarige Haupt Alaric Morgans und der hellbraune Schopf Duncan McLains. 

»Morgan! Wo seid Ihr gewesen? Pater Duncan!« Kelson wich in linder Verärgerung zurück, als die beiden Ankömmlinge den ärgsten Staub von ihren Reitkleidern klopften.

»Um Vergebung, mein Gebieter.« Morgan lachte unterdrückt. Er blies Staub aus seinem Helm, schüttelte Staub aus seinem blonden Haupthaar. »Heiliger Michael und alle Heiligen, ist das eine Wüstenei! Wie kamen wir nur darauf, Dol Shaia zum Lagerplatz zu wählen?«

Kelson verschränkte die Arme auf seiner Brust und suchte vergeblich ein Lächeln zu verhehlen. »Soweit ich mich entsinne, wars ein gewisser Alaric Morgan, der dazu riet, möglichst nahe an der Grenze zu lagern, gerade noch außerhalb der Sichtweite. Daher ergab sich als Standort Dol Shaia. Und willst du mir nun verraten, wo du und Pater Duncan so lange gesteckt habt? Nigel und die restlichen Kundschafter kehrten schon heute früh zurück.«

Morgan warf Duncan einen Blick zu, der Fügsamkeit ins Geschick ausdrückte, dann legte er Kelson freundschaftlich einen Arm um die Schultern und strebte mit ihm zum Zelteingang. »Ich schlage vor, Gebieter, wir sprechen darüber bei einem Mahl.« Er gab Derry ein Zeichen, daß er ihnen zu essen besorgen möge. »Und wenn jemand Nigel und seine Hauptleute riefe, wäre mirs angenehm, denn ich könnte alle, dies angeht, zugleich unterrichten. Ich habe weder die Zeit dazu, noch verspüre ich das Verlangen, alles zweimal zu erzählen.« 

Drinnen sackte Morgan neben dem Tisch in einen Feldstuhl und schwang seine Stiefel mit einem Ächzen auf eine Fußbank, dann ließ er den Helm auf den Boden gleiten. Duncan, sich der erforderlichen Umgangsformen in des Königs Gegenwart ein wenig bewußter, wartete ab, bis Kelson sich gegenüber in einen gepolsterten Lehnstuhl gesetzt hatte, bevor er Platz in einem anderen Feldstuhl nahm und den Helm zwischen seine Füße stellte.

»Meine Getreuen bieten einen gar erschrecklichen Anblick«, stellte Kelson fest, nachdem er sie gemustert hatte. »Ich glaube, daß ich bislang weder dich, Alaric, noch Euch, Pater Duncan, mit einem Bart gesehen habe.«

Duncan lächelte und lehnte sich in seinen Stuhl.

»Höchstwahrscheinlich nicht, Majestät.« Er streckte sich und verklammerte im Nacken seine Finger. »Aber Ihr müßt zugeben, daß es uns gelungen ist, die Rebellen zu täuschen. Sogar Alaric mit seiner höfischen Art und seinem außergewöhnlichen Blondhaar vermochte durch ein wenig Schauspielerei als gemeiner Krieger zu gelten. Und zwei Wochen lang in Rebellentracht umherzureiten, das war ein überaus kluges Beginnen.«

»Und gefährlich«, ergänzte Nigel, der soeben das Zelt betrat. Er setzte sich zur Linken Kelsons auf einen Stuhl und winkte seine drei in rote Umhänge gehüllten Hauptleute an den Tisch. »Ich hoffe, das Wagnis hat sich ausgezahlt. Von meinem Ausritt kann man das auf gar keinen Fall behaupten.«

Augenblicklich verdüsterte sich Morgans Miene, und er nahm seine Füße von der Fußbank; nun, da der Kriegsrat vollständig war, verflog seine Lässigkeit. Nigels linker Arm ruhte in einer Schlinge aus schwarzer Seide, und seine rechte Wange verunstaltete ein dunkel blauroter Bluterguß. Davon abgesehen, war er nahezu ein Ebenbild des toten Brion.

Morgan unternahm den wohlbewußten Versuch, Brions Abbild aus seinen Gedanken zu verdrängen.

»Was geschehen ist, Nigel, schmerzt mich sehr, und ich weiß, was sich ereignet hat. Wir waren kurz danach in der Nähe von Jennan Vale, gleich am Schauplatz eurer Niederlage. Wir können nicht viel später als um ein paar Stunden danach vorübergekommen sein.« 

Nigel knurrte, ein Laut, der sich jeder Auslegung entzog, und senkte seinen Blick; Morgan erkannte, daß man etwas tun mußte, um Nigels Niedergeschlagenheit zu beheben. »In anderer Beziehung waren die letzten Wochen jedoch ziemlich aufschlußreich«, sprach er in wohlgemutem Tonfall weiter. »Einige Dinge, die wir im Gespräch mit Rebellen erfahren haben, waren doch, obschon für die Kriegführung von geringem Nutzen, recht wissenswert. Das Gewebe aus den vielfältigsten Gerüchten und Halbwahrheiten, welches das gemeine Volk um uns gesponnen hat, ist wahrhaft erstaunlich.« 

Er faltete in Hüfthöhe die Hände und lehnte sich, indem er schwach lächelte, in seinen Stuhl. »Hat schon einmal jemand vernommen, um nur ein Beispiel zu erwähnen, daß man mir nachsagt, ich hätte gespaltene Hufe?« 

Er streckte seine in den Stiefeln befindlichen Füße vor sich aus und betrachtete sie mit Nachdenklichkeit; die Blicke aller Anwesenden folgten seinem Blick. »Natürlich haben bisher nur wenig Menschen meine Füße ohne irgendeine Art von Fußbekleidung erblickt  vor allem keine Bauern. Glaubt jemand, es könne wahr sein?«

Wider Willen lächelte Kelson breit. »Ohne Zweifel machst du einen Scherz. Wer könnte denn so etwas glauben?«

»Habt Ihr Alaric jemals ohne Schuhe gesehen, Sire?« fragte schalkhaft Duncan.

In diesem Moment kam Derry mit einer großen Platte voller Speisen ins Zelt und hielt sie vor sich hin, wobei er grinste. »Ich weiß, wie seine Füße aussehen, Sire«, erklärte er, während Morgan einen Happen Fleisch auf seinen Dolch spießte und sich dazu eine Scheibe Brot nahm. 

»Ganz gleichgültig, was immer man reden mag, ich kann Euch dessen versichern, daß er keine gespaltenen Hufe hat  nicht einmal einen überzähligen Zeh.«

Morgan hob zum Dank sein aufgespießtes Fleisch, bevor er davon abbiß, dann warf er Kelson und Nigel aufmerksame Blicke zu. Der Prinz war wieder in gefaßter Stimmung, er lehnte sich im Stuhl zurück und lächelte verhalten; er wußte, worum Morgan sich bemüht hatte  und mit Erfolg. 

Kelson, durch die Unterhaltung ein wenig unsicher gemacht, schaute mehrmals von einem zum anderen, ehe er schließlich begriff, daß man ihn aufzog. Da schüttelte er sein Haupt und lächelte breit. »Gespaltene Hufe, wahrlich!« meinte er und schnob voller Verachtung. »Morgan, für einen Moment hast du mich fast dazu verleitet, dir Glauben zu schenken.«

»Man kann seinen Aufgaben nicht in unaufhörlichem Ernst nachgehen, Sire«, äußerte Morgan und hob die Schultern. »Doch nun  sprecht, welche Nachrichten habt Ihr während unserer Abwesenheit erhalten? Was hat sich ereignet, daß Ihr in so reizbarer Gemütsverfassung seid?«

Kelson schüttelte das Haupt. »Eigentlich gibts keine Neuigkeiten. Vermutlich erfüllt eben dieser Umstand mich mit solchem Mißmut. Noch immer versuche ich über den günstigsten Weg zur Beilegung der inneren Zwist zu entscheiden, und das bringt uns wieder einmal zurück zur Frage, wie ich mich am besten und auf ehrenhafte Weise mit meinem Klerus und meinen aufsässigen Untertanen versöhnen kann.«

Duncan spülte seinen letzten Bissen Fleisch mit einem tüchtigen Schluck Wein hinunter und nickte Kelson zu. »Dieser Fragestellung haben wir in den vergangenen Tagen eingehende Überlegungen gewidmet, Majestät. Wir sind beinahe zur Schlußfolgerung gelangt, daß es der klügste Weg wäre, zunächst eine Einigung mit den sechs königstreuen Bischöfen in Dhassa anzustreben. Sie wollen Euch ja helfen, Schwierigkeiten haben sie nur mit Alaric und mir  sie stehen nicht gegen Euch.«

»So ist es. Könnte man Alaric und Euch in aller Öffentlichkeit rechtfertigen und die Beschuldigungen der Kurie widerlegen, so sähe ich mich dazu imstande, ihren Beistand anzunehmen, ohne andererseits ihre Ehre anzutasten. Doch aufgrund der ungünstigen Umstände habe ich bislang gezaudert, mich nur mit ihnen in Verbindung zu setzen. Bis jetzt sind sie mir treu geblieben, weil ich nun einmal ihr König bin, und vielleicht auch ein wenig deshalb, weil sie mir persönliches Vertrauen entgegenbringen. Zumindest gilt das für Bischof Arilan.«

Morgan wischte seines Dolches Klinge am Stiefelschaft sauber und steckte ihn in die Scheide. »Ihr sprecht wahr, mein Gebieter. Aus selbigem Grunde haben wir uns über diese Möglichkeit so viele Gedanken gemacht, ehe wir uns an Euch wandten. Was wir auch unternehmen, wir dürfen nicht das Vertrauen beeinträchtigen, das die sechs Bischöfe in Dhassa noch zu Euch hegen.«

»Dennoch lautet nun der Vorschlag, nach Dhassa zu gehen und sich um eine Aussöhnung zu bemühen«, stellte der König fest. »Aber nehmen wir einmal an, wir haben keinen Erfolg? Angenommen, es gelingt nicht, die sechs Bischöfe zu überzeugen?«

»Ich glaube, in dieser Beziehung vermag ich Euch zu beruhigen, Sire«, versicherte Duncan. »Wie Ihr Euch womöglich entsinnt, war ich einmal in seinem Anhang tätig. Ich kenne ihn recht gut. Ich bin der Auffassung, daß er die Bereitschaft dazu besitzt, uns Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, und indem er sich so verhält, gibt er seinen Amtsbrüdern ein Beispiel, auf daß sies ihm gleichtun.«

»Ich wollte, ich könnte da so sicher sein wie Ihr.« Kelson trommelte lässig mit den Fingerkuppen auf der Armlehne, dann faltete er seine Hände im Schoß. »Also würdet Ihr, Duncan, und du, Alaric, um des Vertrauens zu einem Mann willen auf die Gnade der Bischöfe setzen.« 

Er hob den Blick und sah die beiden scharf an. »Ja, es ist leider wahr, ihr seid beide der Taten schuldig, wegen welcher man euch exkommuniziert hat. Die Vorfälle zu Sankt Torin lassen sich nicht leugnen. Gewiß, es sind mildernde Umstände zu beachten, das Kirchenrecht wird zur Verteidigung bestimmte Voraussetzungen liefern, wenigstens bezüglich der hauptsächlichen Vorwürfe. Aber ergäbe sich ein Mißerfolg, sollte es bei der Exkommunikation verbleiben, was dann? Ließen die sechs euch vielleicht wieder von dannen ziehen?«

Im selben Moment ertönten vorm Zelt gedämpft Stimmen, ein Gezänk entstand, und Kelson blickte stumm hinüber zum Eingang; gleich darauf schlug eine Schildwache die Zeltlasche beiseite und trat ein.

»Sire, Bischof Istelyn wünscht vorgelassen zu werden. Er beharrt darauf, nicht warten zu können.«

Kelson schnitt eine finstere Miene. »Schick ihn herein.« Die Wache begab sich wieder hinaus, und Kelson musterte rasch die Mienen seiner Getreuen, besonders Duncans und Morgans. Istelyn war einer von Gwynedds zwölf Weihbischöfen; einer von jenen, die im Winter nicht dabei gewesen waren, als sich die Kurie zu Dhassa spaltete. Doch hatte sich Istelyn, sobald er von den Vorgängen zu Dhassa vernahm, auf die Seite von Arilan, Cardiel und der übrigen königstreuen Bischöfe gestellt. 

Vor wenigen Wochen war er zu Kelsons Heer an der corwynischen Grenze gestoßen. Istelyn war ein nüchtern gesonnener Prälat von ausgeglichenem Wesen, der um seine hohe Stellung nicht viel Aufhebens machte. Es entsprach beileibe nicht seiner Eigenart, eine Beratung des Königs zu unterbrechen, wenn kein übers gewöhnliche Maß gewichtiger Grund vorlag. 

Kelsons Antlitz verriet ein wenig von seiner Beunruhigung, als der Bischof durch den Zelteingang trat. Des Bischofs Hand hielt mehrere Bogen Pergament, und seine Miene war auf erschreckende Weise unheilvoll.

»Eure Majestät«, sprach Istelyn den König an, indem er sich würdevoll verbeugte.

»Mein Herr Bischof«, entgegnete Kelson und erhob sich langsam an seinem Platz, worauf die übrigen Anwesenden das gleiche taten. Istelyn ließ seinen Blick durchs Zelt schweifen und nickte den Versammelten zu; 

Kelson gab ein Zeichen, daß man sich wieder setzen möge. »Ich vermute, Ihr bringt mir keine gute Neuigkeit, Herr Bischof«, meinte Kelson, ohne den Blick von Istelyn zu wenden.

»Ihr vermutet vollständig richtig, Sire.« Der Bischof legte die wenigen Schritte bis an Kelsons Seite zurück und streckte ihm die Pergamente entgegen. »Ich … ich bedaure es überaus tief, der Überbringer sein zu müssen, aber ich fürchte, ich kann und darf Euch diese Schriftstücke nicht vorenthalten.«

Als Kelson ihm die Bogen aus den klammen Fingern nahm, verneigte sich Istelyn und trat um ein paar Schritte rückwärts, dazu außerstande, des jungen Königs Blick länger zu ertragen. Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube las Kelson den oberen Bogen, und seine Lippen verpreßten sich beim Lesen zu einem dünnen Strich. 

Beim zweiten Bogen stahl sich Kälte in seine grauen Augen, und er betrachtete flüchtig das zur Genüge vertraute Siegel, welches an dem Bündel hing, dann las er weiter. Darüber erbleichte sein Antlitz, und man sah ihm an, daß es ihn gewaltige Selbstbeherrschung kostete, um nicht an Ort und Stelle diese Schriftstücke zu zerknittern und zu zerfetzen. 

Er senkte die Wimpern über seine eisigen Haldaneaugen, dann begann er die Bogen zu einer dicken Rolle zusammenzudrehen, und als er sich an die Anwesenden wandte, blickte er nicht auf.

»Geht alle hinaus.« Seine Stimme klang frostig und bedrohlich, sie bezeugte, daß sich kein Ungehorsam empfahl. »Und Ihr, Istelyn, Ihr sprecht davon zu niemandem, bevor ichs Euch ausdrücklich erlaube. Habt Ihr mich verstanden?«

Istelyn verharrte auf dem Weg zur Zeltlasche, um sich erneut würdevoll zu verbeugen. »Natürlich, Eure Majestät.«

»Ich danke Euch. Morgan, Pater Duncan, bitte bleibt.« Die zwei Genannten, welche sich mit den anderen zu gehen angeschickt hatten, blieben stehen und tauschten Blicke der Verwunderung aus, bevor sie sich wieder ihrem unberechenbaren jungen König zukehrten. 

Kelson hatte den Männern, die nach draußen strebten, den Rücken zugewandt und wippte leicht auf seinen Ballen, während er die Pergamentrolle unablässig in seine linke Handfläche patschte. Morgan und Duncan stellten sich erwartungsvoll an ihren zuvorigen Plätzen auf, doch als Nigel Anstalten machte, sich zu ihnen zu gesellen, hob Duncan eine Hand und schüttelte sein Haupt.

Auch Morgan vollführte eine Bewegung, als wolle er ihm den Weg vertreten, und so machte Nigel, indem er die Achseln zuckte, auf dem Absatz kehrt und verließ hinter seinen Hauptleuten das Zelt. Als er draußen war, standen sie nur noch zu dritt innerhalb der Wände aus blauen Zeltbahnen. 

»Sind alle fort?« flüsterte Kelson. Während der kurzen Auseinandersetzung mit Nigel hatte er sich nicht gerührt, und auch jetzt waren seine einzigen Regungen das dumpfe Patschen mit der Pergamentrolle und seine mühsam beherrschten Atemzüge.

Duncan hob eine Braue, während er Morgan ansah, und richtete seinen Blick wieder auf den König. »Ja, sie sind alle hinaus, Sire. Was gibt es?«

Kelson fuhr herum und musterte die beiden Männer wachsam aus seinen grauen Haldaneaugen, in denen ein Feuer loderte, wie sies seit Brions Zeit nicht wieder gesehen hatten. Dann knüllte er die Pergamentbogen halb zusammen und warf sie voller Abscheu zu Boden. 

»Nur zu, lest selber«, platzte er heftig heraus, schritt zum großen Prunkbett und warf sich bäuchlings darauf. Mit aller Kraft hämmerte seine sehnige Faust ins Bettzeug. »Verdammt seien sie zu dreimal verfluchten Höllenqualen, was sollen wir tun? Mein Gott, wir sind erledigt!«

Morgan starrte in höchster Verblüffung Duncan an, dann trat er besorgt ans Bett, während Duncan die Dokumente einsammelte. »Kelson, was ist geschehen? Sagt uns, was sich zugetragen hat. Seid Ihr wohlauf?«

Kelson seufzte, wälzte sich herum und stützte sich auf die Ellbogen; wieder recht gelassen, betrachtete er die beiden, und in seinen Augen wich des Zornes Glut nun einem schwachen Glanz kalten Grimms. 

»Vergebt mir, ich hätte nicht so die Geduld verlieren dürfen.« Er ließ sich rücklings aufs Bett sinken und starrte empor zur Zeltdecke. »Ich bin ein König. Ich hätte mich zusammennehmen müssen. Ich weiß, es war ein Fehler.«

»Und welche Schuld trug daran diese Botschaft?« erkundigte sich Morgan und beobachtete Duncans ausdruckslose Miene, während sein Vetter die Schriftstücke flüchtig las. »Nun verratet uns schon, was sich ergeben hat.«

»Ich bin exkommuniziert, das hat sich ergeben«, antwortete Kelson in sachlichem Tonfall. »Außerdem steht nun mein ganzes Königreich unterm Kirchenbann, und jene gelten ebenfalls als exkommuniziert, die mir weiterhin die Treue erweisen.«

»Sonst nichts?« Morgan stieß einen gedehnten Seufzer der Erleichterung aus und winkte Duncan, daß er ihm die Dokumente geben möge, welche Kelson so hitzig fortgeschleudert hatte. »Angesichts Eurer Erbitterung wähnte ich schon die Ankunft schrecklicher Kunde.«

Kelson setzte sich kerzengerade auf. »Sonst nichts?« wiederholte er ungläubig. »Morgan, anscheinend begreifst du nicht, was das bedeutet. Pater Duncan, erklärts ihm. Ich bin exkommuniziert, und mit mir jeder, der an meiner Seite ausharrt! Und Gwynedd schmachtet unterm Kirchenbann!«

Duncan faltete die Pergamente in der Mitte und warf sie nachlässig auf das Bett. »Alles wertlos, mein König.«

»Was?«

»Die Dokumente sind wertlos«, wiederholte Duncan ruhig. »Die elf Bischöfe, die in Coroth ins Konklave gegangen sind, haben noch keinen zwölften gewonnen  und unser Kirchenrecht verlangt eine Zwölferentscheidung, das steht so fest wie ein Glaubensartikel. Die elf zu Coroth können nichts und niemanden in irgendeinen Bann schlagen, solange sich kein zwölfter zu ihnen gesellt.«

»Ein zwölfter, bei Gott, Ihr habt recht«, rief Kelson aus und kroch übers Bett, um die schändlichen Dokumente an sich zu reißen und sie nochmals durchzuschauen. »Wie konnte ich das vergessen?«

Morgan lächelte und kehrte zurück an seinen Platz, wo sein noch halbvoller Becher Wein stand. »Das ist verständlich, mein König. Ihr seid noch nicht in dem Maße wie wir an Bannflüche gewöhnt. Bedenkt, wir sind nun seit fast drei Monden wahrhaftig und rechtmäßig exkommuniziert und haben uns vorerst damit abgefunden, so daß wir nicht länger klagen  und damit sind wir wieder bei unserer vorherigen Unterhaltung.«

»Ja, natürlich.« Kelson erhob sich und suchte wieder seinen Lehnstuhl auf; die Dokumente in seinen Händen, schüttelte er darüber noch immer sein Haupt. Auch Duncan setzte sich wieder in die Runde und nahm sich einen kleinen Apfel. Schließlich legte Kelson die Schriftstücke beiseite. »Mit deinen Worten deutest du zugleich an, daß es nunmehr um so dringlicher ist, dich so bald wie möglich nach Dhassa zu senden. Habe ich recht?«

»Das habt Ihr, Gebieter.« Morgan nickte.

»Aber unterstellen wir einmal, Arilans Amtsbrüder folgen seinem Beispiel nicht? Diese Bischöfe verkörpern unsere ganze Hoffnung auf Aussöhnung mit dem Rest des Klerus, Morgan; und sollten sie uns ihre Unterstützung versagen, zumal uns nun diese weitere Exkommunikation und ein neues Interdikt drohen, nun, dann werden wir Loris und Corrigan nie und nimmer dazu bewegen können, uns anzuhören.«

Morgan bildete aus seinen Zeigefingern einen Giebel und tippte damit für einen Moment an seine Vorderzähne, dann richtete er seinen Blick auf Duncan.

Der Priester saß noch immer in geruhsamer Stellung neben ihm und kaute scheinbar unbekümmert auf einem Bissen vom Apfel, aber Morgan wußte, daß er den gleichen Gedanken nachging. Letztendlich verhielt es sich so, daß Gwynedd dem Untergang geweiht war, wenn es nicht gelang, doch noch zu einer Einigung mit Loris und Corrigan zu gelangen, den Haupträdelsführern hinter der Kurie Feindseligkeit wider Duncan und ihn selbst, Morgan. 

Sobald die Frühjahrsüberschwemmungen sich verlaufen hatten, konnte Wencit von Torenth die Rheljanische Bergkette überschreiten und mit aller Macht nach Gwynedd einfallen, indem er Cardosa als Stützpunkt benutzte. Und während im Süden die inneren Auseinandersetzungen stattfanden und man keine Verstärkungen schicken konnte, war es verhältnismäßig leicht, die drei Heere voneinander abzuschneiden und getrennt zu zerschlagen. 

Der Zwist in Corwyn mußte beigelegt werden, und zwar bald. Morgan rutschte auf dem Stuhl nach vorn, um sich seines am Boden abgestellten Helms zu bemächtigen. 

»Wir werden unser Bestes tun, mein König. Was sind Eure Pläne für die Dauer unserer Abwesenheit? Ich weiß, wie sehr diese Untätigkeit Euch wurmen muß.«

Kelson betrachtete den Rubin an seinem Zeigefinger und schüttelte das Haupt. »Ja, sie wurmt mich wahrhaft.« Er blickte auf und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Aber gegenwärtig muß ich wohl meine Ungeduld bezähmen und ausharren, wo ich bin, ists nicht so? Wirst du mich benachrichtigen, sobald wir uns mit den sechsen in Dhassa einig sind?«

»Gewißlich. Ihr erinnert Euch, welchen Treffpunkt wir vereinbart haben?«

»Ja. Aber wenn du keine Einwände hast, möchte ich für eine Teilstrecke Derry mit euch nach Norden schicken. Ich brauche Kunde von den Heeren.«

»Einverstanden.« Morgan nickte, derweil er den Helmgurt betastete. »Wenn Ihr darauf Wert legt, können wir dafür Sorge tragen, daß er durch das Medaillon mit Euch in Verbindung bleibt, auf die Weise, wie wirs schon einmal gemacht haben. Ist das Euch angenehm?«

»Selbstverständlich. Dann sollte Pater Duncan ihn jetzt vielleicht davon unterrichten und alle Vorbereitungen zum Aufbruch treffen. Vonnöten sind frische Pferde, Vorräte …«

»Es ist mir ein Vergnügen, mich darum kümmern zu dürfen, Sire«, sprach Duncan, leerte seinen Becher und nahm seinen Helm, als er sich erhob. »Bei dieser Gelegenheit kann ich auch Bischof Istelyn aufsuchen und ihm ein wenig Mut einflößen.«

Kelson starrte für einen langen Moment zum Zelteingang, nachdem der Priester fort war, dann wandte er sich wieder Morgan zu. Er musterte die hochgewachsene, hagere Gestalt auf dem Stuhl, die wachsamen grauen Augen, welche auf gleichartige Weise ihn beobachteten, dann senkte er den Blick auf seine Hände. Es überraschte ihn, daß seine Finger bebten, und er klammerte sie verdrossen ineinander. 

»Äh … was glaubst du, wie lange es dauern wird, Alaric, zu den Bischöfen zu gehen und zu vollbringen, was du beabsichtigst? Ich muß es wissen, wenn ich mit dem Heer nachzufolgen habe.«

Morgan lächelte und rührte leicht an den Beutel, der an seinem Gürtel hing. »Ich trage Euer Löwensiegel bei mir, mein König, ich bin Euer Champion, darauf verschworen, Euch zu schützen.«

»Das ist nicht der Grund, warum ich frage, und du weißt es genau«, erwiderte Kelson, stand auf und begann unruhig durchs Zelt zu schreiten. »Du willst dich der Gnade einer Handvoll von Erzbischöfen ausliefern, denen es nicht minder leichtfällt, dir den Hals abzuschneiden, statt dich anzuhören, und da prahlst du damit, mein Champion zu sein, mich zu schützen geschworen zu haben! Der Teufel hole dich, Morgan, ich möchte wissen, wie du in dieser Sache empfindest. Muß ich erst alles deutlich aussprechen? Ich will wissen, ob du Arilan und Cardiel vertraust.«

Morgans Blick hatte den jungen König beim Hin- und Herschreiten begleitet und musterte ihn nun, da er hinter seinem Stuhl verharrte und beide Hände auf dessen Lehne stützte, vom Haupt bis hinab zu den Zehen; in den grauen Augen gaukelten Funken von Klugheit, Wachsamkeit, vermengt mit einer Spur von Unwilligkeit, und Morgan mußte sich eines Lächelns enthalten. Kelson war ein rechtmäßiger König und hielt seinen Thron mit furchtbarer Macht, mit Fähigkeiten, die denen Morgans so gut wie gar nicht nachstanden, aber in mancherlei Hinsicht war er noch ein Knabe. Seine ungestüme Unumwundenheit belustigte Morgan bisweilen. 

Doch Morgan besaß auch ein sicheres Gespür, um es zu bemerken, wenn sein König ernsthaft zu ihm sprach, so wie ers bei Kelsons Vater stets erkannt hatte. Dies war einer dieser Anlässe. Er senkte seinen Blick auf den Helm in seinem Schoß, dann erwiderte er von neuem des Königs Blick. 

»Arilan bin ich einmal begegnet, mein König, und Cardiel niemals. Doch wie ichs sehe, sind sie unsere einzige Hoffnung. Anscheinend hat Arilan immer mehr oder weniger auf unserer Seite gestanden. Während der Krönung enthielt er sich jeglichen Eingreifens, obschon er den Verdacht gehegt haben muß, daß auch Magie im Spiele war, und wie ich erfahren habe, sind er und Cardiel, als es zum Zwist um das Interdikt kam, dessen schärfste Widersacher gewesen. Ich glaube, wir besitzen keine andere Wahl, als ihnen zu vertrauen.«

»Aber einfach nach Dhassa zu gehen, obwohl auf eure Häupter Kopfgelder ausgesetzt sind …«, begann Kelson.

»Glaubt Ihr wirklich, jemand könnte uns erkennen?« meinte Morgan und schnob geringschätzig. »Schaut mich an. Wann habe ich im Angesicht jemals einen Bart gehabt, wann Bauernkleidung getragen, wann war ich überhaupt schon in Dhassa? Ich, Alaric Morgan? Und welcher exkommunizierte Geächtete bei ungetrübtem Geist käme auf den Einfall, sich in die frömmste Stadt ganz Gwynedds zu begeben, wenn er weiß, daß man überall im Lande nach ihm Ausschau hält?«

»Auf diesen Einfall käme ein gewisser Alaric Morgan.« Kelson seufzte. »Aber selbst wenn ihr nun nach Dhassa gelangt und unbemerkt in den Bischofspalast  was dann? Ihr seid noch nie dort gewesen  wie wollt ihr Arilan und Cardiel denn finden? Und nimmt man euch gefangen, ehe ihr sie findet, was soll dann werden? Stell dir einmal vor, irgendeine übereifrige Wache zieht es vor, den Ruhm allein einzustreichen und schlachtet euch ab, bevor man euch zu den Bischöfen führt?«

Morgan lächelte und legte selbstgefällig die Hände um seinen Helm. »Eines vergeßt Ihr, mein König. Wir sind Deryni. Als ich zuletzt davon vernahm, fiel das noch ins Gewicht.«

Einen Augenblick lang starrte Kelson den Feldmarschall verdutzt an, dann bog er das Haupt in den Nacken und lachte laut und heiter, ehe er sich wieder setzte. 

»Deine Art bekommt mir wohl, Morgan, weißt du das? Ohne Predigten vermagst du deinem König irgendwie klarzumachen, daß seine Überlegungen töricht sind, und ohne ihn gleichzeitig zu verärgern. Ich habe das Gefühl, du läßt mich reden und immer weiter drauflosreden, bis mir schließlich die Luft ausgeht und ich merke, wie lachhaft ich mich benommen habe. Warum?«

»Meint Ihr, warum Ihr soviel redet, mein König, oder warum ich Euch reden lasse?«

Kelson lächelte breit. »Du weißt, wie ichs meine.«

Morgan stand auf, klopfte nochmals Staub aus seiner Kleidung, dann rieb er mit einem Ärmel an des Helmes Stirnseite herum. »Ihr seid jung, Ihr besitzt einen natürlichen Wissensdurst, und Euch mangelt es noch an der Erfahrung, welche man allein durch die Jahre gewinnt, mein König«, erklärte er in leichtmütigem Tone. »Deshalb redet und redet Ihr. Und warum ich Euch sprechen lasse …« 

Er dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich lasse Euch reden, weil das noch immer das beste Heilmittel gegen alle Arten der Beunruhigung ist  man muß Ängste erkennen und ihnen entgegentreten. Sobald man begriffen hat, welche Furcht lächerlich ist und welche dagegen ernsthafter Natur, ist ein großer Teil des Weges zur Überwindung beider zurückgelegt. Recht?«

»Recht so«, gab Kelson zur Antwort, erhob sich und strebte mit Morgan zur Zeltlasche. »Aber du wirst dennoch Achtsamkeit walten lassen, nicht wahr?« Die Frage endete im Tonfall des Zweifels.

»Bei meiner Ehre, das werde ich, Sire.«
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Ein solcher wird auf Höhen wohnen. Felsenburgen sind seine Zuflucht. Sein Brot wird ihm zuteil; sein Wasser wird nie versiegen.



Jesaja 33,16



Das Heer Bran Coris, des Grafen von Marley, lagerte seit fast einem Mond in der Ebene vor Cardosa. Die Männer aus Marley waren zweitausend Häupter stark und ihrem jungen Befehlshaber in leidenschaftlicher Treue ergeben. Bei ihren Zelten, in ordentlichen Reihen in der durchweichten Ebene aufgeschlagen, sahen sie nun seit über einer Woche die geschwollenen Wasser vorübergluckern und harrten dessen, daß die Überschwemmung sich verlaufe; und doch fürchteten sie zugleich den Tag, da Wencit von Torenth seine Scharen über den Cardosa-Paß sandte.

Wencits Männer kämpften mit Zauberei  so glaubte man jedenfalls. Diese Annahme erfüllte die Krieger, welche im Morast lagerten und warteten, mit Furcht.

Und dennoch, trotz der Gefahr, der Aussicht auf einen nahezu gewissen Tod zum Trotze, gedachten die Kriegsmannen aus Marley an ihres jungen Herrn Seite auszuharren. Graf Bran war ein guter Anführer und höchst bewandert in der Kriegskunst. Außerdem war er stets großzügig zu jenen gewesen, die ihm in jeder Lage die Treue hielten. 

Es bestand kein Grund zur Erwartung, daß diese Einstellung des Fürsten sich vor Cardosa änderte. Und was konnte ein Kriegsmann auf lange Sicht mehr erhoffen als einen Anführer, dem er Achtung zollen konnte, und gerechten Lohn?

Eines frühen Morgens  es regte sich schon seit zwei Stunden im Lager  stand Graf Bran, gehüllt in ein feldmäßig schlichtes, blaues Morgengewand, müßig an einen der Pfosten vorm Eingang seines Zeltes gelehnt und trank aus einem Pokal gewärmten Wein, während er in die vom frühmorgendlichen Sonnenschein schimmrigen Berge spähte. 

Seine goldbraunen Augen verengten sich ein wenig, derweil er den Nebel zu durchdringen versuchte, und sein männlich schöner Mund wies einen Ausdruck auf, der Hartnäckigkeit und Entschlossenheit bezeugte. Er hakte einen Daumen in den mit Edelsteinen geschmückten Gürtel und trank vom Wein; hinter seiner Stirne schweiften die Gedanken.

»Für heute besondere Befehle, Herr?« Der Fragesteller war Baron Campbell, ein langjähriger Gefolgsmann des Hauses Coris; als er näher trat, glättete er in eingeübter Lässigkeit den in Himmelblau und Gold gehaltenen Tartan an seiner Schulter. Unter einem Arm trug er achtlos den Helm.

Bran schüttelte das Haupt. »Sind heute früh Veränderungen am Fluß festgestellt worden?«

»Selbst am Fjord messen wir noch nahezu fünf Fuß, Gebieter. Es gibt Schlammlöcher, worin ein Pferd und sein Reiter spurlos verschwinden können. Ich bezweifle, daß der König von Torenth am heutigen Tage herunter vom Berg kommt.«

Bran wirbelte im Pokal den Wein um und nahm einen weiteren Schluck, bevor er nickte. »Dann verfahren wir wie gewohnt. Regelmäßige Streifen und Erkundungen im Westen, an den übrigen Seiten des Lagers eine Stammwache. Und veranlaßt, daß noch im Laufe des Vormittags der Bogenmacher zu mir kommt, ja? Das Griffstück meines neuen Bogens stellt mich noch immer nicht zufrieden.«

»Jawohl, Herr.«

Während Campbell grüßte und sich umwandte, um die Ausführung von Brans Befehlen zu gewährleisten, näherte sich von einem benachbarten Zelt ein anderer Mann in grauem Schreibergewand, in seinen Händen einen Stapel Pergamente. Bran sah ihm in eitlem Gleichmut entgegen, und so vollführte der Ankömmling eine betont gewissenhafte Verbeugung, ehe er dem Grafen einen braunen Federkiel hinstreckte. »Eure Sendschreiben sind fertig zur Unterzeichnung, Herr«, vermeldete er. »Die Boten erwarten Eure Anweisungen.« 

Bran nickte knapp und nahm die Schreiben, sah sie flüchtig durch, wobei seine Miene Langweile widerspiegelte; danach reichte er dem Mann seinen Pokal, damit er ihn halte, während er unter jedes Sendschreiben seinen Namen kritzelte.

Nachdem er das vollbracht hatte, tauschte er die Briefe wieder gegen den Pokal ein, und er hätte sich wieder ans untätige Ausschauen in die Berge gemacht, wäre der Schreiber nicht so zudringlich gewesen, sich zu räuspern. »Äh, mein Gebieter …« Leicht verstimmt blickte Bran wieder ihn an. »Herr, Euer Brief an die Gräfin Richenda … wünscht Ihr darunter nicht Euer Siegel zu setzen?«

Bran senkte den Blick auf das Pergament in des Schreibers Hand und hob ihn dann erneut, indem er angeödet seufzte, in dessen Angesicht. Er zog einen schweren Siegelring vom Daumen und legte ihn in des Mannes ausgestreckte Hand. »Macht das für mich, Joseph.«

»Ja, Gebieter.«

»Und dann überbringt den Brief persönlich. Ich glaube, es ist empfehlenswert, daß sie und mein Erbe an einen Ort umziehen, der in diesem Krieg parteilos bleibt  vielleicht Dhassa. Seht zu, daß Ihr sie davon überzeugen könnt. Bei den Bischöfen wären sie sicher.«

»Sehr wohl, Herr. Ich reite sofort.«

Bran nickte zum Danke; der Schreiber verneigte sich, verbarg den Siegelring sorgsam in der Faust und entfernte sich; ein Mann in Hauptmannsgewandung trat daraufhin vor und an seine Stelle, um dem Grafen den Gruß zu entbieten. 

Ein grober Umhang von verblichenem Blau kleidete ihn vom Hals bis zu den Knien, und auf seinem Helm wippte ein blauer Federbusch. Bran lächelte, als der Hauptmann sich verbeugte, und letzterer erwiderte das Lächeln. »Irgendeine Schwierigkeit, wovon ich wissen müßte, Gwyllim?« erkundigte sich der Graf.

Der Angesprochene schüttelte sein Haupt, so daß sein Federbusch zu wallen begann. »Durchaus nicht, Gebieter. Die Männer der Fünften Reiterschar ersuchen um die Ehre, am heutigen Morgen zum Zwecke der Besichtigung Euren Besuch zu erhalten.« Er schaute empor zu den Bergen, in die sein Herr gespäht hatte. »Ihr Anblick dürfte auf jeden Fall kurzweiliger sein als der jener Berge, Gebieter.«

Bran betrachtete Gwyllim müßig, während er träge lächelte. »Ohne Zweifel. Doch seid geduldig, mein Freund. Sobald dies Schlechtwetter endet, wird es auch für Eure Begriffe genug zu tun geben. Wencit von Torenth wird nicht für immer auf seinem Berg bleiben.«

»Gewiß, damit habt Ihr sicherlich …« Indem er sich zu antworten anschickte, hatte Gwyllim seine Aufmerksamkeit wieder dem Paß gewidmet, und nun richtete er sich plötzlich zur vollen Größe auf und spähte eindringlicher in den Morgendunst. Bran wandte seinen Blick in die selbige Richtung, als er Gwyllims unvermutetes Interesse an der Landschaft bemerkte, dann schnippte er mit den Fingern hinüber zum Pagen, der beständig in Rufweite herumlungerte.

»Eric, mein Glas, rasch! Gwyllim, laßt fertig machen  es könnte soweit sein!« Während der Knabe sich sputete, um des Grafen Wunsch nachzukommen, winkte Gwyllim einige seiner Männer heran, die im Abstand von einigen Fuß warteten, und sie trugen den Befehl in aller Eile weiter. 

Bran überschattete seine Augen und spähte angestrengt in den Nebel, aber die Gestalten waren noch vom Dunst umwallt und unbestimmbar verwaschen. Offenbar handelte es sich jedoch um eine Anzahl von Reitern, die den Berghang herabkamen, schätzungsweise ein Dutzend Männer auf hellbraunen Pferden, die im frühmorgendlichen Sonnenschein glänzten; die Umhänge der Reiter waren von stumpfem Rostrot. 

Der Reiter an der Spitze der kleinen Kolonne jedoch trug weiße Gewandung und hielt eine Lanze mit schlaffem weißem Banner. Bran runzelte die Stirn, als er den Tubus ans Auge hob und die Reiter aus verkniffenen Lidern näher begutachtete. »Die Reiter tragen Torenths Wappen«, sprach er leise, während er die Kolonne musterte, zu Gwyllim, als selbiger wieder an seine Seite trat, im Gefolge Campbell. 

»Und der vorderste Mann hat ein Banner für Unterhändler. Zwei andere Männer sind nicht in Waffenröcke gekleidet. Das dürften die Unterhändler sein.« 

Er senkte das Glas und spähte den Reitern nochmals mit bloßem Auge entgegen, dann reichte er das Glas Campbell und begab sich an des Zeltes Seite, wo er von neuem mit den Fingern schnippte und winkte. 

»Bennett, Graham, nehmt ein paar Männer als Begleitung und reitet ihnen entgegen. Wahrt den Frieden, solange sies tun, aber seid auf der Hut. Dies könnte eine Hinterlist sein.«

»Jawohl, Gebieter.«

Während das Häuflein den Abstieg vom Berg fortsetzte, ritt die Eskorte, welche Bran angeordnet hatte, unterm Klirren und Knarren von Kettenhemden, Harnischen und Leder an seinem Zelt vorüber, und zugleich fanden sich dort mehrere seiner Edlen und Hauptleute ein. 

Es herrschte darüber Klarheit, daß noch nichts entschieden war und man doch nicht sofort zu den Waffen greifen mußte, aber wenn der Graf mit den torenthischen Unterhändlern sprach, würde sich daraus zweifelsfrei irgend etwas ergeben.

Bran beobachtete, wie die beiden Gruppen von Reitern sich ungefähr dreihundert Ellen vom Rand des Lagers entfernt trafen, dann verschwand er ins Zelt; wenige Augenblicke später trat er wieder heraus, am Gürtel einen Dolch, auf seinem Haupt ein silbernes Diadem. Seine Edlen scharten sich, um seine Macht und Gewalt zu unterstreichen, um ihn, während die von der Eskorte umringte Gesandtschaft sich nahte.

Nunmehr, da die Ankömmlinge sich in Rufweite befanden, erkannte Bran, daß er sich hinsichtlich der zwei Edelleute nicht getäuscht hatte. Jener der zwei, welcher die prunkvollere Erscheinung abgab, ein hochgewachsener Mann in karmesinrotem Gewand und schwarzem, mit Brokat besticktem Umhang, erweckte einen unbestimmbar fremdländischen Eindruck, als er sich vom kastanienbraunen Schlachtroß schwang und herüber zum Zelt strebte. 

Seine Bekleidung war naß vom Ritt durch den überfluteten Hohlweg, aber sein hageres, bärtiges Antlitz zeugte von Unerschütterlichkeit, als er den Helm mit schwarzem Federbusch vom Haupt hob und in seine rechte Armbeuge nahm. 

Sein Haar war lang und schwarz und im Nacken durch eine silberne Spange gehalten; unter der prächtigen Seidenschärpe, die er um die Hüften geschlungen trug, stak ein silberner Dolch mit Flammenklinge, und zwar so, daß er ihn mit der Linken ziehen mußte. Von diesem Dolch abgesehen, war er anscheinend unbewaffnet.

»Ich vermute, Ihr seid der Graf von Marley, der Befehlshaber dieses Heeres?« erkundigte sich der Mann im Tone gelinder Herablassung.

»Das bin ich.«

»Dann ist meine Botschaft für Euch bestimmt, Herr Graf«, sprach der Mann weiter, indem er sich aus den Hüften knapp verbeugte. »Ich bin Lionel, Herzog von Arjenol. Ich stehe im Dienst Seiner Majestät, König Wencits, der mir befahl, Euch und den Euren Seine segensreichsten Wünsche auszurichten.«

Brans Lider verengten sich, während er den Sprecher musterte, und er hakte die Daumen in seinen mit Edelsteinen verzierten Gürtel. »Ich habe von Euch vernommen, mein Herr. Seid Ihr nicht gar ein Verwandter des Königs selbst?«

Zur Bestätigung verneigte sich Lionel ein wenig und lächelte. »Ich habe tatsächlich diese Ehre, Herr Graf. Meine Gemahlin ist unseres geliebten Königs Schwester. Ich setze voraus, daß Ihr unsere Sicherheit gewährleistet, solange wir in Eurem Lager weilen, Herr Graf.«

»Solange Ihr Euch daran haltet, was Eure weiße Fahne bedeutet, braucht Ihr keine Furcht zu hegen. Welche Botschaft bringt Ihr mir außer seinen Segenswünschen von Herrn Wencit?«

Der Blick von Lionels dunklen Augen glitt über Bran und dessen Edle hinweg, als er sich erneut verneigte. 

»Herr Graf von Marley, Seine Durchlauchtigste Majestät Wencit von Torenth, König von Torenth und Tolan sowie der Sieben Stämme des Ostens, wünscht sich von Herzen die Ehre Eures Besuchs an Seiner Majestät gegenwärtigem Aufenthaltsort, der Stadt Cardosa. Seine Majestät möchte gerne mit Euch über die Möglichkeit eines Waffenstillstands und beiderseitigen Rückzugs aus dem zur Zeit umstrittenen Landstrich sprechen, oder auch über irgendwelche anderen Vorschläge zur Lösung der unbefriedigenden Lage, die Ihr vielleicht zu unterbreiten beliebt. Seine Majestät liegt nicht in Fehde mit dem Grafen von Marley und verspürt keineswegs den Wunsch, gegen einen Edlen in die Schlacht zu ziehen, dem seit vielen Jahren Seiner Majestät Hochachtung gehört. Seine Majestät harrt Eurer unverzüglichen Antwort.«

»Das macht nicht, Gebieter«, brummte Campbell und trat näher zu Bran, wie um ihn zu schützen. »Es handelt sich um eine List.«

»Das ist beileibe keine List, Herr Graf«, widersprach sofort Lionel. »Damit Ihr Seiner Majestät Aufrichtigkeit zur Gänze gewiß sein könnt, hat Seine Majestät befohlen, daß ich und meine Begleiter als Geiseln in Eurem Lager verbleiben sollen, bis Ihr wohlbehalten zurückgekehrt seid. Ihr mögt zu Eurer Begleitung einen Hauptmann sowie zehn Bewaffnete mitnehmen. Es steht Euch vollständig frei, Cardosa jederzeit zu verlassen und wieder Euer Lager aufzusuchen, sobald Ihr zur Auffassung gelangt, die Fortsetzung des Gesprächs sei nicht die Mühe wert oder nicht in Eurem besten Interesse. Ich glaube, dies Angebot ist über jedes Maß großzügig, Herr Graf. Würdet Ihr mir darin nicht beipflichten?«

Ungerührt musterte Bran den Herzog für ein Weilchen mit ausdrucksloser Miene, dann winkte er Gwyllim und Campbell, auf daß sie ihm ins Zelt folgten. Die Innenwände waren mit blauem und okkerfarbenem Samt ausgehangen, auf den Teppichen und den kunstfertig geschnitzten Feldstühlen lagen kostbare Pelze. Bran begab sich in die Zeltmitte und spielte mit dem Griff seines Dolches; dann wandte er sich um und musterte die Mienen seiner beiden Hauptleute. »Nun, wie lautet Eure Meinung? Soll ich gehen?«

Die zwei Männer sahen sich an; schließlich antwortete Campbell. »Um Vergebung, Gebieter, aber dies Ansinnen will mir noch immer nicht behagen. Was können wir von solchen Verhandlungen erwarten als den neuen Versuch eines heimtückischen Anschlags? Was dieser Herzog Lionel auch daherreden mag, ich glaube nie und nimmer, daß Wencit den Wunsch nach einem Rückzug verspürt. Es steht außer Frage, daß er die Schlacht gewinnen kann, sobald er sich dazu entscheidet, herunter vom Berg zu steigen, doch es dürfte ihm darum gehen, daß er dabei womöglich zu viele Männer verliert. Und wenn er sich der Zauberei bedient …«

»Getreuer Campbell …« Bran lächelte grimmig. »Ein ständiger Störenfried, der mich an die Wahrheiten erinnert, die ich zu gerne übersähe. Gwyllim?«

Unterm Umhang aus blauer Wolle hob Gwyllim die hageren Schultern. »Zum guten Teil hat Campbell recht, Gebieter. Ich glaube, wir hatten stets darüber Klarheit, daß wir den Paß nicht lange halten können, wenn Wencit sich zum Angriff entschließt. Ich frage mich also, was für eine Art von Abmachung er im Sinn hat und was er sich davon erhofft. Ich neige dazu, Campbells Meinung zu teilen, daß es sich um eine Falle handelt. Es widerstrebt mir jedoch, Euch eindeutig zum einen oder anderen zu raten.«

Bran strich mit einem Finger über seinen Helm und seinen Haubert, welche auf einem der Stühle lagen, streichelte mit der Hand den darunter befindlichen Pelz. »Wer ist dieser andere Edelmann, der mit Lionel gekommen ist  jener, der im Sattel blieb? Kennt ihn einer von Euch?«

»Das ist Merritt von Reider, Gebieter«, erteilte Campbell Auskunft. »Er besitzt ausgedehnte Ländereien im Nordosten, an der Grenze nach Tolan. Es überrascht mich, daß Wencit diese beiden hochgestellten Edelleute als Unterhändler geschickt hat, und es wäre zumal verwunderlich, sollte er wahrhaftig eine Heimtücke beabsichtigen.«

»Genau das habe ich auch schon gedacht«, erklärte Bran, indem er weiterhin den Pelz streichelte. »Ich habe mir auch überlegt, daß das Wencits Art sein könnte, um uns gegenüber zum Ausdruck zu bringen, daß ers mit den Verhandlungen wirklich ernst meint. So ernst, daß er uns einen Schwager und einen mächtigen Verbündeten als Geiseln sendet, um unseren Argwohn zu besänftigen. Da ich bezüglich meiner eigenen Wichtigkeit keinem Wahn unterliege, bezweifle ich, daß Wencit diese beiden Edlen aufs Spiel setzte, bloß um mich in Gefangenschaft zu nehmen oder zu verderben. Wäre das sein ganzes Streben, so gäbe es ein Dutzend weniger gefährlicher und waghalsiger Wege, tuns zu erreichen.«

Mißbehaglich räusperte sich Gwyllim. »Gebieter, habt Ihr die Möglichkeit erwogen, daß Wencit die Geiseln vielleicht dazu auserkoren hat, während Eurer Abwesenheit hier im Lager irgendein Unheil zu stiften? Sollten sie beispielsweise Deryni sein, ließe sich gar nicht absehen, welchen Schaden sie anzurichten vermöchten  kann sein, daß sies gar so täten, daß wir nichts bemerken und das Verhängnis sich erst offenbart, wenn Ihr wieder unter uns weilt und sie auf dem Rückweg zu ihrem Herrn und Meister sind.«

»Ja, das ist wahr, Herr«, stimmte Campbell zu. »Wie sollten wir ausschließen können, daß die Geiseln, derweil Ihr fort seid, unsere Verderbnis zu bewirken versuchen? Ich traue ihnen nicht, Herr.«

Bran rieb sich mit den Händen das Antlitz und starrte einen Moment lang hinauf an die Zeltdecke, während er die Ausführungen der beiden Hauptleute erwog. Schließlich seufzte er und wandte sich erneut an sie. »Ich kann Eure Warnungen nicht im mindesten verwerfen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, daß wir in diesem besonderen Fall keine Verräterei befürchten müssen. Wenn Lionel und Merritt tatsächlich Deryni sind, dann hätten sie schon jetzt Zeit genug zur Verfügung gehabt, um inmitten unseres eigenen Heerlagers den Untergang über uns zu bringen. Und sind sie keine Deryni, so wären sie verrückt, in unserer Mitte, von allen Seiten umringt, irgendwelche Kühnheiten zu wagen. Doch um Eure Bedenken auszuräumen, schlage ich vor, daß wir Cordan einen wirkungsvollen Schlaftrunk zubereiten lassen, den sämtliche Geiseln trinken sollen. Falls sie mit dieser Vorsichtsmaßnahme einverstanden sind, dürfte es, so glaube ich, verhältnismäßig ungefährlich sein, in die Verhandlungen einzutreten, um die Wencit ersucht. Ein Mindestmaß an Vertrauen wird auf jeden Fall vonnöten sein, findet Ihr das nicht auch?«

Voller Zweifel schüttelte Gwyllim sein Haupt, dann zuckte er unsicher die Achseln. »Es ist nach wie vor ein Wagnis, Herr.«

»Aber ein annehmbares, wie ich glaube. Campbell, treibt Cordan auf und veranlaßt, daß er das Gebräu verschafft, ja? Gwyllim, Ihr reitet mit mir nach Cardosa. Helft mir in meinen Haubert.« Kurze Zeit später verließen Bran und Gwyllim das Zelt und schritten hinüber zur torenthischen Gesandtschaft, die nun ein Stück weit abseits wartete. 

Bran hatte sein Gewand gegen den Kettenpanzer und einen blauen Umhang ausgetauscht; auf dem Brustteil seines ledernen Waffenrocks sah man in blauer Stickerei sein Adlerwappen. An seiner Kehle und unterhalb der kurzen Ärmel des Waffenrocks schimmerte der Kettenpanzer, und an einem Wehrgehenk aus weißem Leder hing in einer Scheide aus Elfenbein sein Schwert.

Gwyllim trat an seine Seite, Brans Helm mit blauem Federbusch unterm Arm, in der Linken die ledernen Reithandschuhe. 

In Brans goldenen Augen gaukelte Verschmitztheit, als er durch den Sonnenschein schritt. »Ich habe mich dazu entschlossen, Durchlaucht«, erklärte er in leichtfertigem Tone, »Eures Königs Einladung anzunehmen.« Lionel vollführte eine Verbeugung und unterdrückte ein Lächeln. Merritt und mehrere der Bewaffneten waren während Brans Aufenthalt im Zelt von ihren Pferden gestiegen und standen nun in einer Traube hinter Lionels Rücken. 

»Allerdings muß ich daran gewisse Bedingungen knüpfen«, fügte Bran hinzu, »deren Erfüllung erforderlich ist, ehe ich Eurem Bannerträger nach Cardosa folge, und ich bin mir dessen nicht sicher, ob Ihr mit ihnen einverstanden sein werdet.«

Campbell, ein Waffenknecht und ein schlanker Mann im Gewand eines Wundarztes bahnten sich einen Weg durch die um Bran gescharten Männer, und Lionel widmete den dreien einen mißtrauischen Blick. Der Wundarzt brachte ein großes, irdenes Trinkgefäß mit dicken Knaufgriffen an beiden Seiten.

Merritt trat zu Lionel und flüsterte ihm ins Ohr, und Lionel runzelte die Stirn, bevor er sich wieder an Bran wandte. »Nennt Eure Bedingungen, Herr Graf.«

»Ich hoffe, mein Ansinnen wird Euch keinen Anlaß zur Kränkung geben, Ihr Herren«, meinte Bran, indem er nickte, »aber ich muß dafür sorgen, daß während meiner Abwesenheit von Eurer oder der Seite Eurer Begleiter keine böswilligen Handlungen wider uns erfolgen.«

»Dafür hegen wir Verständnis.«

»Ich ahnte, daß Ihr mir beipflichten würdet. Und deshalb, um gegen eine Kriegslist vorzubeugen, während Ihr hier weilt und ich nicht, habe ich unseren Meister Wundarzt einen harmlosen Schlaftrunk bereiten lassen, wovon Ihr, Herr Merritt, und Eure übrigen Begleiter trinken sollen, bevor ich aufbreche. Ihr müßt verstehen, daß ich gegenwärtig nicht Eure wahren Beweggründe erkennen kann, da ich nicht um Eure Gedanken weiß. Ihr könntet ja sogar derynische Zauberer sein. Erklärt Ihr Euch mit dieser Bedingung einverstanden?«

Lionels Miene hatte sich während Brans Rede verfinstert, und er schenkte Merritt und seinen anderen Begleitern einen Blick des Mißbehagens, ehe er antwortete. Offenkundig verspürten weder er noch Merritt sonderliche Begeisterung angesichts der Aussicht, die nächsten Stunden inmitten von Brans Heerlager im Zustand völliger Betäubung zu verbringen. Doch eine Ablehnung hätte bedeutet, daß sie Bran nicht vertrauten und Wencits Einladung vielleicht doch nicht so freundschaftlich sei, wie sie eben noch behaupteten. Lionel hatte offensichtlich eindeutige Befehle erhalten, und sein Tonfall war kühl und unpersönlich, als er dem jungen Grafen antwortete. 

»Vergebt mein kurzes Zaudern, Herr Graf, doch hatten wir ein solches Verlangen nicht erwartet. Natürlich können wir Eure Vorsicht verstehen und Euch dessen versichern daß es keineswegs Seiner Majestät Absicht ist, Euch durch Magie Unheil zu bescheren. Wäre das Seiner Majestät Wunsch, so vermöchte das ohne Gefährdung unserer Leben auszuführen sein. Sicherlich könnt Ihrs jedoch begreifen, wenn nun wir unsererseits eine gewisse Vorsicht walten lassen. Bevor wir Euch unsere Zustimmung erteilen können, müssen wir in genügendem Maße davon überzeugt sein, daß dieser Trank wahrhaftig der unschädliche Schlaftrunk ist, als welchselbigen Ihr ihn bezeichnet.«

»Natürlich habe ich volles Verständnis dafür«, äußerte Bran und winkte den Wundarzt herbei. »Cordan, wer soll Euren Trank für Seine Gnaden vorkosten?«

Cordan gab einem Waffenknecht, der neben ihm stand, einen Rippenstoß und verneigte sich, während der Bewaffnete Haltung annahm. »Dies ist Stephen de Longueville, Herr«, murmelte er, das irdene Gefäß fest in den Händen, während er Bran ins Antlitz sah.

»Vortrefflich. Durchlaucht, findet dieser Mann Euren Beifall?«

Lionel schüttelte das Haupt. »Euer Arzt könnte ihn auf irgendeine besondere Weise vorbereitet haben, Herr Graf. Solltet Ihr uns vergiften wollen, möchte er ihm wohl schon ein Gegenmittel verabreicht haben. Darf ich eine eigene Wahl treffen?«

»Freilich. Doch muß ich darauf beharren, daß Ihr keinen meiner Hauptleute erwählt, da ich während meiner Abwesenheit ihrer Dienste bedarf, aber mit jedem anderen bin ich einverstanden. Wählt aus, wen Euch beliebt.«

Lionel reichte seinen Helm einem seiner Begleiter, wandte sich auf dem Absatz um, strebte hinüber zur Eskorte, die noch auf den Pferden saß und seine Begleitung umringte. Bedächtig musterte er Brans Reiter, dann trat er zu einem davon und legte seine Hand an des Pferdes Zaumzeug. Das Pferd hob den Kopf und schnob. 

»Diesen Mann, Herr Graf. Er kann unmöglich vorbereitet worden sein. Er mag den Trank kosten, den Ihr uns zu geben gedenkt.« Bran nickte und gab ein knappes Zeichen, und der Mann schwang sich vom Pferd. Während er herüber zu Bran schritt, blieb Lionel dicht neben ihm und beobachtete ihn in höchster Wachsamkeit. 

Als der Mann seinen Helm abnahm und einem der Waffenknechte reichen wollte, die in des Grafen Nähe standen, vereitelte Lionel diese Absicht, indem er den Helm eigenhändig ergriff und dann selber an den Waffenknecht weitergab. Der Herzog wollte dagegen vorbeugen, daß jemand seiner Versuchsperson unbemerkt etwas zusteckte. 

Nachdem er Merritt ein Zeichen gegeben hatte, daß er auf den Reiter achten möge, kam Lionel herüber zu Bran und ließ sich von Cordan das Gefäß aushändigen. Seine schwarzen Augen maßen Bran für einen langen Moment, als er das Gefäß in Gewahrsam hatte, und in seinem hageren Antlitz deutete sich Gereiztheit an. 

Dann hob er das Gefäß wie zum Gruß ein wenig höher und strebte damit zurück zu Merritt. Ein Begleiter Lionels, wohl sein Mundschenk, begutachtete den Trank und schnupperte argwöhnisch daran. Danach erst durfte Brans Reiter hinzutreten; er mußte die Hände ums Gefäß legen. Lionel und Merritt stellten sich zu seinen Seiten auf, um die Probe zu beobachten; Lionel widmete Bran einen letzten Blick voller Mißtrauen.

»Wieviel ist erforderlich für einen Mann?«

»Ein Schluck genügt, Euer Gnaden«, antwortete Cordan. »Die Droge wirkt überaus schnell.«

»Ach, wirklich?« murmelte Lionel und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Reiter und dem Trank. »Nun denn, guter Mann, nehmt einen tüchtigen Zug, wenn Ihrs wagt. Man erzählt von Eurem Befehlshaber, er stehe zu seinem Wort. Ist es wahr, so solltet Ihr später erwachen und nicht übler dran sein als jetzt.  Trinkt.« 

Der Mann hob das Gefäß, unterstützt von Lionels Mundschenk, an die Lippen und nahm einen Mundvoll; des Geschmacks wegen rutschten seine Brauen empor, dann richtete er seinen Blick auf Lionel und schluckte. Er hatte noch genug Zeit, um sich beifällig die Lippen zu lecken  Cordan war bekannt dafür, daß er gute Weine verwendete , dann wankte er und wäre der Länge nach niedergestürzt, hätten nicht Lionel und Merritt ihn aufgefangen und behutsamer ins Gras gesenkt. Kaum war er ausgestreckt, da schlief der Mann bereits, und kein noch so zudringliches Schütteln und Rufen vermochte ihn zu wecken. Lionels Mundschenk, der die ganze Zeitlang an der Probe mitgewirkt hatte, reichte das Gefäß Merritt und untersuchte den Eingeschlafenen, spähte unter dessen schlaffe Lider, lauschte auf des Pulsschlages Stärke und nickte endlich, wiewohl widerwillig. Lionel richtete sich langsam auf und blickte Bran an; seine Miene war grimmig, doch zugleich sah man, daß er sich in die Lage zu fügen gedachte. 

»Mich dünkt, Euer Meister Wundarzt ist ein wahrhaft begnadeter Mann, Herr Graf. Natürlich können wir aufgrund dessen, das wir soeben beobachtet haben, nicht wissen, ob sich im Trank kein Gift von späterer Wirkung befindet, und wir wissen auch nicht, ob Ihr womöglich eine andersartige finstere Absicht hegt, ja, ob Ihr uns nicht gar ermordet, während wir wehrlos sind. Aber das Leben ist voller Wagnisse, habe ich recht, Herr Graf? Und Seine Majestät erwartet entweder meine Rückkehr oder Euren Besuch. Selbst ich möchte Seine Majestät höchst ungern warten lassen.«

»Also nehmt Ihr meine Bedingung an?«

»Das meine ich.« Lionel neigte das Haupt. »Aber ich hoffe, daß Ihr uns erlaubt, uns an einem anderen Ort zum Schlafe zu betten denn hier im Gras wie Euer vertrauensvoller Krieger.« 

Er senkte den Blick hinab auf den eingeschlafenen Reitersmann. »Wenn wir wieder in Cardosa eintreffen, empfände Seine Majestät es als ungemein würdelos, hätten ich und meine Begleiter im Schmutz geschlafen.« Er lächelte spöttisch.

Bran verneigte sich knapp und warf die Zeltlasche beiseite, indem er Lionels Lächeln in gleicher Art erwiderte. »So kommt, ich stelle Euch selbstverständlich mein Zelt zur Verfügung. Ich möchte nicht, daß man erzählt, die Edlen von Gwynedd wüßten vornehme Gäste nicht angemessen zu behandeln.«

Als Bran und sein Gefolge zur Seite wichen, verneigte sich Lionel und winkte jenen seiner Begleitung, welche noch auf ihren Pferden saßen, daß sie absteigen sollten; daraufhin ging er voran ins Zelt. Beifällig ließ er seinen Blick über die kostbare Ausstattung schweifen, wechselte Blicke der Ergebenheit mit Merritt und einigen anderen Begleitern, dann suchte er sich den behaglichsten Stuhl aus und nahm darin Platz. 

Er streifte seine Stulpenhandschuhe ab, ließ sich seinen Helm zurückgeben und legte beides zu seinen Füßen auf den Teppich, bevor er sich in gelockerter Haltung anlehnte. Sein langes, schwarzes Haar glänzte im Licht, das durch den Zelteingang hereinfiel, und er strich eine abgeirrte Strähne beiseite, während er seine Füße in den Stiefeln auf eine lederne Fußbank streckte. Der Flammendolch in seiner Schärpe funkelte im Schein einer Kerze, die ein Schreiber brachte, und er spielte müßig mit des Dolches Griff, derweil seine Männer sich vor ihm auf den Pelzen lagerten. 

Merritt setzte sich in den Stuhl neben Lionel; seine schlichtmütige Miene spiegelte innere Anspannung und Besorgnis wider. 

Der Mundschenk stand mit dem Gefäß mißmutig an des Zeltes in dessen Mitte gelegenem Hauptstützpfosten. 

Als Bran und Gwyllim ins Zelt kamen, trat auch der torenthische Bannerträger an den Zelteingang und lugte herein; sein Angesicht war weißer als das Tuch, welches er mitführte. Denn nur er und der Mundschenk konnten sich, sobald die anderen getrunken hatten, der Rückkehr nach Cardosa gewiß sein. Lionel musterte die fünf Männer, welche zu seinen Füßen saßen, dann winkte er seinem Mundschenk. 

Die Männer tranken nacheinander, ihre Blicke voller Vertrauen auf ihren Herzog gerichtet. Als das Gefäß zu Merritt gelangte, sank der erste Mann rücklings auf den Boden. Beunruhigt verharrte der Mundschenk, als gleich zwei weitere Männer zusammensanken, und Merritt erhob sich halb aus dem Stuhl; doch Lionel schüttelte kurz das Haupt und winkte Merritt, er möge trinken. 

Mit einem Seufzer folgte Merritt der Aufforderung; als er an seinem Platz erschlaffte, verlor am Boden ein weiterer Mann die Besinnung. Als alle reglos schliefen, kniete der Mundschenk neben Lionels Knie nieder und hob ihm den Trank mit zittrigen Händen entgegen. Lionel schaute fast sanftmütig drein, als er das Gefäß nahm und es ruhig zwischen seinen langen Fingern hielt. »Sie sind prachtvolle Männer, meine Leute, Herr Graf«, sprach er leise und blickte auf zu Bran; seine Augen waren trübe. »Sie haben mir das Leben anvertraut, und ich habe das mir anvertraute, teure Gut gewagt. Solltet Ihr durch irgendeine Tat das in mich gesetzte Vertrauen enttäuschen, irgendwie einem dieser Männer hier einen Schaden zufügen, so schwöre ich, Euch sogar aus dem Grabe mit meiner Rache zu verfolgen. Versteht Ihr mich?«

»Ich habe Euch mein Wort gegeben, Durchlaucht«, entgegnete Bran in nüchternem Tonfall. »Ich habe zugesagt, daß Euch kein Leid widerfahren soll. Falls Eures Herrn Trachten ebenso ehrlich ist, besitzt Ihr keinen Grund zur Furcht.«

»Ich spreche nicht aus Furcht, Herr Graf«, erwiderte gedämpft Lionel. »Ich warne Euch. Sorgt dafür, daß Euer Wort seinen Wert behält.« Indem er den Mundschenk ansah, hob er das Gefäß, wie um ihm zuzutrinken, murmelte etwas, das wie ein Trinkspruch klang, und trank dann einen Schluck, worauf er das Gefäß wieder in des Mundschenks Hände gab.

Als er sich in den Stuhl lehnte, erbebte er ein wenig, als fröstele ihm, obwohl es warm war im Zelt, dann stützte er seinen Kopf auf und entschwand in den Schlummer. Der Mundschenk stellte das Gefäß auf den Teppich und befühlte seines Herrn Puls; nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß man ihn hier nicht länger brauchte, stand er schlotterig auf und vollführte hinüber zu Bran Coris eine knapp bemessene Verbeugung.

»Wenn Ihr nun bereit zur Erfüllung Eures Teils der Übereinkunft seid, sollten wir uns wohl auf den Weg machen, Herr. Uns steht ein beschwerlicher Ritt bevor, zu weitem Teil durch eiskaltes Wasser. Seine Majestät dürfte warten.«

»Natürlich«, lautete Brans gemurmelte Antwort. Er betrachtete die Schläfer voller Bewunderung, während er sich den Helm aufs Haupt setzte. Die Manneszucht dieser Krieger kannte keinen Makel. »Habt auf sie acht, Campbell«, wies er den Hauptmann an, während er die Handschuhe überstreifte und zum Zelteingang strebte. »Wencit wird sie unversehrt wiedersehen wollen, und wir sollten uns hüten, ihn zu enttäuschen.«
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Verborgene Schätze gebe ich dir und geheime Vorräte.



Jesaja 45,3



Die Stadt Cardosa liegt ungefähr viertausend Fuß hoch oberhalb des ostmärkischen Tieflandes auf einem Hochtafelberg aus kahlem Fels. Sie war die Residenz von Grafen und Herzögen, und bisweilen auch von Königen. Westlich und östlich davon verlaufen die Hohlwege des unzuverlässigen Cardosa-Passes, des hauptsächlichen Weges durch die Rheljanischen Berge. In jedem Spätherbst, dem Ende des Novembers zu, wenn vom weiten Nordmeer der Schnee ins Land weht, schneidet er die Stadt von aller Welt ab und begräbt den Paß unter seinen unzählbaren Flocken. Dieser Zustand währt bis in den März, bis lange nach dem Rückzug des Winters aus dem Umland. Dann verwandelt die Schneeschmelze den Cardosa-Paß für die Dauer von drei Monden in einen wilden Sturzbach. Doch auch in des Passes Bereich nimmt das Tauwetter keinen gleichförmigen Verlauf.

Infolge der Abflußeigenschaften der Berge ist der östliche Geländeeinschnitt gewöhnlich um Wochen früher begehbar als der westliche; diese Tatsache liefert, da sie ein maßgeblicher Umstand ist, eine Erklärung dafür, warum die Stadt in den Jahren ihres Bestehens so häufig den Besitzer gewechselt hat; sie ermöglichte es auch Wencit von Torenth, die vom Winter ausgehungerte Stadt ohne Widerstand zu besetzen  Cardosa, ermüdet von der Zerstrittenheit des vergangenen Sommers, erschöpft durch den Schnee, hatte auf Verstärkungen und Nachschub aus Gwynedd nicht länger warten können. Wencit vermochte den Einwohnern Nahrung zu liefern; also ergab sich Cardosa.

So war die Lage, als Bran Coris und seine beunruhigte Begleitung sich schließlich durchnäßt den Stadttoren näherten; der neue Herrscher der Stadt pflegte Müßiggang in den Gemächern, welche er im Rathaus für sich in Beschlag genommen hatte, und bereitete sich darauf vor, seinen unlustigen Gast willkommen zu heißen.



Wencit von Torenth schnitt eine verdrossene Miene, während er seines Wamses hohen Kragen zurechtzurücken versuchte, und drehte noch, als er zuletzt einigermaßen zufrieden daran zupfte, mühsam seinen Hals. Von der Tür ertönte ein gedämpftes Pochen.

Wencit glättete mit einer ungnädigen Geste den mit Gold bestickten Samt auf seiner Brust und schob, indem er aufblickte, einen von Edelsteinen schweren Dolch in seine Schärpe. Seine eisblauen Augen bezeugten eine Andeutung von Unwillen. »Herein.«

Nahezu augenblicklich trat ein hochgewachsener, schlaksiger junger Mann von ungefähr fünfundzwanzig Jahren ein und verbeugte sich tief. Wie alle Mitglieder des Königlichen Haushaltes trug Garon die prachtvolle blau-violette Tracht des Hauses Furstan; über der linken Brust leuchtete in weißem Kreis der schwarze Hirsch. Zusätzlich hing um Garons Schultern die silberne Kette aus flachen Gliedern, welche ihn als einen von Wencits persönlichen Vertrauten kennzeichnete. Seine Miene verriet rege Anteilnahme und Erwartung, während er zusah, wie sein Herr die Dokumente zusammenzurollen begann, die auf seinem Pult unterm Fenster lagen, und sie in Rohrbehältnisse aus Leder schob. Als er sprach, erwies seine Stimme sich als leise und von vornehmem Tone.

»Der Graf von Marley ist eingetroffen, Sire. Soll ich ihn vorlassen?«

Zur Bestätigung nickte Wencit kurz, indem er die letzten Dokumente forträumte, und Garon entfernte sich ohne ein weiteres Wort. Als sich die Tür schloß, schlang er hinterrücks die Hände ineinander und begann auf dem dicken Teppich des Gemachs in rastlosem, unterforderten Tatendrang hin und her zu schreiten. Wencit von Torenth war ein sehr großer, magerer, beinahe knochiger Mann von fast fünfzig Jahren, der vom Grau unangetastetes Haupthaar in hellem Rostrot und lichte, nahezu farblose Augen besaß. Breite Büschel von Backenbart und ein schwungvoller Schnurrbart im gleichen feurigen Rot betonten seine hohen Wangenknochen, die sein Antlitz fast dreieckig erscheinen ließen. Wenn er sich bewegte, so geschah es jedoch mit einer mühelosen Geschmeidigkeit, wie sie sich an einem Mann von seiner Größe und Gestalt nur selten beobachten ließ. Der Gesamteindruck, den er erregte, gab seinen Feinden, deren er viele hatte, stets dazu Anlaß, ihn mit einem Fuchs zu vergleichen  allerdings nur, wenn sie nicht andere, weniger schmeichelhafte Vergleiche anstellten. Denn Wencit war ein reinblütiger derynischer Magier aus uraltem Geschlecht; er entstammte einer Sippe, die im Osten selbst während der Restauration und der an schließenden Deryniverfolgungen die Macht behalten hatte. In mannigfacher Hinsicht war Wencit wahrhaftig ein Fuchs. Mit Sicherheit  daran war kein Zweifel möglich  konnte Wencit von Torenth, wenn ers nur wollte, so verschlagen, grausam und gefährlich sein wie irgendein Vertreter des Fuchsgeschlechts. Aber Wencit wußte um den Eindruck, welchen er auf Menschen machte, und verstand sich darauf, die nachteiligen Seiten seiner Persönlichkeit auf ein Mindestmaß einzuschränken, sobald ers für geraten hielt. Daher hatte er am heutigen Tage seine Gewandung mit besonderer Sorgfalt ausgewählt. Sein Wams und die Beinkleider aus feinem Samt und weicher Seide besaßen die gleiche rostbraune Farbtönung wie sein Haar, und die Einfarbigkeit erfuhr durch die prachtvollen Goldstickereien am Wams eher eine Unterstreichung denn eine Milderung, gleiches galt für den Schimmer des Goldschmucks an seiner Kehle sowie den Ohren und Händen. Von seinen Schultern fiel ein bernsteinfarbener, mit Gold gesäumter Mantel aus Seide, der leise raschelte, wenn er sich regte, und auf dem Pult aus Eiche, woran er gearbeitet hatte, ruhte eine Krone, ein schmaler Reif voller lohfarbener Edelsteine, ein stummer Zeuge der hohen Stellung und der Bedeutung des Mannes, der das Recht besaß, sie zu tragen.

Doch Wencit unternahm keinerlei Anstalten, um sich die Krone aufs Haupt zu setzen und dadurch seine Herrschererscheinung zu vervollständigen.

Bran Coris war nicht sein Untertan. Auch war die bevorstehende Begegnung in keiner Beziehung als Feierlichkeit gedacht  wenigstens nicht im herkömmlichen Sinn. Aber Wencit von Torenth kam man mit herkömmlichem Verständnis ohnehin nicht bei. Es klopfte erneut verhalten an der Tür, dann trat Garon einen einzigen Schritt weit ins Gemach und verneigte sich; hinter ihm stand ein Mann von mittlerer Größe und ebensolchem Wuchs, gekleidet in Haubert, einen durchtränkten blauen Umhang und einen feuchten Lederüberwurf. Der Federbusch des Helmes, den er unterm Arm trug, war naß und zerzaust, die Handschuhe waren dunkel von Nässe. Des Mannes Miene war finster. »Sire«, murmelte Garon, »Seine Gnaden, der Graf von Marley.«

»Tretet ein«, ersuchte Wencit den Ankömmling und wies mit weiträumiger Gebärde im Gemach rundum. »Ich muß Euch um Nachsicht für die Unerfreulichkeit des Rittes ansprechen, doch auch Deryni, so fürchte ich, vermögen nicht des Wetters Launen zu bändigen. Garon, nehmt des Grafen Umhang und bringt ihm einen trockenen aus meiner Kleiderkammer.«

»Sehr wohl, Sire.« Während der Graf achtsam ins Gemach trat, nahm Garon ihm den nassen Umhang von den Schultern und entfernte sich durch eine Nebentür; nur einen Moment später kehrte er mit einem hellgrünen, mit Pelz besetzten Samtumhang zurück und legte diesen um Brans Schultern. Er schloß an Brans Kehle die Spange, ließ sich den Helm aushändigen, verbeugte sich und verließ das Gemach. Bran hüllte sich in den Umhang, durchaus dankbar für diese Gefälligkeit, da er nach dem scheußlichen Ritt fror, aber er wandte nicht den Blick von seinem Gastgeber. Wencit lächelte auf besänftigende Weise und versuchte sich in verstärkter Umgänglichkeit, als er bedächtig auf einen Stuhl wies, der am wuchtigen Schreibpult stand. »Ich bitte Euch, nehmt Platz. Wir können auf höfisches Gebaren verzichten.«

Bran betrachtete Wencit und den Stuhl einen Moment lang mit Mißtrauen, dann legte er die Stirn in düstere Falten, als Wencit zum Kamin schritt und dort irgendwelche Verrichtungen begann, die Bran nicht beobachten konnte. »Vergebt mir, falls ich wenig aufgeschlossen wirke, Sire, aber ich vermag nicht zu ersehen, was wir einander zu sagen hätten. Ihr besitzt sicherlich darüber Klarheit, daß ich der jüngste unter den drei Heerführern bin, die Euch entlang der Rheljanischen Berge entgegenstehen. Jegliche Absprache, die Ihr und ich treffen könnten, wäre weder für die anderen Heerführer noch für Gwynedd eine Verpflichtung.«

»Das habe ich auch niemals angenommen«, antwortete Wencit ohne Umschweife. Er kehrte mit einem Krug, aus dem es dampfte, ans Pult zurück und füllte von der Flüssigkeit in zwei zerbrechlich zierliche Becher. Dann setzte er sich in den ihm zunächst befindlichen Stuhl und forderte Bran erneut mit einer Geste zum Platznehmen auf. »Wollt Ihr nicht mit mir einen Schluck Darja trinken? Man bereitet es aus den Blättern und Blüten eines lieblichen Strauches, der hier oben in Euren Rheljanischen Bergen gedeiht. Ich glaubte, es dürfte Euch behagen, zumal Ihr durchnäßt sein und frieren müßt.«

Bran trat ans Pult und ergriff einen Becher, um ihn zu begutachten, und als er seine goldbraunen Augen wieder auf Wencit richtete, zuckten seine Lippen in verzerrtem Lächeln. »Ihr erweist Euch als tadelloser Gastgeber, Sire, doch ich glaube, ich sehe ab von diesem Trank. Die Geiseln, welche Ihr mir sandtet, taten mir die Ehre an, mit mir zu trinken.« Sein Blick streifte flüchtig den dampfenden Krug. »Ich hatte ihnen allerdings zuvor verraten, was sie da zu trinken bekamen.«

»Was Ihr nicht sagt!« Wencits helle Brauen rutschten in die Höhe. Und wiewohl seine Stimme unverändert sanft und gepflegt klang, ließ sie plötzlich einen Anflug eherner Härte vernehmen. »Ihr verleitet mich zur Vermutung, daß es nicht einfach Wein oder Tee war, das sie über ihre Lippen rinnen ließen  und doch könntet Ihr wohl schwerlich so töricht sein, ihnen etwas angetan zu haben und Euch nun vor mir damit zu brüsten. Auf jeden Fall, sollte das Eure Absicht gewesen sein, habt Ihr meine Neugier geweckt. Was habt Ihr ihnen zu trinken gegeben?«

Bran setzte sich, aber er hob nicht den Becher an die Lippen. »Ihr werdet gewiß zugeben, daß ich nicht wissen kann, ob Eure Unterhändler womöglich Deryni sind, gekommen mit dem Befehl, in meinem Lager Verderbnis zu stiften, derweil ich mit Euch Höflichkeiten austausche. Deshalb ließ ich ihnen von meinem Meister Wundarzt einen harmlosen Schlaftrunk darreichen. Da die edlen Herren mich dessen versicherten, sie seien keine Deryni, die auf irgendein Übel sännen, bezweifle ich nicht, daß sie bei meiner Rückkehr wohlauf, wiewohl etwas verschlafen, sein werden. Ich habe nicht mehr Vorsicht walten lassen, als Ihrs an meiner Stelle auch hättet.«

Wencit stellte seinen Becher ab und lehnte sich zurück; er strich sich über den Schnurrbart, um ein Lächeln zu verhehlen. Selbst als er von neuem nach dem Becher griff, um einen weiteren Schluck zu nehmen, zeigten seine Lippen noch eine Spur von Heiterkeit. »Ein kluger Schachzug. Ich schätze Besonnenheit bei jenen, mit denen ich Angelegenheiten zu regeln habe. Erlaubt mir jedoch, Euch nachdrücklich zu erklären, daß Euer Becher keinerlei ähnlich geartete Zusätze enthält. Ihr könnt ohne Sorge trinken. Darauf gebe ich Euch mein Wort.«

»Euer Wort, Sire?« Bran führte, indem er den Becher anschaute, eine noch vom Handschuh umhüllte Fingerspitze über dessen Rand, dann schob er ihn behutsam um ein paar Zoll weit von sich fort. »Verzeiht mir, sollte ich schroff erscheinen, aber Ihr habt mir noch keinen stichhaltigen Grund für die vorgeschlagenen Verhandlungen genannt. Ich sehe mich zur Fragestellung gezwungen, was der König von Torenth und ein recht unbedeutender gwyneddischer Edelmann miteinander gemein haben sollten.«

Wencit hob die Schultern und lächelte mit unschuldiger Miene, während er seinen Gast musterte. »Dann rege ich an, daß wir uns darüber aussprechen, mein Freund. Sollte nicht Euer Interesse finden, was ich zu Euch rede, dann geht Euch nichts verloren als eine kurze Frist Eurer Zeit. Andererseits  nun, ich glaube, daß wir mehr miteinander gemein haben, denn Ihr wähnt. Ich bin zuversichtlich, daß wir eine ganze Anzahl von Bereichen gegenseitigen Interesses entdecken, wenn wir uns nur der Mühe unterziehen, uns darüber Gedanken zu machen.«

»Tatsächlich?« entgegnete vorsichtig Bran. »Vielleicht könntet Ihr Euch genauer äußern. Ich kann mir zahlreiche Gefälligkeiten vorstellen, die Ihr mir zu erweisen vermöchtet, oder jedem anderen Mann, dem Ihr Eure Gunst zu schenken beliebt. Aber ich will der Verdammnis anheimfallen, wenn ich nur einen einzigen Dienst wüßte, den ich Euch tun könnte.«

»Muß es denn überhaupt so sein, daß ich einen von Euch verlange?« Wencit bildete aus seinen Händen einen Brückenbogen und musterte seinen Gast aus verschmitzten Fuchsaugen. Bran lehnte sich in seinen Stuhl und erwiderte unerschütterlich Wencits Blick, blieb stumm, eine Hand geduldig unters Kinn geschoben; nach einem kurzen Weilchen lächelte Wencit. »Nun gut. Ihr versteht zu warten. Das bewundere ich an einem Manne, sonderlich einem Menschen.« Er sah Bran noch ein paar Augenblicke lang an, bevor er weitersprach. »Wohlan, Graf Bran, auf gewisse Weise habt Ihr recht. Ich möchte etwas von Euch. Ich gedenke Euch keineswegs zu nötigen, so daß Ihr etwas wider Euren freien Willen tun müßtet. Ich suche jene nicht zu zwingen, deren Freund ich sein möchte. Auf der anderen Seite steht es Euch freilich zu, für jedwede Zusammenarbeit, die Ihr mit mir zustandekommen laßt, ein angemessenes Entgelt zu verlangen. Sagt mir  was haltet Ihr von meiner neuen Stadt?«

»Es kümmert mich wenig, daß Ihr sie die Eure heißt«, lautete Brans Antwort. »Die Stadt gehört König Kelson, ganz gleich, in wessen Händen sie zeitweilig sein mag. Kommt zur Sache.«

»Nun, nun, verderbt nicht den ersten Eindruck, den ich von Euch erhalten habe«, schalt der Magier. »Ich besitze dafür meine Gründe, so umsichtig zu verfahren. Und ich will mich an Eurem Einwurf bezüglich meiner Stadt nicht stören. Meine Interessen reichen weit über den Umkreis von Kirchtürmen hinaus. Ich pflege in entschieden größeren Maßstäben zu denken.«

»Davon habe ich vernommen. Solltet Ihr wahrhaftig Eroberungen im Westen planen, so empfehle ich Euch, noch einmal gut über diese Absicht nachzudenken. Zugegeben, mein kleines Heer könnte Euch nicht lange standhalten. Aber auch Eure Verluste wären hoch. Die Männer aus Marley verkaufen das Leben teuer, mein Herr!«

»Hütet Eure Zunge, Graf!« fuhr Wencit auf. »Wollte ichs, ich könnte Euch und Euer Heer zertreten gleich einem Gewürm, und Ihr wißt sehr wohl darum!« Mit seiner Fingerkuppe rührte er nacheinander an die Spitzen seiner Krone; er beobachtete Bran mit der stillen Wachsamkeit einer Katze. »Doch ich habe nicht vor, gegen Euer Heer zur Schlacht anzutreten  wenigstens nicht in dem Sinne, wie Ihrs gewohnt seid. Vielmehr dachte ich ein Stück weit südlich von Euch durch Corwyn und Carthmoor ins Herz Gwynedds zu marschieren. Ich wähnte, Ihr könntet womöglich Interesse für die nördlichen Ländereien verspüren, äh … Claibourne und die Kheldische Pfalz, würde ich sagen. Ich bin dazu imstande, sie Euch zu verschaffen.«

»Ich sollte wider meine Verbündeten handeln?« Bran schüttelte entschieden das Haupt. »Das dürfte kaum jemals geschehen, mein Herr. Und warum solltet Ihr den Wunsch verspüren, einem Feind die zwei reichsten Provinzen in den Elf Königreichen zum Geschenk zu machen? Ich frage mich ernstlich, was von Eurem feinen Plan Ihr mir verschweigt.«

Wencit lächelte gefällig. »Aber ich zähle Euch doch beileibe nicht zu meinen Feinden, Graf Bran. Laßt mich Euch sagen, daß ich Euren Werdegang eine gewisse Zeitlang verfolgt habe, und ich glaube, es wäre eine gewaltige Erleichterung für mich, die nördlichsten Provinzen in der Obhut eines so hervorragenden Mannes wie Euch zu wissen. Natürlich fiele Euch auch ein Herzogtum zu, ebenso andere … äh, Vorteile.«

»Zum Beispiel?« erkundigte sich Bran. Seine Stimme bezeugte noch immer Argwohn, aber man sah ihm an, daß er allmählich nachdenklicher wurde; hinter seinen honigfarbenen Augen war ein Funke von verdrängter Habgier aufgeglommen, der sich nicht übersehen ließ. Wencit lachte leise.

»So, Ihr seid also doch interessiert, Herr Graf. Ich begann schon zu glauben, ihr wärt unbestechlich.«

»Ihr sprecht von Verrat, Sire. Sollte ich denn einverstanden sein, woher wolltet Ihr wissen, daß Ihr mir trauen könnt?«

»Ihr entbehrt nicht Eurer ureigenen Art von Ehrenhaftigkeit«, flüsterte Wencit mit sanfter Stimme. »Und was Verrat angeht, ach, das ist ein so abgedroschenes Wort. Ich weiß durchaus, daß Ihr Euch in der Vergangenheit bereits gegen Alaric Morgan gewandt habt … und dabei auch wider Kelson.«

»Morgan und ich haben zweifellos unsere Meinungsverschiedenheiten«, antwortete Bran in gleichmäßigem Tone, »aber König Kelson war ich immer treu. Wie Ihr richtig sagt  ich bin nicht ohne eigene Ehrenhaftigkeit. Außerdem betrachte ich mich durchaus nicht zwangsläufig als im Bunde mit unserem teuren derynischen Herzog … und auch nicht mit König Kelson.«

»Kelson ist kaum mehr denn ein Knabe! Ein Jüngling mit Macht, ja, aber nur ein Jüngling. Und Morgan ist ein Derynihalbblut, ein Verräter an seiner Art!«

»Ach, Verrat ist ein so abgedroschenes Wort«, wiederholte Bran mit ausdrucksloser Stimme.

Wencit starrte den jungen Grafen durch verengte Lider aus seinen hellen Augen an, dann erhob er sich mit einem Ruck; seine Miene drückte wieder Freundlichkeit aus. Doch als Bran ebenfalls aufstehen wollte, veranlaßte Wencit ihn mit einem Zeichen dazu, an seinem Platz zu verbleiben; er ging ans jenseitige Ende des Gemachs und trat an ein Wandbrett, worauf eine kleine, aus Holz geschnitzte Kassette stand.

Nachdem er den Deckel hochgeklappt hatte, entnahm er ihr einen Gegenstand, der hell funkelte, umschloß ihn mit der linken Hand, klappte die Kassette wieder zu und kehrte zurück zum Stuhl. Bran beobachtete ihn in verwunderter Neugier. »Wohlan«, meinte Wencit gleichmütig, stützte seine Ellbogen auf die mit Schnitzereien verzierten Armlehnen und lehnte sich zurück, die Hände gefaltet. »Nachdem wir nun festgestellt haben, daß Ihr über einen ungemein scharfen Verstand verfügt, sagt mir einmal, wie Ihr von den Deryni denkt.«

»In allgemeiner oder in besonderer Hinsicht?«

»Zuerst in allgemeiner Beziehung«, erwiderte Wencit, der den Gegenstand zwischen seinen Händen hin und her gleiten ließ, ohne ihn Brans Blick zu entblößen. »Bedenkt beispielsweise, daß Gwynedds Streitbare Kirche im Jahre 917 beim Konzil zu Ramos die derynische Magie zur Gotteslästerlichkeit erklärt und sie mit der Kirche Acht und Bann belegt hat. Das Herzogtum Corwyn unterliegt gegenwärtig einem Interdikt der Kurie, weil der Herzog, ein bekannter Deryni, für die Anwendung seiner magischen Fähigkeiten exkommuniziert worden ist und sich weigerte, zur Aburteilung vor selbige Kurie zu treten. Und ich kanns ihm nicht übel anrechnen. Solltet Ihr also irgendwelche Vorbehalte, seis aufgrund Eures Glaubens oder Eures Gewissens Stimme, wider die Magie hegen, so ist dies der Augenblick, es auszusprechen, bevor Ihr Euch der Sache weiter nähert. Wie Ihr wißt, bin ich ein erfahrener Magier und bediene mich der Magie in der vielfältigsten Weise. Ich erwarte von meinen Verbündeten, daß sie damit Umgang pflegen können. Eure Kurie hat für so etwas kein Verständnis. Fühlt Ihr Euch davon beeindruckt?«

Brans Miene spiegelte noch immer Wachsamkeit wider, aber es war offenkundig, daß sein Gesprächspartner in ihm an eine empfindsame Saite gerührt hatte. Überdies fiels ihm schwer, seine Neugier, welche dem Gegenstand in Wencits Händen galt, zu unterdrücken. Immer wieder entglitt ihm sein Blick und heftete sich auf selbige Hände, und er mußte sich wissentlich dazu zwingen, ihn wieder zu Wencit zu heben und seine Aufmerksamkeit ihm zu widmen.

»Ich fürchte die gwyneddische Kurie nicht, Sire«, antwortete er in sachlichem Tonfall. »Und was die Magie anbetrifft, so ist die Frage für mich allenfalls gelehrter Natur. Magie ist ein Mittel der Macht, sonst nichts. Anderer Leute Macht  denn ich persönlich habe damit nichts zu schaffen.«

»Wolltet Ihrs denn gerne?«

Bran erbleichte. »Ich … ich bitte um Vergebung, Majestät?«

»Wolltet Ihr gerne mit Magie umgehen können?« forschte Wencit nochmals nach. »Wäre es Euch unangenehm, sie selbst anzuwenden?«

Bran schluckte, gab jedoch ohne Säumen Antwort. »Da ich ein Mensch bin und kein derynisches Erbteil besitze, hatte ich bisher keine Gelegenheit, um das herauszufinden. Bekäme ich jedoch die Gelegenheit … nein, ich glaube, es bekümmerte mich nicht im mindesten. Und an die Hölle ermangelt mir der Glaube.«

»Mir auch.« Wencit lächelte. »So laßt uns einmal unterstellen, ich vermöchte Euch zu sagen, daß Ihr in der Tat ein Deryni seid  oder wenigstens zum Teil. Und ich könnte es Euch beweisen.« Brans Unterkiefer sank herab, und seine goldbraunen Augen rundeten sich; darauf war er nicht im entferntesten vorbereitet gewesen. Es drang ihm nicht einmal ins Bewußtsein, daß er sich in diesem Moment vom Widersacher zum Vasallen wandelte. »Das jagt Euch einen Schrecken ein, was, Graf?« sprach Wencit im vorherigen Plaudertone weiter. »Schließt den Mund, Ihr haltet ja Maulaffen feil.«

Ruckartig schloß Bran den Mund und gewann seine Selbstbeherrschung teilweise zurück. »Was Ihr gesehen habt«, murmelte er, nachdem er mühevoll geschluckt hatte, »war Überraschung und nicht Schrecken, Herr. Ihr … Ihr scherzt doch wohl nicht, oder?«

»Ich schlage vor, wir stellens kurzerhand fest«, lautete Wencits leichten Mutes geäußerte Entgegnung; insgeheim erfüllte ihn Befriedigung, als er die Änderung der Anrede bemerkte.

»Herr?«

»Ob Ihr derynischen Blutes seid oder nicht«, ergänzte Wencit. »Falls Ihrs seid, erleichterte es das freilich sehr, Euch die erforderliche Befähigung zu verleihen, welche Euch zu einem tüchtigen Bundesgenossen macht. Und wenn nicht …«

»Und wenn nicht?« wiederholte Bran mit leiser Stimme.

»Ich glaube«, sprach Wencit, »um diese Möglichkeit brauchen wir uns vorerst nicht zu sorgen.« Er beugte sich vor und öffnete seine Hand. In der Handfläche lag ein großer bernsteingelber Kristall von den Ausmaßen einer Walnuß, befestigt an einer dünnen goldenen Kette. Der Kristall war nur grob geglättet und ansonsten ungeschliffen; er schien aus einer inneren Lichtquelle zu glühen. Geziert nahm Wencit die Kette zwischen Daumen und Zeigefinger und hob sie vom Stein, ließ denselben jedoch in seiner anderen Hand ruhen. Bran war sich dessen sicher, derweil er den Kristall anstarrte, daß er glühte. »Dies ist ein Shiralkristall, Bran«, murmelte Wencit mit gedämpfter Stimme. »Der Shiral ist in Okkultistenzirkeln seit langem für seine sonderliche Empfänglichkeit gegenüber den Geistesschwingungen des derynischen Geschlechtes bekannt. Ihr seht, daß er, während ich ihn in meiner Hand halte, schwach glüht. Eine lediglich ganz geringfügige geistige Anspannung ist erforderlich, wenn jemand derynischen Blutes ist, ihn zum Glühen zu bringen.« Er hob seinen Blick zu Bran. »Zieht Euren Handschuh aus.« Bran zögerte einen flüchtigen Moment lang, dann benetzte er sich unruhig die Lippen und streifte seinen rechten Handschuh ab. Als Wencit ihm den Kristall an dessen goldener Kette entgegenhielt, streckte Bran die Hand aus; er zuckte ein wenig zusammen, als der kühle Stein seine Handfläche berührte. Wencit gab die Kette frei, so daß sie über Brans Finger fiel und herabbaumelte; im Kristall erlosch die Glut. Bran sah auf in Wencits Antlitz, in seinen Augen eine stumme Frage. »Ihr braucht Euch nicht zu beunruhigen. Schließt nun Eure Augen und richtet Eure Geisteskraft auf den Kristall. Stellt Euch vor, daß die Wärme Eurer Hand in den Kristall strömt, ihn erwärmt, ihn erglühen läßt. Malt Euch aus, wie der Kristall Licht einsaugt und dann wieder auswärts verbreitet.«

Während Bran wie geheißen tat, widmete Wencit seine Aufmerksamkeit dem Shiralkristall, der stumpf in Brans Hand lag. Für ein Weilchen geschah gar nichts, und Wencit runzelte die Stirn. Dann begann der Kristall schwach zu glühen. Wencit spitzte versonnen die Lippen; schließlich hob er den Arm und rührte an Brans Hand. Bran fuhr auf und öffnete gerade noch rechtzeitig genug die Augen, um den Kristall glühen sehen zu können, als Wencit ihn sich wieder aneignete.

»Es ist geschehen«, flüsterte Bran in höchster Ehrfurcht.

»Ja. Und doch dünkt mich, Ihr seid kein wahrer Deryni.« Wencit bemerkte den Ausdruck von Betroffenheit in des Grafen Miene, und er wußte, dieser Mann war nun sein. »Aber grämt Euch nicht. Ihr besitzt die Gabe, Euch die derynischen Künste zur Gänze zu erwerben, so wies in alter Zeit Menschen taten, als es zur Restauration kam. In mancherlei Hinsicht ist es auf diese Weise sogar besser. Denn angeborene Derynifähigkeiten hättet Ihr erst zu gebrauchen lernen müssen. Ihre erworbene Beherrschung jedoch stattet Euch sofort unbegrenzt mit ihrer Gewalt aus.«

»Und das heißt?«

Bedächtig stand Wencit auf und reckte sich; der Shiralkristall baumelte an der Kette aus seiner Hand.

»Das heißt, es muß die nächste Maßnahme sein, Euch einem Gedankensehen zu unterziehen, um die volle Ausdehnung Eurer Gabe abzuschätzen, denn das ist vonnöten, um die günstigsten Bedingungen für die Verleihung der Kräfte an Euch zu ermitteln. Doch belastet Euch nicht mit Einzelheiten. Die Könige von Gwynedd haben sich viele Erbfolgen hindurch in diesem Verfahren geübt, folglich besteht keine Gefahr. Es bereitet Euch doch keine Umstände, über Nacht zu verbleiben, oder?«

»Ursprünglich hegte ich nicht die Absicht, aber …«

»In Anbetracht der neuartigen Lage werdet Ihrs dennoch tun«, vollendete Wencit an Brans Statt und lächelte kaum merklich. Er schritt um sein Pult und setzte sich zur Linken Brans zwanglos auf die Kante. »Ich sende Euren Hauptmann zurück in Euer Lager, damit sich Eure Mannen nicht beunruhigen. Es ist bedauerlich, daß Ihr meine Gesandten außer Gefecht gesetzt habt, denn Herzog Lionel, mein teurer Schwager, verfügt über derartige erworbene Derynifähigkeiten, wie auch Ihr sie in Kürze besitzen sollt, und ich hätte die Nachricht über ihn an Eure Hauptleute weiterleiten können, hätte er nicht diesen Schlaftrunk genossen. Wies sich nun verhält, wird er jedoch ausgelaugt, gereizt und einige Tage lang ganz und gar unverträglich sein, bis die Nachwirkungen völlig abgeklungen sind. Aber bisweilen hat das Vorwärtskommen seinen Preis, und das weiß auch mein geschätzter Schwager. Nun lehnt Euch an und entspannt Euch.«

»Wa-was habt Ihr vor?« murmelte Bran furchtsam, denn in seiner Verwirrung hatte er den Zusammenhang von des Magiers Ausführungen verloren.

»Wie ich schon sagte, Euch dem Gedankensehen unterziehen.« Er wirbelte die goldene Kette zwischen den Fingern, so daß der Shiralkristall zu kreisen begann. »Lehnt Euch zurück, entspannt Euch. Legt jeden Widerwillen ab, sonst werdet Ihr unter höchst argem Kopfschmerz leiden, sobald wir fertig sind. Eure Mitwirkung macht es uns beiden leichter.« Bran wand sich aus Mißbehagen an seinem Platz; er schaute drein, als wolle er Einspruch erheben. Wencit runzelte die Stirn und schnitt eine gestrenge Miene; seine Stimme besaß plötzlich einen kühlen Klang. »Horcht! Herr Graf, wenn wir Verbündete sein wollen, müßt Ihr mir fürwahr irgendwann einmal ein wenig Vertrauen entgegenbringen, und dies ist der rechte Zeitpunkt. Erlegt uns doch keinen Zwang auf!«

Bran tat einen tiefen Atemzug und atmete dann gepreßt aus. »Um Vergebung, Herr. Was habe ich zu tun?«

Wencits Miene besänftigte sich wieder, und er brachte den Kristall von neuem ins Schwingen; mit der anderen Hand drückte er den jüngeren Mann sachte rücklings gegen die Stuhllehne. »Entspannt Euch nur und setzt in mich Euer Vertrauen. Schaut den Kristall an. Seht, wie er kreist, lauscht dem Klang meiner Stimme. Vor nichts braucht Euch zu bangen. Und während Ihr zuseht, wie der Kristall im Kreise schwingt und schwingt, werden Euch die Lider schwer … so schwer, daß Ihr sie nicht länger offenhalten könnt. Laßt sie herabsinken. Und wie Euch das Gefühl des Gleichmuts und der Ruhe überkommt, so laßt es gewähren. Nehmt es an. Laßt Euch davon umschmeicheln und umhüllen. Laßt Eure Gedanken treiben, stellt Euch, wenn Ihrs wollt, einen dunklen Raum aus samtener Nacht vor, eine dunkle Tür in dunkler Wand. Und dann denkt Euch, die Tür öffnet sich langsam, und jenseits liegt die kühle Dunkelheit.«

Brans Augen hatten sich geschlossen, und während Wencit eintönig murmelte, senkte er langsam den Kristall; und in dem Maße, wie der Graf sich entspannte, sprach er weniger, entstanden zwischen den Wörtern längere Abstände. Dann hob er eine Hand und rührte mit Daumen und Zeigefinger an des Mannes Lider, murmelte eine magische Formel, welche die Trance besiegelte. Für einen langen Moment blieb er stumm; seine kalten Augen waren verschleiert, ihr Blick geistesabwesend; schließlich nahm er die Hand fort und sprach des Mannes Namen.

»Bran?«

Bran blinzelte und schlug die Augen auf, dann kehrte mit einem spürbaren Ruck seine Erinnerung wieder, und ihm wurde klar, was unterdessen geschehen sein mußte. Als er sah, daß Wencit sich nicht gerührt und seine Miene des Wohlwollens sich nicht verändert hatte, zwang er sich zur Ruhe, um die Lage begreifen zu können. Diesmal mangelte es ihm, als er zu Wencit aufblickte, vollständig an Wachsamkeit.

Vielmehr spürte er nunmehr eine sonderliche Art von geistiger Verbundenheit; das Bewußtsein, daß der Mann vor ihm nun alles wußte, was es über Bran Coris, den Grafen von Marley, zu wissen gab, störte ihn durchaus nicht. Das Gefühl glich nicht dem einer Abhängigkeit. Dagegen hätte sich Bran gesträubt. Wencit von Torenth hätte auch keinen Wert darauf gelegt, jemanden, den er zum Verbündeten wollte, in Abhängigkeit zu bringen. Es handelte sich mehr um ein Gefühl verständnisvoller Gemeinschaftlichkeit, die Befriedigung bereitete, und es besaß nicht einmal einen Anflug der Widerlichkeit, die er befürchtet hatte.

Obwohl sein Verstand noch benommen war vom Wirken der eigentümlichen Kräfte, das sich während der geistigen Berührung vollzog, verspürte er doch das Empfinden, es sei ihm neues Wissen zugeflossen, dessen er sich nur zu besinnen brauche, einen leisen Anklang von Machtbewußtsein, noch zu fein, um die Machtfülle ermessen zu können. Er stellte fest, daß das Gefühl ihm behagte. Als Wencit sich erhob, widmete Bran seine Aufmerksamkeit, indem er leicht auffuhr, wieder seiner Umgebung. »Ihr habt ausgezeichnet darauf angesprochen«, erklärte der Magier und langte vorüber an Bran nach einem Klingelzug aus Brokat, ruckte daran. »Wir werden großartig zusammenarbeiten, Ihr und ich. In der Morgenfrühe sende ich nach Euch, und dann wollen wir mit stärkerer Tiefenwirkung weitermachen.«

»Warum nicht jetzt?« fragte Bran und stand auf; zu seiner merklichen Verwunderung taumelte er auf schwächliche Weise.

»Deshalb, mein ungeduldiger junger Freund. Für den Ungeübten ist die Magie stets mit großem Kräfteverzehr verbunden, und für heute habt Ihr entschieden genug. Kaum eine Viertelstunde mehr, und Ihr vermöchtet nicht länger bloß für einen Augenblick auf den eigenen Füßen zu stehen. Ich möchte vermeiden, daß Garon Euch in Eure Unterkunft tragen muß.«

Bran hob eine matte Hand an seine Stirn. »Aber ich …«

»Kein Wort mehr«, gebot Wencit in entschiedenem Tonfall und trat um einen Schritt rückwärts. Hinter ihm tat sich die Tür auf, und Garon trat ein, doch Wencit sah nicht zu ihm hinüber, sondern beobachtete aufmerksam jede Bewegung des jungen Grafen, während letzterer sich zurechtzufinden suchte. »Geleitet Herrn Bran in seine Gemächer und helft ihm ins Bett, Garon«, befahl Wencit mit leiser Stimme. »Nach dem langwierigen Ritt ist er außerordentlich müde. Seht zu, daß seine Männer versorgt werden, und veranlaßt, daß sein Hauptmann ins Lager zurückkehrt, damit sich die Heerführung nicht beunruhigt.«

»Sehr wohl, Sire. Hier entlang, wenn Ihr so gnädig sein wollt, Herr Graf.«

Während Garon den verwirrten Bran Coris zur Tür führte, schaute Wencit ihm mit gedankenschwerer Miene nach. Als die Tür sich hinter den beiden Männern geschlossen hatte, schlenderte er gemächlich hinüber und verriegelte sie; derweil er an sein Schreibpult aus Eichenholz zurückkehrte, wandte er sich im Plaudertone, wies schien, an die leere Luft.

»Nun, Rhydon, wie lautet deine Meinung?« Als er sich setzte, öffnete sich an der Wand gegenüber ein schmales Fach der Holztäfelung und gewährte einem hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann in blauer Gewandung Zutritt. Der Mann schritt zum Stuhl, den soeben Bran Coris verlassen hatte, und stützte beide Arme auf die hohe, geschnitzte Rückenlehne. Die Geheimtür schloß sich ohne ein Geräusch. »Also, was meinst du?« fragte nochmals Wencit und ließ sich im Stuhl zurücksinken, während er seinen Vertrauten musterte.

Rhydon zuckte auf wenig aufschlußreiche Art die Achseln. »Euer Werk war so makellos wie stets. Was anderes soll ich antworten?« Seine Stimme klang gelassen, doch verrieten die hellgrauen Augen in der falkenhaften Fratze mehr als die gesprochenen Worte.

Wencit nickte; er kannte diesen Blick. Er legte den Shiralkristall aufs Pult neben die Krone und straffte bedächtig die goldene Kette; dann hob er mit scharfsinniger Miene von neuem den Blick zu Rhydon.

»Bran Coris bereitet dir Sorgen. Warum? Du glaubst doch sicherlich nicht, er könne für uns eine Gefahr sein?«

Rhydon hob erneut die Schultern. »Heißt es natürliche Bosheit, so Ihr wollt. Ich weiß es nicht. Wir scheinen uns seiner tatsächlich sicher zu sein. Aber Ihr wißt, wie unberechenbar Menschen sein können. Denkt an Kelson.«

»Er ist nur ein Halbderyni.«

»Das gilt auch für Morgan. Und auch für McLain. Ich ersuche um Nachsicht, wenn ich den Eindruck eines Schwarzmalers erwecken sollte, doch möglicherweise ist Euch die Aufmerksamkeit entgangen, welche der Camberische Rat dieser Tatsache schenkt. Morgan und McLain, nach allem Anschein beide Halbderyni, sind wahrscheinlich gegenwärtig die unberechenbarsten Gestalten in den Elf Königreichen. Beständig vollbringen sie Dinge, wozu sie außerstande sein müßten. Und daß Ihr das bemerkt habt, das weiß ich.« Er umrundete den Stuhl und setzte sich hinein, dann nahm er Brans unberührten Becher und leerte ihn mit einem Zug. Wencit schnob verächtlich.

Rhydon von der Ostmark war nicht länger ein Mann von angenehmem Äußeren. Der Hieb eines Krummschwertes, welcher ihn vom Nasenrücken bis hinab zum rechten Mundwinkel traf, hatte das für immer zu einer Unmöglichkeit gemacht. Aber er war ein eindrucksvoller Mann. Schwarzes Haar, das an den Schläfen zu ergrauen begann, und ein prächtiger Schnurrbart in Salz und Pfeffer umrahmten ein hageres, länglich-rundes Angesicht; ein dünnes Bärtchen milderte ein wenig die Spitzheit des Kinns. Sein Mund besaß volle Lippen und war breit, im allgemeinen jedoch fest zusammengepreßt, und wies eine Andeutung verfrühter Hartherzigkeit auf. Insgesamt bot er einen reichlich düsteren Anblick  und der messerscharfe Verstand hinter der Stirn pflegte und verfeinerte diese Erscheinung. Ein derynischer Meister ersten Grades war er, dieser Rhydon aus der Ostmark, ein Mann, der Wencit in jeder Beziehung gleichkam, nicht minder vollkommen in der Beherrschung der derynischen Künste war; ein Mann, den man nie und nimmer leichtfertig mißachten durfte. Er und Wencit blickten einander übers Pult hinweg für ein ausgedehntes Weilchen an. Endlich regte sich Wencit unruhig. »Nun gut«, meinte er, straffte sich ruckartig und zog mehrere der ledernen Dokumentenhüllen zu sich heran. »Möchtest du morgen Brans Einweihung beobachten, oder habe ich dich davon überzeugt, daß er ungefährlich ist?«

»Ich bin nicht einmal vollends davon überzeugt, daß irgendein beliebiger Mensch ungefährlich ist«, entgegnete Rhydon, »doch gleichwohl, ich verlasse mich auf Euer Urteil.« Unbewußt fuhr er mit einem schlanken Zeigefinger seinen Nasenrücken hinab, folgte unwillkürlich dem Verlauf der langen Narbe, die sich im dichten Schnurrbart verlor. »Sind das da die Schlachtpläne?«

Wencit holte aus einer Lederröhre eine Karte und breitete sie vor sich auf dem Pult aus. »Ja, und die Lage entwickelt sich mit jeder Stunde weiter zu unseren Gunsten. Wenn Bran ausfällt, haben wir Kelsons Grenztruppen getrennt, und wir können Nordgwynedd abschneiden. Sobald wir südwärts marschieren, in ein paar Tagen, dürften wir Jared von Cassan und sein Heer mit Leichtigkeit überrennen können.«

»Und Kelson?« fragte Rhydon. »Wenn er unsere Absicht durchschaut, wird er alle verfügbaren königstreuen Scharen wider uns ins Feld werfen, und dann haben wir mehr im Genick sitzen, als wir abzuschütteln vermögen.«

Wencit schüttelte sein Haupt. »Kelson wird gar nicht rechtzeitig genug davon erfahren. Ich gehe davon aus, daß unzureichende Nachrichtenverbindungen, da um diese Jahreszeit die Straßen so überaus schlecht sind, ihn in Unkenntnis unseres Vorgehens belassen, bis es zu spät ist. Außerdem dürfte der Aufruhr, der in Corwyn Volk und Kirche erfaßt hat, ihn zur Genüge in Atem halten, bis wir darauf vorbereitet sind, ihn endgültig zu schlagen.«

»Wenns soweit ist, erwartet Ihr große Schwierigkeiten?«

»Von Kelson?« Wencit schüttelte den Kopf und lächelte. »Kaum. Was die Gesetze auch über das Volljährigkeitsalter von Königen sagen mögen, Kelson ist mit seinen vierzehn Jahren noch ein Knabe, Halbderyni oder nicht. Und du mußt zugeben, daß sein Halbderynitum unserem ehrgeizigen jungen Prinzlein in jüngster Zeit wenig genutzt hat. Vielmehr beginnen seine bislang so getreuen Untertanen sich allmählich zu fragen, ob das eine gute Sache sei, einen Knabenkönig zu haben, dessen Blut zurückverfolgbar ist bis zum gotteslästerlichen, bösartigen Geschlecht der Deryni.«

»Eure sorgsam in die Welt gesetzten Gerüchte haben freilich mit diesem Gesinnungswandel nicht das geringste zu tun.«

»Wie könnte man so etwas auch nur denken?!«

Rhydon stieß ein rohes Kichern aus und schlug seine Beine übereinander, die in feinen Stiefeln staken. »Dann klärt mich nun darüber auf, mein Herr und König, welche Pläne Ihr mit unserem Wunderknaben verfolgt. Wie kann ich Euch weiterhin nach Kräften unterstützen?«

»Schaffe mir Morgan und McLain vom Halse«, antwortete Wencit, nun wieder völlig ernst. »Solange diese beiden an Kelsons Seite ausharren, mögen sie nun exkommuniziert sein oder nicht, sind sie für uns eine Bedrohung, sowohl aufgrund des Beistands, den sie ihm leisten können, als auch infolge ihrer eigenen Macht. Da wir weder ihre Stärke noch ihren Einfluß abzusehen vermögen, bleibt uns keine andere Wahl, als sie uns aus dem Wege zu räumen. Aber es muß auf eine rechtmäßige Weise geschehen. Ich möchte keinen Verdruß mit dem Rat.«

»Auf rechtmäßige Weise?« Voller Zweifel ließ Rhydon eine Braue aufwärts rutschen. »Ich bin mir keineswegs darin gewiß, ob so etwas möglich ist. Als Halbderyni sind Morgan und McLain gegen jedwede geheime Herausforderung eines anderen Deryni gefeit. Und die Aussicht, daß sie auf rechtmäßige Weise von einer anderen weltlichen oder kirchlichen Gewalt hingerichtet werden, sind derartig gering, daß ich empfehlen möchte, sie zu vergessen. Ihr wißt, daß sie unter Kelsons persönlichem Schutz stehen.«

Wencit nahm einen Schreibstift und begann nachdenklich am einen Ende zu lutschen, dann lenkte er seinen versonnenen Blick zum Fenster hinaus. »Vielleicht läßt sich noch ein anderer Weg beschreiten. Einen, an dem der Rat nichts auszusetzen haben kann. Vielmehr könnte der Rat selbst das Werkzeug ihres Untergangs sein.«

In erhöhter Aufmerksamkeit straffte sich Rhydon.

»Laßt hören.«

»Angenommen, der Rat erklärte Morgan und McLain für herausforderbar? Angenommen, er höbe ihre Unantastbarkeit auf?«

»Aus welchem Grund?«

»Aus dem Grund, daß die beiden in aller Öffentlichkeit ihre Derynifähigkeiten anwenden«, erläuterte Wencit mit listigem Lächeln. »Sie habens, wie du weißt, bei mehreren Anlässen getan.«

»Ich verstehe«, murmelte Rhydon. »Und nun wünscht Ihr, daß ich zum Rat gehe und ihn auffordere, diesen Schritt zu unternehmen? Das ist ganz und gar ausgeschlossen.«

»O nein, du nicht, doch nicht persönlich. Ich weiß, wie du zum Rat stehst. Ersuche Thorne Hagen darum. Er schuldet mir ein paar Gefälligkeiten.« Rhydon knurrte geringschätzig. »Doch, ich spreche im Ernst. Wenns dir beliebt, so sage ihm, es sei mein Befehl, keine Bitte. Ich glaube, er wird sich unserem Ansinnen so oder so nicht verschließen.«

Erneut kicherte Rhydon, dann erhob er sich und streifte seine Ärmel glatt. »Wenn Ihr Euch so ausdrückt, dürfte er wohl gar nicht vor irgendeiner Wahl stehen. Sehr wohl, ich wende mich an ihn.« Er schaute umher und rieb sich in froher Erwartung die Hände. »Kann ich sonst noch irgend etwas für Euch tun, bevor ich gehe? Ein kleines Wunder  oder zwei? Die Erfüllung Eures Herzenswunsches?« Mit dem letzten Wort streckte er seine Hände aus und vollführte vor sich in der Luft eine langsame Gebärde; dazu murmelte er kaum vernehmlich ein paar Silben.

Als er die Bewegung vollendete, erschien aus dem Nichts ein weiter, mit einer Kapuze versehener Umhang aus allerfeinstem, indigoblauem Hirschkuhleder und legte sich mit leisem Rauschen und Rascheln um seine Schultern. Wencit hatte, derweil sein getreuer Magierkollege dies magische Kunststückchen vollbrachte, in gespielter Ungläubigkeit die Fäuste in die Hüften gestemmt, und nun, als Rhydon die Spange schloß, schüttelte er aus Bestürzung sein Haupt.

»Worum ich dich ersucht habe, genügt mir vollauf, und wenn du nunmehr damit fertig bist, mit deinen Kräften Possen aufzuführen, solltest du dich an die Erledigung machen. Ich wäre dir ungemein dankbar, ließest du mich nun arbeiten. Du weißt doch, wenigstens ein paar von uns müssen fleißig sein.«

»Ach weh! Ich bin unheilbar gekränkt«, erwiderte Rhydon ausdruckslos. »Doch da es Euer ausdrücklicher Wille ist, werde ich nun gehen und Euren teuren Freund Thorne Hagen aufsuchen. Wenn ich zurückgekehrt bin, möchte ich mir dies Menschenkind namens Bran Coris vornehmen, von dem Ihr offenbar so entzückt seid. Vielleicht hat er tatsächlich einen gewissen Wert  wiewohl ichs ernstlich anzweifle. Vielleicht vermag ich auch die verborgene Gefahr zu entdecken  die Gefahr, die es Ihrer Überzeugung nach nicht gibt.«

»Von mir aus, nur zu.« Rhydon ging im Wehen und Rauschen indigoblauen Leders, und als er fort war, widmete sich Wencit wieder seinen Karten, brütete über den roten, blauen und grünen Linien, die nach seinem Willen den Kriegsverlauf bestimmen sollten. In seinen eisblauen Augen glitzerte es kraftvoll, während seine Finger übers weißliche Pergament glitten, und in seinen Schultern saß eine neuartige Anspannung, derweil er Erwägungen anstellte und Pläne schmiedete. »Ein Herrscher muß kommen, der die Elf Königreiche vereinigt«, murmelte er bei sich, als er den Verlauf der Vorstöße nachzog, die er seinem Heer zugedacht hatte. »Ein Herrscher für alle Elf Königreiche. Und das wird nicht der Knabenkönig sein, der zu Rhemuth auf dem Throne sitzt!«
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Er hielt das Gebot des Höchsten und trat in einen Bund mit ihm.



Jesus Sirach 44,20



Am frühen Abend desselben Tages sprachen auch zwei andere Männer über das Schicksal der beiden abtrünnigen Deryni. Diese zwei Männer waren Prälaten, aus eigener Entscheidung von derselben gwyneddischen Kurie abgesondert, von welcher Wencit früher am Tage so abfällig geredet hatte. Selbige Prälaten waren auch in wesentlichem Umfang am Zustandekommen der Spaltung beteiligt gewesen, die nun Gwynedds Klerus auf zwei entgegengesetzte Seiten stellte. Thomas Cardiel, in dessen Hauskapelle besagte zwei Männer, deren er einer war, sich unterhielten, hatte niemals auch nur im entferntesten Gedankenspiel gewähnt, eines Tages Mitwirkender einer Rebellion wider die Kirchenoberen zu sein; seit fast einem halben Jahrzehnt war er Pächter des vor Dhassa gelegenen Sees und damit ein höchst angesehener Mann, und naturgemäß hatte er, wiewohl seit seinem vierzigsten Geburtstag fast schon wieder ein Jahr verstrichen war, niemals damit gerechnet, jemals ein Wortführer in solchen Ereignissen zu werden, wie sie sich zwei Monde zuvor zutrugen. Als er die Bischofsweihe empfing, war er ein gereifter, aber noch jugendhaft schwungvoller Kleriker von gefaßtem Gemüt und unerschütterlicher Treue zu der Kirche, der er diente, gewesen; und hervorragend geeignet für die unparteiische Stellung, die der Bischof von Dhassa nach überliefertem Brauch einnehmen sollte.

Auch sein Amtsbruder Denis Arilan hätte sichs nie und nimmer träumen lassen, wohin die vor zwei Monden stattgefundene Kirchenversammlung geführt hatte. Von jener Zeit an, da er erstmals die Priesterschule besuchte, hatte der heute achtunddreißigjährige Arilan, Gwynedds jüngster Bischof, seinen Freiraum beharrlich erweitert. Doch nun, sollte sich die Lage nicht noch auf ganz entscheidende Weise zum Besseren wenden, durfte weder er noch Cardiel erwarten, die eingeschlagene Laufbahn weiter verfolgen zu können. Vielmehr konnten sies gar ein großes Glück heißen, wenn sie in den nächsten Wochen das nackte Leben behielten.

Der gwyneddischen Kurie zufolge waren Cardiel und Arilan schwere Sünder. Denn sie und vier andere Amtsbrüder hatten sich anläßlich der Synode offen der Kurie Gwynedds widersetzt, unverhohlen ihre Bereitschaft dazu erklärt, die Kurie zu entzweien, nahm man nicht vom Vorhaben Abstand, über das Herzogtum Corwyn ein Interdikt zu verhängen. Aber die Kurie ließ von dem Vorhaben nicht ab. Erzbischof Loris, schon seit geraumer Frist grimmig entschlossen, seinen Willen durchzusetzen, hatte nicht daran geglaubt, daß die sechs widerspenstigen Bischöfe es ernst meinten. Und nun besaß Gwynedd zwei Kurien; die sechs Bischöfe zu Dhassa, die hinter Loris und seinen Anhängern die Stadttore geschlossen hatten, und die elf Bischöfe zu Coroth, Morgans besetzter Residenz, wo sie gemeinsame Sache mit dem Rebellenführer Warin de Grey machten und für sich in Anspruch nahmen, die wahrhafte Obrigkeit der gwyneddischen Kirche zu sein. Eine Aussöhnung, falls sie überhaupt noch denkbar war, ließ sich keineswegs mit Leichtigkeit herbeiführen.

Cardiel strebte unruhig vorm Altargeländer der kleinen Kapelle hin und her, las wieder und immer wieder ein faltiges Pergament; beim Lesen schüttelte er jedesmal wiederholt das Haupt mit dem ehern grauen Haar, und immer, wenn er von neuem zu lesen anfing, stieß er einen Seufzer der Fassungslosigkeit aus. Sein Amtsbruder Arilan saß in der ersten Reihe des Chorgestühls, scheinbar gleichmütig, und nur das unablässige Trommeln seiner Fingerkuppen auf der Rückenlehne zeugte von seiner inneren Angespanntheit. Cardiel schüttelte erneut sein Haupt, rieb sich mit einer Hand am Kinn, seufzte wiederum. Im trüben Kerzenschein glänzte an seiner Rechten ein dunkler Amethyst. »Ich kanns einfach nicht begreifen, Denis«, äußerte Cardiel zum neuerlichen Male. »Wie konnten Corwyner, ausgerechnet Corwyner, sich gewaltsam gegen Prinz Nigel wenden? Hat denn der Makel, den man König Kelson nachsagt, auch seinen Onkel erfaßt? Nigel ist kein Deryni.«

Arilan unterbrach das Trommeln seiner Finger lange genug, um eine Geste der Ratlosigkeit vollführen zu können, dann bemerkte er, was er bis dahin getrieben hatte, und zwang sich dazu, das Getrommel aufzugeben. Die Nachricht vom Hinterhalt bei Jennan Vale, in den Prinz Nigel vor zwei Tagen geraten war, hatte auch ihm einen Schrecken eingejagt, aber nun begutachtete sein scharfer Verstand bereits alle bekannten Tatsachen der veränderten Lage, versuchte die Schritte ihres weiteren Vorgehens abzustecken. Er strich mit einer ruhelosen Hand über sein schwarzes Haar und streifte sich das Prälatenkäpplein aus violetter Seide vom Haupt, drehte es flüchtig in den Händen, ehe ers neben sich auf die Sitzbank legte.

Auf seinem schweren silbernen Umhängekreuz und seiner Hand schimmerte violetter Glanz, als er die Arme auf der Brust verschränkte. »Vielleicht haben wir einen Fehler begangen, als wir unser Heer hier in Dhassa beließen«, sprach er schließlich zu seinem Amtsbruder. »Vielleicht hätten wir schon vor Monden an Kelsons Seite eilen sollen, als es zur Kirchenteilung kam. Oder vielleicht liegt unsere Pflicht im Gang nach Coroth, darin, das gerupfte Gefieder der Erzbischöfe zu glätten. Ohne Aussöhnung mit ihnen kann es in Corwyn keinen wahren Frieden geben.« Er senkte den Blick auf sein Kreuz, bevor er leiser weitersprach. »Wir haben unsere Schäflein gut abgerichtet, wir Hirten von Gwynedd. Wenn der Donner des Kirchenbannes grollt, gehorchen die Schäflein  auch wenn ihre Oberhirten in die Irre wandeln, wenn besagter Kirchenbann ein verwerfliches Unterfangen ist, und wenn jene, gegen die er eigentlich gerichtet sein soll, der Anklagen, die man wider sie erhebt, unschuldig sind.«

»Ihr glaubt also, Morgan und McLain wären unschuldig?«

Arilan schüttelte das Haupt und betrachtete die Spitze eines Samtpantoffels, welche unterm Saum seines Priesterrocks hervorlugte. »Nein. Sie sind der Sache nach schuldig. Das steht gänzlich außer Frage. Sankt Torin ist abgebrannt. Männer wurden getötet. Und Morgan und McLain sind Deryni.«

»Und wenn dort außergewöhnliche Umstände vorlagen, die beiden das Geschehen erklären könnten …«, murmelte Cardiel.

»Sollten Morgan und McLain etwa in Selbstverteidigung gehandelt haben, um sich aus einer Lage zu befreien, in die sie allein durch Verrat und Trug gerieten, dann wäre es möglich, daß man sie von der Schuld am Unheil zu Sankt Torin freispricht. Selbst Mord kann man verzeihen, wenn jemand ihn zur Rettung des eigenen Lebens begeht.« Arilan seufzte. »Aber auch dann blieben sie noch immer Deryni.«

»Ja, so ists.« Cardiel hatte sein rastloses Umherschreiten eingestellt und lehnte nun, indem er halb darauf saß, vor Arilan am marmornen Altargeländer, im Antlitz einen Ausdruck wehmütiger Nachdenklichkeit. Der Schein der Altarleuchte, die nur um ein paar Fuß oberhalb seines Hauptes hing, warf auf sein graues Haar und den Purpur seiner Prälatenkappe einen rötlichen Schimmer. Cardiel betrachtete noch einmal zerstreut das Pergament in seiner Hand, bevor er es zusammenfaltete und unter seine purpurne Schärpe schob. Er stützte beide Arme auf das Altargeländer und ließ einen Blick aufwärts und durchs Deckengewölbe schweifen; schließlich senkte er den Blick wieder und erwiderte denjenigen Arilans. »Glaubt Ihr, sie werden sich an uns wenden, Denis?« fragte er. »Glaubt Ihr, daß Morgan und McLain genug Mut besitzen, um uns Vertrauen zu schenken?«

»Ich weiß es nicht.«

»Könnten wir nur mit ihnen sprechen, die Wahrheit über den Vorfall zu Sankt Torin erfahren, dann vermöchten wir womöglich als Unterhändler zwischen ihnen und den Bischöfen aufzutreten und diesen lachhaften Hader zu beenden. Ich hatte eigentlich niemals die Absicht, Denis, die Kurie am Vorabend eines Krieges zu spalten. Aber ich konnte auch nicht Loris wider Corwyn gerichtetes Interdikt unterstützen.« Er schwieg für einen Moment und sprach dann in gedämpfterem Tone weiter. »Ich erforsche mein Herz und versuche zu ergründen, was ich anders hätte tun können, um den Scheideweg zu meiden, woran wir nun stehen, aber immerzu gelange ich zur selben Antwort. Mein Verstand versichert mich beständig dessen, das ich die einzig richtige Möglichkeit gewählt habe, um weiterhin vor mir selbst bestehen und weiterleben zu können. Doch ein kleiner Teil meiner Seele quält sich hartnäckig mit der Vorstellung, es müsse doch einen anderen Weg gegeben haben. Töricht, nicht wahr?«

Arilan schüttelte das Haupt. »Durchaus nicht. Loris hat mit seinem Gezeter über Ketzerei und Gotteslästerung und Mord ungemein stark der Menschen Gefühle angesprochen. Er verstand den Eindruck zu erwecken, als wäre ein Kirchenbann die einzig denkbare Vergeltung wider ein Herzogtum, dessen Herzog Gott und die Menschen herausgefordert hat. Ihr aber habt Euch nicht blenden lassen. Ihr durchschautet die großmächtigen Mätzchen, ließet Euch vom Wortgetöse nicht betäuben, welches das Gemüt aufwühlen und verwirren sollte, Ihr standet fest auf dem Grund, worauf Ihr immer lebtet. So etwas braucht Kühnheit, Thomas.« Arilan lächelte sanftmütig und hob eine Braue. »Und es verlangte Kühnheit, um Euch zu folgen. Doch es ist keiner unter uns, der seine Entscheidung bereute, und keiner, der nicht bei Euch auszuharren gedenkt, welche Maßnahmen Ihr auch des weiteren einzuleiten beabsichtigt. Wir sind alle in gleichem Maße für dies Schisma verantwortlich.«

Cardiel lächelte matt und richtete den Blick auf den Fußboden. »Meinen Dank. Ich weiß diese Worte um so mehr zu schätzen, da sie aus Eurem Munde kommen. Das Übel ist, ich habe nicht die leiseste Ahnung, was als nächstes unternommen werden soll. Wir stehen so allein.«

»Allein? Mit der ganzen Stadt Dhassa und unseren Kriegsleuten im Rücken? Loris Schmähungen haben unsere Krieger nicht ins Wanken gebracht, Thomas. Natürlich, sie wissen, daß Morgan und McLain die Zerstörung von Sankt Torins Kapelle bewirkt haben, und einige von ihnen werden ein ganzes Weilchen brauchen, bis sies ihnen verzeihen können, wie gut ihre Meinung von Morgan und McLain auch in anderer Beziehung sein mag. Aber trotz allem, das geschehen ist, war niemals nur der geringste Zweifel an ihrer Treue zu König Kelson gerechtfertigt. Und bedenkt, daß unser Heer stark ist, sehts Euch nur an.«

»Ja, sehen wirs uns an«, meinte Cardiel. »Unser Heer ist für König Kelson nicht vom kleinsten Nutzen, wos gegenwärtig steht, in einem Lager vor Dhassas Toren. Denis, ich glaube, wir können es uns nicht länger leisten, stillzuhalten und auf Morgan und McLain zu warten. Ich befasse mich ernstlich mit dem Gedanken, dem König eine weitere Botschaft zu senden und ihm mitzuteilen, daß wir uns mit ihm vereinen wollen, wann und wo ers befiehlt. Je länger wir das Handeln hinausschieben, um so stärker werden Warins Rebellen, um so halsstarriger gebärden sich die Erzbischöfe.«

Erneut schüttelte Arilan sein Haupt. »Ich glaube, wir sollten uns noch eine kurze Zeitlang aufs Abwarten beschränken, Thomas. Was Warin und die Erzbischöfe betrifft, so entscheiden ein paar Tage mehr oder weniger ohnehin nichts. Können wir dagegen mit Morgan und McLain ins reine kommen, ehe wir zu Kelson stoßen, wären wir über jeden argwöhnischen Verdacht erhaben. Dann könnten wir wider Loris vor Coroths Mauern ziehen und ihn vereinte Stärke spüren lassen, in der begründeten Hoffnung auf eine Aussöhnung. Wir wollen uns doch nicht selber täuschen  indem wir uns gegen das von der Kurie ausgesprochene Interdikt wenden, stehen wir auf mittelbare Weise auf der Seite Morgans und Duncans und der gesamten derynischen Sache, ob wirs so wollen oder nicht. Aus dieser Zwickmühle vermögen wir uns nur zu winden, indem wir zunächst einmal dafür den Beweis erbringen, daß wir uns in Morgan und Duncan nicht irren, daß sie tatsächlich unschuldig sind.«

»Nun, ich hoffe, es läßt sich beweisen«, murmelte Cardiel. »Mir persönlich hat das meiste Gefallen bereitet, das ich bislang von Morgan und McLain vernommen habe. Ich hege sogar Verständnis dafür, daß McLain seine Derynibegabung so viele Jahre lang verheimlicht hat. Und wiewohl ich nicht billigen kann, daß er die Priesterwürde annahm, obschon er immer um sein Derynitum wußte, war er anscheinend jederzeit ein sehr guter Priester.«

»Was auch Rückschlüsse auf die Deryni zulassen könnte«, äußerte Arilan und lächelte. »Erinnert Ihr Euch an die Frage, die Ihr mir einmal, vor einigen Monden, gestellt habt  ob ich glaube, daß den Deryni das Böse innewohne?«

»Natürlich. Ihr gabt mir die Antwort, es gebe unzweifelhaft einige schlechte Deryni, gerade so wie auch unter den Menschen. Ihr sagtet außerdem, Ihr glaubtet nicht, daß Morgan oder McLain schlecht seien.«

Arilans Augen glitzerten in dunklem Blauviolett. »Ich bin noch immer derselben Überzeugung.«

»So? Ich begreife nicht recht, worauf hinaus Ihr eigentlich wollt.«

»Nicht? Ihr selbst spracht soeben aus, daß Duncan anscheinend stets ein guter Priester gewesen sei, obwohl er ein Deryni ist. Verweist die Tatsache, daß er sich zum Priester weihen ließ, und zwar in eindeutigem Verstoß gegen die Vorschriften, und daß er dennoch ein guter Priester war, nicht möglicherweise darauf, daß dem Konzil von Ramos ein Irrtum unterlaufen ist? Und falls das Konzil sich in dieser höchlichst gewichtigen Frage geirrt hat, warum nicht auch in anderer Hinsicht?« Während er Cardiel ansah, wölbte er eine Braue aufwärts. »Solche Überlegungen könnten uns dazu zwingen, die gesamte Derynifrage von neuem zu erörtern.«

»Hmm. So hatte ich mir das noch gar nicht durch den Kopf gehen lassen. Spinnen wir den Faden Eurer Gedanken einmal weiter, so ließen sich für die Deryni die Pforten zur Priesterwürde aufschließen, zu Ämtern und Landbesitz …«

»Und zerstieben müßte das Gerede von der großen derynischen Verschwörung.« Mit dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen nickte Arilan.

Cardiel spitzte den Mund, dann schüttelte er mit gerunzelter Stirn das Haupt. »Vielleicht doch nicht, Denis. Vor ein paar Tagen drang an meine Ohren ein sonderliches Gerücht. Eigentlich wollte ich Euch schon früher davon erzählen. Man munkelt, es gebe wirklich eine Deryniverschwörung. Dem Gerücht zufolge gibts einen Rat aus hochgeborenen Deryni, der sich das Recht beimißt, für das ganze Derynigeschlecht die Rede zu führen, der irgendwie das Treiben ihm bekannter Deryni leitet und darüber wacht. Er sei noch nicht offen aufgetreten, aber …« Er richtete sich auf und begann die Hände zu ringen; seine grauen Augen schauten ernst und sorgenvoll drein, während er mit seinem Amethystring spielte. »Denis, nehmen wir einmal an, es gibt tatsächlich eine derynische Verschwörung. Und was, wenn dazu auch Morgan und McLain gehören? Oder Kelson, Gott steh ihm bei? Seit dem Ende des Interregnums sind mehr als zweihundert Jahre verstrichen, zwei Jahrhunderte sind vergangen, seit man in der Mehrzahl der Elf Königreiche die Menschenherrschaft wiederherstellte. Aber die Menschen haben noch nicht vergessen, wie das Leben unter der Knute derynischer Magier war, die ihre Kräfte dem Bösen verschrieben hatten. Und wenn dergleichen sich nun wiederholen sollte?«

»Wenn, wenn!« Arilans Stimme klang heftig und ein wenig ungnädig, als er in Cardiels Augen blickte. »Wenn es eine derynische Verschwörung gibt, so allein im finsteren Hirn des Wencit von Torenth, Thomas. Ohne Zweifel sind er und seine Unruhestifter für alle derartigen Gerüchte verantwortlich, die man vernehmen kann. Was die Gefahr eines Derynijochs angeht, so sehen wirs in der Herrschaft Wencits über Torenth, wo seine Sippe während der beiden Jahrhunderte, die Ihr eben erwähntet, ohne Unterbrechung geherrscht hat. Das, mein teurer Freund, ist die einzige Deryniverschwörung, durch die Ihr in naher Zukunft Ungemach erleiden könntet. Und dieser angebliche derynische Rat …« Wieder etwas gemäßigter, hob er seine Schultern. »Nun, sollte es ihn auch geben, so entbehre ich dafür noch der Beweise.«

Cardiel blinzelte einige Male, als Arilan endlich verstummte, von der Barschheit, die seines Amtsbruders Erwiderung ausgezeichnet hatte, ein wenig verblüfft. Dann linderte sich der Blick von Arilans blauvioletten Augen, ihre kalte Glut erlosch. Mit einem nahezu erleichterten Seufzer nahm Cardiel seinen Umhang, der auf der Sitzbank lag, wo Arilan saß, und brachte ein scheues Lächeln zustande, während er sich das Kleidungsstück um die Schultern warf. »Wißt, Denis, bisweilen flößt Ihr mir Beunruhigung ein. Ich vermag niemals recht vorauszusehen, wie Ihr Euch verhalten werdet. Und manchmal gebt Ihr mir Mut, ein anderes Mal dagegen erschreckt Ihr mich.«

Arilan hob eine Hand und drückte damit zur Besänftigung Cardiels Arm. »Ich bedaure, daß ich gelegentlich zu Ausbrüchen neige, wenn die Last auf meinen Schultern zu schwer zu sein scheint.«

»Ich kanns verstehen.« Cardiel lächelte. »Wollt Ihr mit mir eine Stärkung einnehmen? Die Sorge um die Deryni verursacht mir stets eine trockene Kehle.«

Arilan lachte leise, als er sich erhob, um Cardiel zum Portal zu begleiten. »Vielleicht in einem kurzen Weilchen. Ich habe mir gedacht, daß ich vielleicht noch ein wenig zur Besinnung hier verweilen sollte. Meine kurze Geduld ist eine schlechte Eigenschaft.«

»Ich wünsche Euch Erfolg bei der Bezähmung Eurer Heftigkeit«, antwortete Cardiel. »Aber möchtet Ihr Euch nicht doch noch zu mir gesellen, sobald Ihr diese Sache mit Ihm geregelt habt?« Er nickte hinauf zum Kreuz überm Altar. »Ich kann noch nicht schlafen  nicht nach dieser Kunde.«

»Vielleicht später. Gute Nacht, Thomas.«

»Gute Nacht.«

Als das Portal sich hinter Cardiel mit dumpfem Geräusch schloß, glättete der jüngere Bischof sein Priestergewand, drehte sich um und schaute den Mittelgang hinunter; nach einem Seufzer schritt er langsam das kurze Kirchenschiff entlang, bemächtigte sich seines seidenen Umhangs, legte sich ihn um die Schultern, verknüpfte sorgfältig die violetten Bänder auf seiner Kehle und setzte sich zuletzt wieder das Prälatenkäppchen aufs Haupt. Nachdem er in der Kapelle einen letzten Blick in die Runde geworfen hatte, als wolle er sich jede Einzelheit genau einprägen, neigte er vorm Altar das Haupt und strebte dann nach links durchs Querschiff, bis er vor einen kleinen Seitenaltar gelangte. Der marmorne Altartisch war ungeschmückt bis auf ein weißes Linnen und ein vereinzeltes Vigilienlicht, doch wars ohnehin nicht der Altar, dem Arilans Interesse galt. Er betrachtete den Marmorboden unter seinen Füßen und trat dann auf ein unregelmäßig rundliches Muster im Mosaik; sogleich verspürte er ein leichtes Kribbeln, welches ihm bestätigte, daß er an der richtigen Stelle stand. Dann hüllte er sich in die Falten seines Umhanges, widmete dem geschlossenen Portal der Kapelle einen letzten Blick und ließ dann seine Lider herabsinken. Tief in seinem Innern sprach er die erforderlichen Worte, stellte sich den Bestimmungsort vor  und verschwand aus der Kapelle zu Dhassa.

Etwas später tat jemand das Portal der Kapelle auf; Cardiel steckte das Haupt herein. Er hatte bereits den Mund zum Sprechen geöffnet, da er erwartete, irgendwo in der Kapelle Arilans hagere Gestalt knien zu sehen. Aber sein Mund blieb stumm, als er erkannte, daß sich niemand in der Kapelle aufhielt, der ihn gehört hätte. Aus höchster Verwunderung zogen sich seine Brauen zusammen, denn er war noch nicht weit von der Kapelle entfernt gewesen, als er beschloß, noch einmal umzukehren und Arilan von einem anderen Gerücht, das er vernommen hatte, auch in Kenntnis zu setzen. Und nun war Arilan fort, wiewohl er die Absicht geäußert hatte, er wolle zum Zwecke der Besinnung noch verweilen. Aber vielleicht hatte sein jüngerer Amtsbruder sich zur Besinnung in seine Gemächer zurückgezogen; in diesem Fall wollte Cardiel ihn nicht stören. Ja, so mußte es sein, sprach Cardiel insgeheim zu sich selbst.

Höchstwahrscheinlich kniete Arilan nun auf dem Betpult in seinem Schlafgemach. Sollte es dabei bleiben. Das andere Gerücht war nicht so bedeutsam, daß es nicht bis zum folgenden Tage warten konnte.

Doch Bischof Denis Arilan befand sich nicht in seinen Gemächern; er weilte nicht einmal länger in Dhassa.
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… Worte der Weisen mitsamt ihren Rätseln.



Sprüche 1,6



Der Deryni Thorne Hagen wälzte sich herum und öffnete ein Auge; es enttäuschte ihn, daß es schon so dunkel war im Gemach. Indem er hinweg über die geschmeidige, weiße Schulter seiner Bettgefährtin blickte, konnte er die von Nebel umwallte Sonne langsam hinter den Pik Tophel versinken sehen; sie warf einen verwaschenen, schwach rötlichen Schein auf die Zinnen der Burg. Er gähnte und spreizte die Zehen, während er seinen Blick wieder auf die alabasterweiße Schulter an seiner Seite lenkte, dann streckte er die Hand aus und koste den zerzausten nußbraunen Schopf. 

Als seine Finger an des Mädchens Rückgrat entlangstrichen, erbebte es sinnlich und wandte das Haupt, um ihn voller Bewunderung anzuschauen. »Habt Ihr gut geruht, Herr?«

Thorne lächelte ihr träge zu und ließ seinen geübten Blick über ihren makellosen Leib gleiten. Sie nannte sich Moira und war gerade ein wenig älter als fünfzehn Jahre. Er begegnete ihr an einem öden Februarmorgen, als er in seiner reichlich mit Pelzen ausgestatteten Sänfte den Marktplatz zu Kharthat überquerte; da geschah es, daß er dies magere, hungrige, durchfrorene Mägdlein sah, heimatlos und verwahrlost, in den dunkel umrandeten Augen noch die Schatten nächtlicher Schrecknisse. 

Wortlos war irgend etwas zwischen ihnen geschehen; viele wandeln auf Erden, die mit solchen Schrecken leben. Und so hatte sich Thorne Hagen aus seiner mit Samt verhangenen Sänfte gelehnt und seine Hand nach der Maid ausgestreckt, sein vorsichtiges, zaghaftes Lächeln gelächelt, mit den Augen gefleht; und sie kam. Er vermochte sich den Grund für seine Zuneigung selber nicht erklären. Vielleicht erinnerte sie ihn an seine Tochter, die er verloren hatte; seine schwermütige Cara, deren nachtschwarzes Haar in der morgendlichen Brise wehte, wenn sie auf den Balkon trat. Lebte Cara noch, wäre sie nun ungefähr so alt wie Moira.

Auf jeden Fall hatte er sie gerufen; und sie war gekommen. Unwillig schüttelte Thorne das Haupt und verdrängte seine trüben Gedanken, indem er das Mädchen kräftig aufs Gesäß schlug, daß es klatschte.

Als er sich aufsetzte, um sich zu rekeln, strich das Mädchen in stummer Frage mit einem Finger über seinen nackten Arm und lächelte. Es kostete Thorne beachtliche Überwindung, die Hand fortzuschieben und das Haupt zu schütteln. 

»So arg ichs bedaure, aber es ist an der Zeit, daß du dich fortmachst, Kleines. Der Rat wartet nicht, auch nicht auf hohe derynische Edle.« Er beugte sich vor und küßte väterlich der Maid Stirn. »Ich werde jedoch nicht allzu spät wiederkehren. Warum kommst du nicht gen Mitternacht zurück?«

»Natürlich, doch, Herr.« Sie sprang auf und begann ein weites, gelbes Kleid überzustreifen; als sie zur Tür strebte, ruhte ihrer dunklen Augen Blick auf ihm voller Zärtlichkeit. »Vielleicht bringe ich Euch sogar eine Überraschung mit.« 

Als sie die Tür hinter sich schloß, schüttelte Thorne sein Haupt und seufzte zu frieden, während ein schlichtmütiges Lächeln sein Antlitz belebte; in versonnener Behaglichkeit ließ er seinen Blick durch das Gemach wandern, das sich rasch verdunkelte, dann erhob er sich und begab sich hinüber zur Tür der Kleiderkammer. Unterwegs murmelte er ein paar Worte und vollführte mit den Fingern der Rechten eine bedächtige Rundumgeste.

Ringsum flackerten Kerzen auf, und Thorne pflügte mit der Hand durch sein gelichtetes braunes Haar, als er im blitzblank geputzten Wandspiegel seine Gestalt musterte.

Zweifelsohne sah er stattlich aus. Mit seinen fünfzig Jahren war sein Körper nicht minder fest und straff als vor einem Vierteljahrhundert. Freilich hatte er seither etliche Haare verloren und statt dessen ein paar Pfund zugelegt; aber er zog die Auffassung vor, daß diese Veränderungen seiner Erscheinung lediglich die erforderliche Reife verliehen. Rosa Wangen und blaue, in unablässigem Staunen erstarrte Augen waren für die längste Zeit seiner Jugend ein Fluch gewesen; er war fast dreißig, als die Leute allmählich zu glauben geneigt waren, daß er wahrhaftig schon das Mündigkeitsalter überschritten hatte. 

Nun jedoch gereichte seine Eigentümlichkeit ihm endlich zum Vorteil. Denn während Thorne Hagens Altersgenossen dahinwelkten, konnte er, wenn er sich in den richtigen Kleidern und mit säuberlich barbiertem Kinn zeigte, wie ers bevorzugte, ohne Umstände als Dreißigjähriger gelten. 

Und wenn er an das Mädchen dachte, welches soeben sein Schlafgemach verlassen hatte, so befand er, daß es keinen Zweifel daran gab, wie sehr ein jugendliches Aussehen sich auch vorteilhaft auswirken konnte.

Thorne erwog, ob er seine Kämmerer rufen solle, damit sie ihm beim Ankleiden hülfen, und entschied sich letztendlich dagegen. Er hatte wenig Zeit zu vertun. Wenn er sich Mühe gab, sollte er diesmal den Wasserzauber zu vollbringen imstande sein, den Laran ihm im Laufe des vergangenen Mondes zu lehren versuchte. Es verdroß ihn, daß es ihm nicht recht gelingen wollte, diesen Zauberspruch zu meistern. 

Anscheinend war eine gewisse Ausrichtung der Geisteskräfte vonnöten, die er schlichtweg nicht zu erreichen vermochte. Aber er würde es immer wieder versuchen. 

Er stellte sich an des Gemachs Mittelpunkt auf, spreizte die Beine ungefähr zwei Ellen weit, richtete sich zu voller Größe empor und legte überm Haupt die Handflächen aneinander; im Flackern des Kerzenscheins glich seine Haltung einem Keil. 

Als er im Flüsterton die Worte der magischen Formel zu murmeln begann, verdichtete sich rings um ihn Wasserdampf zu einer kleinen Gewitterwolke, aus der gar putzige Blitzlein fuhren; er hielt die Lider fest geschlossen und den Atem an, als Regenwasser über seinen Körper rann, und wand sich vergnügt ein wenig, derweil die winzigen Blitze ihn auf der Haut kitzelten. Er hatte das Zauberwerk noch vollständig im Griff, als er sich innerlich erneut anspannte, um auch den schwierigeren Teil durchzuführen. Thornes geistige Gewalt streiften Wasser und Blitze von seinem Leib, zwangen sie zur Zusammenballung zu einer Kugel, die vor seiner Brust schwebte, eine winzige Gewitterwolke, die im trüben Kerzenlicht knisterte und sprühte. Er schlug die Augen auf und sah sie; er hatte gerade damit angefangen, sie zum Fenster zu lenken, um sich ihrer zu entledigen, da entstand hinter ihm, wo sich seine Porta Itineris befand, eine grelle Leuchterscheinung. 

Sein Kopf ruckte herum, damit er sehe, wer da kam, und im selben Augenblick entglitt das magische Werk seiner Handhabung. In schmerzhaftem Lichtbogen zuckten die Blitze aus der Wolke hinüber zum Magier; das Wasser stürzte mit lautem Klatschen auf den Boden, näßte die Marmorfliesen, besudelte einen unermeßlich kostbaren Vorleger und verletzte Thornes Würde; und als Rhydon herüber von der Porta Itineris schritt, begann Thorne einen hemmungslosen Schwall von Verwünschungen auszustoßen. 

»Der Satan schleppe Euch hinfort, Rhydon!« knirschte er, und seine Kinderaugen funkelten aus Zorn und Entrüstung. »Könnt Ihr Euch denn niemals anmelden? Diesmal hättet Ihrs lieber getan, das vernehmt wohl! Euretwegen habe ich mein ganzes Schlafgemach unter Wasser gesetzt.« 

Er trat aus der Pfütze und stampfte vergeblich mit den bloßen Füßen auf, um die Tropfen abzuschütteln, derweil er seiner Nacktheit zum Trotz ein Mindestmaß von Würde beizubehalten suchte; schließlich hob er wieder den Blick, als sein Magierkollege das Gemach durchquert hatte.

»Um Vergebung, Thorne.« Rhydon kicherte gehässig. »Soll ichs für Euch säubern?«

»Um Vergebung, Thorne, soll ichs für Euch säubern?« äffte in wütiger Erbitterung Thorne. In seinem kindlichen Antlitz verdüsterte sich der Blick seiner kleinen, habsüchtigen Augen. »Ja, wahrscheinlich. Es gibt niemanden außer mir, der diesen Zauber nicht beherrscht.«

Indem er ein Lächeln von seinen Lippen verbannte, breitete Rhydon überm nassen Fußboden seine Hände aus und murmelte mehrere kurze Wendungen; sein Blick war verschleiert, während er das tat. Die Nässe verschwand spurlos, und Rhydon zuckte die Achseln, bevor er Thorne anschaute, eine Braue gehoben. 

Der gestörte Magier sprach kein Wort, aber seine Miene zeugte von Übellaunigkeit, als er sich auf der Ferse umdrehte und nach nebenan in seine Kleiderkammer stelzte. Einen Moment später vernahm man von dort durch die offene Tür das leise Rascheln feiner Stoffe. »Ich bedaure die Behelligung aufrichtig, Thorne«, bekräftigte Rhydon im Plaudertone seine vorherige Äußerung, während er durchs Gemach schlenderte und die verschiedenartigen Erzeugnisse des Kunstgewerbes begutachtete, die es darin zu sehen gab. »Wencit möchte, daß ich Euch um eine Gefälligkeit ersuche.«

»Vielleicht für Wencit. Für Euch nicht.«

»Was Henker! Verfolgt mich nicht mit Groll. Ich habe Euch um Verzeihung gebeten.«

»Nun gut, nun gut.« Schweigen. Als Thorne erneut sprach, bezeugte seine Stimme widerwillige Neugier. »Was wünscht Wencit?«

»Er wünscht, daß Ihr dafür sorgt, der Rat möge Morgan und McLain für Forderbare erklären wie Vollderyni. Könnt Ihr das vollbringen?«

»Forderbar  wie Vollderyni? Ist das Euer Ernst?« Wiederum folgte ein kurzes Schweigen. Als Thorne diesmal weitersprach, war sein Ärger offenkundig verflogen. »Nun, ich kanns versuchen. Doch ich hoffe, es ist Wencits Gedächtnis nicht entfallen, daß ich nicht länger einen so starken Einfluß besitze. Im vergangenen Mond haben wir die Beisitzer gewechselt. Warum tragt Ihr das Ansinnen nicht selbst vor? Ihr seid ein Vollderyni. Ihr besitzt noch immer die Befugnis, vorm Rat die Stimme zu erheben, wenngleich Ihr nicht länger Mitglied des Inneren Zirkels seid.«

»Wenn jemand ein schlechtes Gedächtnis hat, dann wohl Ihr, Thorne«, sprach darauf Rhydon. »Als ich das letzte Mal vorm Rat das Wort ergriff, da gelobte ich, niemals wieder in jenen Raum einen Fuß zu setzen oder in einen anderen, wo sich Stefan Coram aufhält. Dies Gelöbnis habe ich innerhalb von sieben Jahren nicht gebrochen, und ich hege nicht die Bereitschaft dazu, es am heutigen Abend zu tun. Wencit sagt, daß Ihrs sein müßt, der die Sache vorträgt.«

Thorne kam aus der Kleiderkammer zurück und ordnete im Gehen die scharfen Falten einer violetten Robe, worüber er einen Mantel aus Goldbrokat trug. »Nun gut, nun gut. Ihr braucht Euch nicht aufzublasen wie ein Frosch. Doch es ist ein Jammer. Wäre nicht Coram, Ihr könntet heute selbst Beisitzer sein. Statt dessen seid Ihr und Wencit … ach, Ihr wißt selber, wies steht.«

»Ja, wir geben ein treffliches Gespann ab, nicht wahr?« Rhydon musterte Thorne mit seinen grauen Augen durch schmale Lider. »Wencit ist ein Fuchs. Daraus macht er kein Geheimnis. Und ich  entsinne ich mich recht, dann verglich Coram mich damals mit Luzifer. Ein gefallener Engel, hinaus in die Finsternis geworfen, ausgestoßen vom Inneren Zirkel.« 

Er lächelte auf rätselhafte Weise und betrachtete seine Fingernägel, als er sich an den Kaminmantel lehnte. »Und tatsächlich habe ich Luzifer stets gemocht. Bis zu seinem Sturz war er immerhin der klügste aller Engel.«

In Rhydons Rücken flackerte das Feuer und hüllte ihn in düsteren roten Schein; Thorne schluckte vernehmlich. Es kostete ihn erhebliche Mühe, davon abzusehen, sich in einer Geste der Abwehr zu bekreuzigen. »Ich bitte Euch, sprecht nicht so«, flüsterte er beklommen. »Jemand könnte es hören.«

»Wer, Luzifer? Unfug. Ich fürchte, mein lieber Thorne, unser guter Fürst der Finsternis ist nur eine Spiegelfechterei von einem Teufel, ein Ammenmärchen, um unartige Kindlein einzuschüchtern. Die wahren Teufel sind immer Leute aus Fleisch und Blut, solche wie Morgan und McLain. Ihr tätet gut daran, Euch das zu vergegenwärtigen.«

Mit finsterer Miene rückte Thorne den Mantel um seine Schultern zurecht, dann befestigte er mit Fingern, die kaum merklich bebten, um sein Haupt ein schmales goldenes Stirnband. »Seis drum, also sind Morgan und McLain Teufel. Ihr habts gesprochen. Folglich muß es wahr sein. Aber das kann ich schwerlich dem Rat sagen. Und sollten sie denn auch sein, was Ihr von ihnen behauptet  ich selbst weiß es nicht, da ich den fraglichen Herren noch niemals begegnet bin , so sind sie trotz alledem nur Halbderyni und damit für keinen von uns forderbar. Ich müßte ganz gewichtige Gründe nennen können, um sie in den Zustand der Fehdefähigkeit versetzen zu lassen.«

»So sollt ihr welche haben«, versprach Rhydon und schabte mit einem Zeigefinger neben seiner Nase die Narbe. »Ihr braucht den Rat lediglich daran zu erinnern, daß sowohl Morgan als auch McLain allem Anschein zufolge zu Taten imstande sind, die sie eigentlich nie und nimmer vollbringen können dürften. Macht das keinen überzeugenden Eindruck, so fügt hinzu, daß die beiden, sollten sie mit ihrem Treiben fortfahren, eine ernste Gefahr für den Inneren Zirkel sein könnten.«

»Aber sie wissen ja noch nicht einmal vom Rat.«

»Gerüchte haben die Eigenschaft, sich auszubreiten«, hielt ihm Rhydon knapp und schneidig entgegen. »Und Ihr solltet auch berücksichtigen, freilich allein in Eures Herzens Kämmerlein, es ist Wencits Wille, daß man diese Maßnahme vollzieht. Muß ich noch weiter ausschweifen?«

»Das … äh … dürfte nicht erforderlich sein.« Beunruhigt räusperte sich Thorne und wandte sich um; er musterte sein Abbild im Spiegel, und als er letztmalig am Kragen zerrte, bekämpfte er insgeheim das Zittern seiner Hand. »Ich habe zugesagt, daß ich dem Ersuchen willfahren werde«, ergänzte er ein wenig gefaßter als zuvor. »Doch ich erwarte, daß Ihr Eurerseits Wencit auf das Wagnis verweist, welches es für mich bedeutet, in seinem Namen zu sprechen. Ich weiß nicht, welche Absichten er in bezug auf Morgan und McLain verfolgt, und ich möchte es auch ganz und gar nicht wissen. Aber der Rat soll eine unparteiische Körperschaft sein. Es steht einem Ratsmitglied schlecht, sich im Treiben der Staatsmänner auf irgend jemandes Seite zu schlagen. Ihr wißt, daß Wencit selbst im Rat sitzen könnte, wäre er nur ein klein wenig fügsamer.« Seine Rede endete in vorwurfsvollem Tone.

»Fügsamkeit ist keine von Wencits Stärken«, antwortete Rhydon leise und im Tonfall einer Ermahnung. »Und meine auch nicht. Doch ich zweifle nicht im mindesten daran, daß sich, sollte jemand an uns Anstoß nehmen, alsbald eine Gelegenheit einrichten läßt, um einem der Beteiligten Genugtuung zu geben. Man sagt, die Zeit sei reif für Duelle.«

»Ihr glaubt doch sicherlich nicht, ich gedächte jemanden zu fordern …?« In den hellen blauen Augen flackerte flüchtig ein Schimmer jenes alten nächtlichen Schreckens auf.

»Natürlich nicht.«

Mühselig schluckte Thorne, gewann seine Selbstbeherrschung wieder und trat rasch auf die Fliesen mit dem Muster von Ranken und Blüten, welches seine Porta Itineris kennzeichnete. »Ich unterrichte Euch in der Morgenfrühe«, erklärte er und raffte seinen goldenen Mantel mit soviel Würde, wie er aufzubringen vermochte. »Befriedigts Euch, wenn wir so verbleiben?« Wortlos verneigte sich Rhydon; in seinen Augen glitzerte leichter Spott. »Dann wünsche ich Euch einen angenehmen Abend«, beschloß Thorne die Unterhaltung und verschwand.



Hoch auf einem behüteten Tafelberg trafen sich in einer weiten, achteckigen Felskammer, deren Deckengewölbe einem geschliffenen Amethyst glich, die Mitglieder des Camberischen Rates. 

Unterm düsteren Dom spiegelte sich der Glanz gehämmerter eherner Torflügel in Reihen von Kacheln aus Onyx wider. Eine Täfelung aus in Holzfachwerk gefaßtem, uraltem Elfenbein, zu prachtvollem Schnitzwerk kunstfertig verarbeitet, bedeckte die sieben übrigen Wände; der Schein von hundert neuen Wachsstäben waberte auf den geschnitzten Darstellungen von ruhmvollen Gestalten der derynischen Geschichte. Fackeln von der Dicke einer Männerfaust brannten in goldenen Wandarmen, die aus dem Holz ragten, welches die Elfenbeintäfelung unterteilte. 

Den Mittelpunkt der Kammer füllten ein ungemein wuchtiger, achteckiger Tisch und acht hohe Lehnstühle aus. An fünfen davon standen Deryni. Drei Männer und zwei Frauen warens, die müßig unterm finsteren Dom standen, alle gekleidet in die goldene und violette Tracht des derynischen Inneren Zirkels. 

Die einzige Ausnahme machte Denis Arilan, der daher in seinem schwarzen Priesterrock und dem bischöflich purpurnen Umhang besonders trübsinnig und freudlos wirkte; während er scheinbar dem Gespräch zwischen der stolzen Lady Vivienne zu seiner Rechten und einem dunkelhaarigen, lebhaften jungen Mann mit mandelfarbenen Augen lauschte  das war Tiercel de Claron , nickte er gelegentlich.

Auf des Tisches anderer Seite befand sich ein weißhäuptiger Mann, dessen Hände sonderlich durchscheinend aussahen, im Gespräch mit einem Mädchen, das gut ein halbes Jahrhundert jünger als er sein mochte; es lauschte ihm mit Interesse und lächelte dabei, das lohfarbene Haar im Nacken verschlungen wie eine Flamme. 

Arilan unterdrückte ein Gähnen, dann kehrte er sich um, als sich erneut die mit Gold verzierten Torflügel auftaten; sein Blick fiel auf Thorne Hagen. Thorne war aus irgendeinem Grund aufgewühlt; sein gewöhnlich blühend rosiges Antlitz war heute  abgesehen von zwei dunklen Flecken auf seinen Wangen, die den Backen eines Posaunenengels glichen  seltsam bleich. 

Er wandte den Blick ab, als er bemerkte, daß Arilan ihn anstarrte, und durchquerte eilig die Felskammer, um sich zum Greis und der Frau auf der anderen Seite des Tisch zu gesellen. Im Laufe der Unterhaltung mit ihnen beruhigte er sich, sein Antlitz nahm den gewohnten sanftmütigen Ausdruck an; doch bis dahin konnte Arilan noch beobachten, wie er sich unauffällig die offenbar schweißigen Hände an den Schenkeln wischte, daß selbige Hände leicht zitterten, bevor er sie in seinen violetten Ärmeln verbarg. Arilan wandte den Blick ab und gab sich erneut den Anschein, dem Gespräch zu lauschen, während er seine Miene im Ausdruck der Gleichgültigkeit übte, doch seine Gedanken galten nicht der Jagdanekdote, welche Lady Vivienne erzählte. Am heutigen Abend hatte irgend etwas Thornes sonst so ausgeglichenes Gemüt erschüttert; aber was? 

Gewißlich kein Mensch. Und sollte es ein Deryni gewesen sein, so hatte Thorne doch an eben dem hiesigen Ort nicht das allermindeste zu befürchten. Wäre Thorne auch tatsächlich durch die Feindseligkeit eines anderen Deryni bedroht, hier war er in Sicherheit. Innerhalb dieser Kammer durfte kein Deryni seine Gewalt gegen einen anderen Deryni kehren. 

Hier durfte nicht einmal das geringste magische Werk verrichtet werden, es sei denn, eine Mehrheit der Anwesenden bewilligte es, und auch der Ausführende war einverstanden. Der Schutzbund war durch einen Blutschwur eines jeden Mitgliedes besiegelt; mit der Zulassung eines Eingeweihten in den Inneren Zirkel erfolgte eine Erneuerung des Schwures. 

Hier drohte Thorne Hagen keine Gefahr. Arilan ließ seine Fingerkuppen, indem ein schwaches Lächeln seine Lippen umspielte, über die Kante des elfenbeinernen Tisches gleiten, betastete die kühle Glätte des Goldes, welches denselben in Abschnitte einteilte. Natürlich gab es immer andere Möglichkeiten. Früher oder später mußte Thorne die Beratung wieder verlassen. Und draußen gab es Deryni, die nicht des Rates Leitstern folgten, die seine Weisungen mißachteten und die Thornes Amt nicht beeindruckte; es gab unter den Deryni Renegaten wie Lewys ap Norfal, Rhydon von der Ostmark, wie im vorigen Jahrhundert Rolf MacPherson, hatte stets welche gegeben  Männer, die sich wider des Rates Entscheidungsgewalt auflehnten, welche man aus seinen Reihen ausschloß, oder die sich gar in unverhohlener Feindschaft gegen ihn erhoben hatten.

Konnte einer davon Thorne Hagen bedroht haben?

Schmiedete jemand Ränke wider den Rat? Arilan musterte den Mann nochmals, während er ein Lächeln verbarg; er sah ein, daß er vorerst nicht über einen Verdacht hinausgelangen konnte. Vielleicht hatte Thorne lediglich einen Zank mit seiner neuen Liebsten oder Ärger mit seinem Burghauptmann gehabt.

Der Grund konnte beliebiger Art sein.

Hinter Arilan ertönte das leise Rauschen von Brokat; er wandte sich um und sah die beiden restlichen Ratsmitglieder durchs Tor eintreten; beide waren in die elfenbeinfarbenen Gewänder von Beisitzern gekleidet. Barrett de Laney, der ältere von beiden, am heutigen Abend Vorsitzender des Rates, war eine eindrucksvolle Erscheinung, deren Haupt trotz des Mangels an jedwedem Haar einen ansehnlichen Anblick bot; im feinsinnigen, wie gemeißelten Antlitz glitzerten smaragdgrüne Augen. 

Selbst Stefan Coram, dessen helles Haupthaar vor der Zeit silbrig geworden war, konnte sich im Äußeren mit Barrett nicht messen. Lautlos strebte Coram an Barretts Ellbogen dahin, begleitete den Älteren an seinen Platz zwischen Laran und Tiercel, dann suchte er den eigenen Platz an der anderen Seite des Tisches auf. Sobald alle Anwesenden ringsum ihre Plätze eingenommen hatten, streckte Coram seine Hände nach den Seiten aus, eine Handfläche aufwärts, die andere nach unten gekehrt. Nachdem die anderen Ratsmitglieder das gleiche getan hatten, so daß eines jeden Handflächen die seiner Nachbarn berührten, räusperte sich Coram und begann zu sprechen. 

»Merkt auf, edle Herren und Damen. Merkt auf und seid einander verbunden. Lauscht den Worten des Meisters. Laßt uns eins sein im Geiste mit dem Wort.«

Knapp neigte Barrett sein Haupt, dann hob er seine smaragdgrünen Augen empor zu einer Kristallkugel, welche an einer langen, goldenen Kette vom Mittelpunkt des Gewölbes herabhing. Inmitten der stillen, ungerührten Luft bebte die Kugel sehr schwach, und als Barrett sprach, vernahm man die dunklen, schnellflüssigen Silben des alten derynischen Rituals. 

»Nun sind wir versammelt. Nun sind wir eins mit dem Licht. Seht die alten Pfade. Wir werden sie nicht von neuem beschreiten.« Für einen Moment schwieg er, dann bediente er sich wieder der Landessprache. »So sei es.«

»So sei es.« Die acht Deryni ließen sich in ihren Lehnstühlen nieder; ihre prächtigen Gewänder rauschten und raschelten, einige tauschten mit ihren Nachbarn Bemerkungen im Flüstertone aus. Unterdessen lehnte sich Barrett zurück und senkte seine Hände auf des Stuhles Armlehnen; anscheinend sammelte er sich innerlich, um die Beratung zu eröffnen. 

Doch bevor er neuerlich den Mund auftun konnte, äußerte ein gleichsam zerbrechlich magerer, silberhaariger Mann zu seiner Rechten ein Räuspern und beugte sich vor; das Wappenschild an seinem Platz gab ihn als Laran ap Pardyce zu erkennen, den sechzehnten Baron Pardyce. Seine Miene war düster.

»Barrett, mich dünkte, wir sollten uns, ehe wir in die Beratung eintreten, mit einem Gerücht vertraut machen, das ich vernommen habe.«

»Ein Gerücht?«

»Laran, wir haben keine Zeit für Gerüchte«, mengte sich Coram drein. »Es sind dringliche …«

»Gewiß, aber dies ist auch wichtig«, unterbrach ihn Laran und hob eine bleiche, wie durchscheinende Hand. »Dies ist ein Gerücht, mit dem wir uns auseinandersetzen müssen. Denn was ich vernommen habe, ist nicht weniger, als daß ein Halbderyni namens Alaric Morgan die uralte Gabe der Heilkraft besitzen soll.«

Seinen Worten schloß sich ein Schweigen gleichsam versteinerter Fassungslosigkeit an. Dann riefen etliche Stimmen durcheinander. »Die Heilkraft?!«

»Morgan hätte geheilt?«

»Laran, das muß ein Irrtum sein.« Eine Frauenstimme. »Niemand von uns kann noch heilen.«

»So ists«, bekräftigte Barrett in herbem Ton. »Alle Deryni wissen, daß die Gabe der Heilkraft seit der Restauration verloren ist.«

»Nun, dann hat man vielleicht Morgan von diesem Umstand zu unterrichten vergessen«, erwiderte Laran heftig. »Wie Ihr wißt, ist er nur ein Halbderyni.«

Einen Moment lang ruhte sein Blick in merklicher Frostigkeit auf Barrett; dann schüttelte er schuldbewußt sein silbriges Haupt. »Verzeiht mir, Barrett. Wenn jemand unterm Aussterben der Heilkraft leidet, dann seid gewißlich Ihrs.« 

Seine Stimme verklang im Ton von peinlicher Berührtheit, während er sich daran erinnerte, auf welche Weise Barrett vor mehr als fünfzig Jahren sein Augenlicht verloren hatte  durch ein glutheißes Eisen, das man vor seine smaragdgrünen Augen hielt, weil er zwei Dutzend derynischer Kinder nicht dem Schwert der Bedrücker preisgeben wollte. Barrett neigte sein Haupt und drückte in einer Geste der Beschwichtigung Larans Schulter.

»Scheltet Euch nicht, Laran«, flüsterte der Blinde. »Es gibt Dinge, die kostbarer sind als das Augenlicht. Berichtet uns mehr von diesem Morgan.«

Laran zuckte die Achseln, nun ein wenig trübsinnig. »Ich kann keine Beweise vorlegen, Barrett. Ich hörte lediglich davon erzählen, und als Arzt verspürte ich naturgemäß Neugier. Wenn Morgan …«

»Morgan, Morgan, Morgan!« fuhr unbeherrscht Tiercel auf und klatschte seine Handfläche auf die Tischplatte. »Über nichts anderes reden wir noch als Morgan! Wollen wir denn binnen kurzem eine Hexenjagd gegen unsere eigene Art entfesseln? Ich wähnte, das sei eine der entbehrlichsten Eigenschaften, deren wir mit der Restauration verlustig gingen.«

Vivienne schnob verächtlich und kehrte ihr vornehmes graues Haupt voller Mißbilligung dem jungen Mann zu. »Tiercel, bedenkt, daß Ihr immerhin alt genug seid, um nach dem Verstand zu handeln. Es verhält sich doch nicht so, als wäre Morgan einer von uns. Er ist ein halbblütiger Verräter, eine Schande für das derynische Geschlecht, wie er in seiner Einfalt landauf und landab herumpfuscht und unsere Künste in den übelsten Ruf bringt.«

Laran warf das Haupt in den Nacken und lachte. »Morgan? Oho, darüber sollte man wohl zweimal nachdenken. Ein Halbblut ist er, ein Verräter mag er sein oder nicht, ganz danach, auf wessen Seite man steht  Kelson, so weiß ich, könnte Euch keineswegs beipflichten. Was aber die Schande betrifft, edle Dame, so hat Morgan niemals etwas getan, das den Leumund der Deryni beschmutzt, worum ich wüßte. Im Gegenteil, er ist ja der Deryni, von dem ich weiß, daß er sich niemals gefürchtet hat, sich zu dem zu bekennen und dazu zu stehen, was er ist. Jede erdenkliche Befleckung unseres Namens ist uns lange vor Morgans Zeit angetan worden, und zwar durch edle derynische Meister, von welchen man weit, weit mehr Vernunft und Weisheit erwarten durfte denn von einem Derynimischling gleich Morgan.«

»Ha!« rief da Thorne, indem er die Gelegenheit wahrnahm, um Wencits Anliegen auf die Tagesordnung zu setzen. 

»Aber Ihr betrachtet ihn als Mischling, trotz alledem, und auch Duncan McLain. Alle hier sehen in den beiden nur Halbderyni. Wir reden von ihnen als Halbderyni, die abseits von uns stehen und fern, und doch vollbringen sie immer wieder und wieder Taten, die man mit ihrer angenommenen Mischblütigkeit nicht in Einklang bringen kann. Nun vermögen sie angeblich gar zu heilen! Hat jemand jemals die Möglichkeit erwogen, daß sie vielleicht doch nicht bloß halbblütige Deryni sind? Die Gefahr, daß wirs vielleicht mit einem Paar abtrünniger Vollderyni zu schaffen haben?«

Zur Rechten Thornes runzelte Kyri, die Frau mit dem lohfarbenen Haar, leicht die Stirn und berührte seinen Arm. »Vollderyni, Thorne? Das könnt Ihr doch nicht ernstlich glauben. Es stünde im Gegensatz zu all unserem Wissen um ihre Abstammung.«

»Nun, über ihre Mütter haben wir zumindest Gewißheit«, bemerkte Vivienne in spöttischem Tonfall. »Von ihnen ist uns bekannt, sie waren vollblütige Deryni. Was die Väter betrifft, ach weh, wie sicher kann man da überhaupt sein?«

Sie hob eine Braue, und ringsum ertönte leises, unterdrücktes, aber beifälliges Gelächter. Tiercels Antlitz errötete. »Wenn Ihr Schmähungen wider Morgans und McLains Herkunft ausstoßt, so darf ich Euch wohl daran erinnern, daß auch unter uns einige sind, deren Stammbaum man wohl lieber keiner allzu scharfsichtigen Untersuchung unterzieht. O ja, wir sind alle Deryni, niemand vermöchte das Gegenteil zu behaupten. Aber kann irgend jemand von uns mit unantastbarer Sicherheit, die über jeglichen Zweifel erhaben ist, seinen Vater nennen?«

»Genug davon«, befahl Coram schroff und legte seine Hand gebieterisch auf sein elfenbeinernes Zepter.

»Gemach, Stefan«, erscholl Barretts Stimme. »Tiercel, wir wollen uns nicht in die niedrigen Gefilde gegenseitiger Beschimpfungen hinabbegeben.« Langsam, als vermöchten die smaragdgrünen Augen noch zu sehen, drehte er dem jüngeren Mann sein Antlitz zu. 

»Die Ehelichkeit von Morgans oder McLains Geburt  oder Eurer oder meiner  ist hier kein Gegenstand eines Streitgesprächs, außer in der Beziehung, daß sie im Zusammenhang mit der eben von Thorne aufgeworfenen Frage stehen könnte. Wenn die beiden Genannten sich nicht so verhalten, wie sies aufgrund ihres angenommenen Halbderynitums müßten, dann stellen wir uns mit gutem Recht die Frage nach dem Grund. Aber die Erforschung der Ursache verlangt von uns durchaus keine leidenschaftlichen Ausbrüche. Versteht Ihr meine Worte?«

»Ich erflehe Verzeihung, sollte ich unbesonnen gesprochen haben«, erklärte Tiercel; aber seine finstere Miene paßte keineswegs zu seiner Äußerung.

»Dann wollen wir uns näher mit diesem Gerücht befassen, das Ihr vernommen habt, Laran. Ihr sagt, daß man von Morgan spricht, er habe geheilt?«

»Das sagt man ihm nach.«

»Wer? Und wen soll er geheilt haben?«

Laran räusperte sich und schaute in die Runde. 

»Ihr entsinnt Euch gewißlich daran, daß in der Nacht vor der Krönung auf des Königs Leben ein Anschlag geschah. Um sich Zutritt zu den Königlichen Gemächern zu verschaffen, überwältigten die Meuchler die Nachtwache und erschlugen oder verwundeten die Wachen. Unter den verwundeten war Morgans Leutinger, Sean Graf Derry, der junge Markgraf. Ein Hofarzt hat erzählt, daß er denselben Graf Derry untersucht habe, kurz bevor aus den Königlichen Gemächern Morgan kam, und der Graf sei schon so gut wie tot gewesen. Das habe er auch Morgan gesagt und sich dann entfernt, um sich anderer Verwundeter anzunehmen, denen sich noch helfen ließ. Ein kurzes Weilchen später rief Morgan einen anderen Arzt hinzu und verwies ihn darauf, daß der junge Graf nicht so schwer verwundet sei, wie zunächst befürchtet, und er solle sich um ihn kümmern. Ein paar Tage später verglichen die beiden Ärzte ihre Aufzeichnungen und entdeckten, daß irgendwie etwas geschehen oder vielmehr vollbracht worden war, das an ein Wunder grenzte. Denn Graf Derry war auf den Tod verwundet gewesen, keine ärztliche Kunst hätte ihn noch retten können  und doch, er lebte. Am nächsten Tag sah man ihn während der Krönung in Morgans Gegenwart.«

»Was verleitet Euch zur Vermutung, dies sei ein Hinweis auf die Anwendung derynischer Heilkunst?« erkundigte sich Coram bedächtig. »Auch alles, das mir bekannt ist, spricht dafür, daß diese Fähigkeit seit langem verloren ist.«

»Ich berichte lediglich, was ich mit eigenen Ohren vernommen habe«, gab Laran zur Antwort. »Als Arzt weiß ich für das geschilderte Ereignis keine andere Erklärung. Außer natürlich, es war ein wahrhaftiges Wunder.«

»Aber was! Ich glaube nicht an Wunder«, sprach Vivienne mit scharfem Spott. »Wie lautet Eure Meinung, Denis Arilan? Ihr seid in solchen Angelegenheiten unser sachkundiger Ratgeber. Ist so etwas möglich?«

Arilan richtete seinen Blick nach rechts auf Vivienne, dann hob er schwach die Schultern. »Wenn wir glauben wollen, was uns die Kirchenväter in ihren alten Schriften überliefern, ja, dann dürfte es wohl möglich sein.« 

Mit einer Fingerspitze zog er auf dem Tisch ein Muster nach, und sein Amethyst funkelte im Lichtschein. »Doch heutzutage kann man Wunder gewöhnlich durch diese oder jene Anwendung unserer Fähigkeiten erklären  oder jedenfalls durch sie Wunder nachahmen. Das soll nicht heißen, es gäbe gar keine Wunder, sondern lediglich, daß wir dank unserer Befähigungen vieles bewirken können, was wie Wunder aussieht. Was diese Angaben betrifft, die Laran hier von Morgan gemacht hat, so weiß ich nichts davon. Ich bin dem Mann nur einmal begegnet.«

»Aber Ihr habt am Tag darauf der Krönung beigewohnt, nicht wahr, Bischof?« meinte gemächlich Thorne. »Allen Berichten zufolge erlitt auch Morgan selbst im Zweikampf mit Herrn Ian eine ernste Verletzung. Doch als es an der Zeit war, den Lehnseid zu schwören, da stand er erhobenen Hauptes, ohne ein Anzeichen von Schmerz, und legte seine Hände in die Kelsons  ein wenig besudelt mit Blut, sicherlich, aber bei weitem nicht wie ein Mann, dem man erst zuvor drei bis vier Zoll Stahl aus der Schulter gezogen hat. Wie erklärt Ihr Euch das?«

Arilan zuckte die Achseln. »Ich kanns nicht erklären. Vielleicht war die Wunde doch nicht so tief. Monsignor McLain hat sie behandelt. Möglicherweise war es seiner ärztlichen Kunstfertigkeit zu verdanken …«

Laran schüttelte das Haupt. »Daran wage ich zu zweifeln, Denis. Dieser McLain ist ein geschickter, ein guter Arzt, aber … doch falls auch er über die Heilkraft verfügt, dann natürlich … fürwahr, das ist unglaublich. Sollten zwei Halbderyni …«

Der junge Tiercel konnte sich nicht länger bezähmen; mit lautem Aufstöhnen lehnte er sich in seinen Stuhl. »Ihr treibt mir schwarze Galle in den Hals! Wenns wahr ist, daß Morgan und McLain die Kraft des Heilens wiederentdeckt haben, dann sollten wir auf den Knien zu ihnen rutschen, sie anflehen, diese großartige Kenntnis mit uns zu teilen … und nicht ihre Namen mit dieser sinnlosen, kleinlichen Begutachtung beleidigen.«

»Aber sie sind doch Halbderyni«, rief Kyri ihm in Erinnerung.

»Ach, Halbderyni, Donnerwetter! Vielleicht auch nicht. Wie könnten sies sein und doch zum Heilen imstande? Die Aufzeichnungen der Vorväter verraten uns wenig über die Gabe der Heilkraft, doch immerhin ist uns bekannt, daß die Heilung durch Geisteskraft eine der allerschwersten derynischen Fertigkeiten war, daß sie große geistige Anspannung und die Zusammenballung und Beherrschung ungeheurer geistiger Gewalt erforderte. Wenn Morgan und McLain so etwas vermögen, dann müssen wir uns entweder damit abfinden, daß sie infolge irgendwelcher, uns bislang verborgen gebliebener Umstände doch reinblütige Deryni sind, oder wir müssen unser gesamtes Verständnis davon neu überdenken, was es heißt, ein Deryni zu sein. Vielleicht ist Derynitum doch nicht abgestuft. Vielleicht ist man entweder Deryni oder nicht, und es gibt nichts dazwischen. Wir wissen, daß die Kräfte zweier Deryni einander nicht verstärken, mit der Ausnahme, daß ein Deryni einem anderen, der geschwächt oder ungeübt ist, dabei helfen kann, wieder zu voller Stärke zu gelangen oder sie überhaupt erst zu entwickeln. Verhielte es sich anders, könnten sich ja Deryni zu Bünden zusammenschließen, wovon die geistig stärkeren die schwächeren in jedem Falle niederringen müßten. Aber so ists ja nicht, unter uns finden die Duelle auf andere Weise statt, immer nur einer gegen einen, und wir verbieten mehr als eine Herausforderung zur gleichen Zeit. Legenden spinnen sich um diesen unseren Brauch, aber niemand weiß, warum denn diese Grundsätze ursprünglich entstanden. Vielleicht geschahs eben deshalb, weil die Kräfte nicht abgestuft sind. Vielleicht vollzieht sich nach diesem Grundsatz auch die Vererbung. Vielerlei Eigenschaften werden vom einen oder anderen Elternteil in vollem Umfang vererbt. Warum nicht auch Derynitum?«

Seinen Ausführungen folgte ein ausgedehntes Schweigen, währenddessen der Rat die Worte seines jüngsten Mitglieds mit Bestürzung und Widerwillen erwog. Schließlich hob Barrett sein kahles Haupt. »Unsere Jungen unterweisen uns gut«, stellte er mit ruhiger Stimme fest. »Weiß jemand um den gegenwärtigen Aufenthalt von Morgan und McLain?« Niemand gab Antwort, und Barretts blinde Augen wandten sich erneut in die Runde. »Hat irgendeiner unter uns«, stellte er eine weitere Frage, »schon einmal in Morgans Geist gelesen?« Wieder erteilte niemand eine Antwort. 

»Und was ist mit McLain?« sprach Barrett weiter. »Bischof Arilan, soviel wir wissen, war Duncan McLain eine Zeitlang Euer Mitarbeiter. Habt Ihr niemals seine Gedanken geschaut?«

Arilan schüttelte sein Haupt. »Ich besaß keinen Grund zur Annahme, Duncan könne ein Deryni sein. Und hätte ich aus irgendeinem andersartigen Anlaß seinen Geist angetastet, wäre ich das Wagnis eingegangen, mich selber zu entblößen.«

»Fürwahr, es könnte so kommen, daß Ihr Euch wünscht, Ihr hättet es getan«, sprach Thorne. »Es heißt, daß er und Morgan sich zu Euch auf dem Wege befänden. Anscheinend wollen sie irgendwie beweisen, daß sie unschuldig an den Vorfällen sind, wegen welcher Ihr und die anderen Bischöfe sie exkommuniziert habt. Ich wäre freilich nicht überrascht, sollten sie Euch zu ermorden versuchen.«

»Ich bezweifle, daß von ihnen irgendeine Gefahr für mich ausgeht«, entgegnete zuversichtlich Arilan. 

»Besäßen Morgan und Duncan auch wahrhaftig einen Grund, um mich zu hassen, den sie allerdings nicht haben, so sind sie doch klug genug, um zu erkennen, daß dies Königreich am Rande sowohl einer Spaltung als auch eines Krieges steht, daß wir das erste verhindern müssen, um letzteres durchhalten zu können. Bleiben Gwynedds Kräfte infolge des Haders um Morgan zersplittert, werden wir nicht zur Abwehr des Feindes in der Lage sein. Das Verhältnis zwischen Deryni und Menschen wäre um mindestens zweihundert Jahre zurückgeworfen.«

»Lassen wir das vorerst beiseite«, schlug Thorne ungeduldig vor. »Sollte jemand es bereits vergessen haben, noch immer ist die Frage unbeantwortet, was wir bezüglich Morgan und McLain unternehmen sollen. Diese Meinungsverschiedenheit ist ja eigentlich zurückzuführen auf den Zeitpunkt von Kelsons Krönung. Die damaligen Ereignisse boten  neben anderen  den Anlaß des Einschreitens der Kirche wider Morgan. Aus selbigem Anlaß haben die Erzbischöfe erstmals McLain zu sich gerufen, damit er ihnen Rede und Antwort stehe. Es geht um den unzulässigen und unvoraussehbaren Gebrauch von Fähigkeiten, die sie nicht besitzen dürften  sowohl nach den Maßstäben von Kirche und Staat, welche ihn ganz und gar verbieten, als auch den unseren, da wir zumindest den Umfang ihrer Fähigkeiten kennen sollten. Nun bringen mich Deryni, die ungehindert umherziehen und mit ihren Kräften, dieweil sie dieselben nicht recht zu handhaben wissen, Humbug treiben, nicht sonderlich aus der Fassung, denn dergleichen geschieht seit Jahren, und ich weiß keinen Weg, um es zu unterbinden. Aber Morgan und McLain verstehen ihre Fähigkeiten einzusetzen, und anscheinend lernen sie gar noch mit jedem Tag dazu. Bislang waren sie sicher, da wir sie als Halbderyni betrachteten, für einen Vollderyni nach unseren eigenen Regeln unantastbar. Aber nun haben sich doch die Verhältnisse geändert, und daher glaube ich, wir sollten sie zu Forderbaren erklären, ganz so, als wären sie Vollderyni. Denn was mich anbetrifft, ich möchte nicht eines Tages in eine Lage geraten, die mich dazu zwingt, unter Verstoß wider einen Ratsbeschluß gegen die beiden vorzugehen, um sie an irgendeiner Tollheit zu hindern.«

»Eine solche Gefahr dürfte wohl schwerlich bestehen«, sprach darauf Arilan. »Außerdem verbietet der Ratsbeschluß keineswegs die Selbstverteidigung. Der Beschluß ist zum Schutze jener Deryni mit geringeren Kräften gedacht, damit nicht Vollderyni sie angreifen, deren Gewalt sie ohnehin nie und nimmer zu widerstehen vermöchten. Wenn ein schwächerer Deryni einen derynischen Meister herausfordert und daraufhin den Tod findet, dann freilich wars seine Entscheidung.«

»Doch es wäre interessant, könnten wir auf diesem Wege aufdecken, ob sie denn Vollderyni sind«, sann laut Laran. »Es ließe sich doch das Duell auf Leben und Tod von der Fehdefähigkeit ausnehmen  es sei denn, wie sich versteht, im Falle der Selbstverteidigung. Ich fände es höchlichst von Interesse, mäße jemand von unserer Leistungsfähigkeit sich mit Alaric Morgan.«

»Ein vortrefflicher Gedanke«, pflichtete ihm Thorne bei. »So schlage ichs denn vor.«

»Was schlagt Ihr vor?« erkundigte sich Coram.

»Ich erhebe zum Vorschlag, daß wir Morgan und McLain für fehdefähig erklären, außer zum Duell auf Leben und Tod, es sei denn im Falle der Selbstverteidigung. Wir müssen ganz einfach unbedingt herausfinden, ob sie die Gabe des Heilens besitzen.«

»Aber ists denn zu diesem Zweck erforderlich«, fragte Arilan, »sie zum Duell zu fordern?«

»Thorne Hagen hat betont, daß der Kampf auf Leben und Tod auch weiterhin verboten sein soll«, stellte gelassen Barrett fest. »Ich halte den Vorschlag nicht für unzumutbar. Außerdem ist die Frage eher schöngeistiger Natur. Es ist nicht einmal bekannt, wo sie sich aufhalten.«

Thorne unterdrückte ein Lächeln und verschlang seine dicklichen Finger ineinander. »So sind alle einverstanden? Man darf die beiden künftig fordern?«

Tiercel schüttelte sein Haupt. »Ich verlange namentliche Abstimmung. Ich nehme dies alte Recht mit allem Nachdruck in Anspruch. Ein jeder soll seine Gründe nennen.«

Barrett wandte Tiercel für einen langen Moment seine blinden Augen zu, rührte flüchtig an Tiercels Geist und nickte dann bedächtig. »Wie Ihr wünscht, Tiercel. Also namentliche Abstimmung. Laran ap Pardyce, was sagt Ihr?«

»Ich stimme dafür. Der Einfall eines beschränkten Duells findet mein Wohlgefallen. Und als Arzt verlangts mich mit äußerster Begierde danach, in Erfahrung zu bringen, ob sie heilen können oder nicht.«

»Thorne Hagen?«

»Ich habe den Vorschlag unterbreitet, aus den Gründen, welche ich eben erläuterte. Natürlich bin ich dafür.«

»Lady Kyri?«

Das junge, rothaarige Weib nickte langsam. »Falls jemand sie ausfindig macht, könnte eine solche Probe sehr aufschlußreich sein. Ich bin einverstanden.«

»Stefan Coram, was ist Eure Meinung?«

»Ich befürworte den Vorschlag. Sobald sich die rechte Gelegenheit ergibt, muß man sie einer Probe unterziehen. Durch den Ausschluß des Zweikampfs auf Leben und Tod erblicke ich darin für niemanden eine Gefahr.«

»Gut. Und Bischof Arilan?«

»Nein.« Arilan beugte sich an seinem Platz vor, faltete die Hände, spielte mit dem Amethyst an seiner Rechten. »Ich halte dies Unterfangen nicht allein für unangebracht, sondern gar für gefährlich. Zwingen wir Duncan und Morgan zum Einsatz ihrer Fähigkeiten, damit sie sich gegen jemanden ihrer eigenen Art zur Wehr setzen können, dann spielen wir den Erzbischöfen trefflich in die Hände. Wenn wir in dieser Hinsicht überhaupt etwas unternehmen, so müssen wir Morgan und Duncan davon überzeugen, daß es sich empfiehlt, unter allen Umständen vom Gebrauch ihrer Fähigkeiten abzusehen  jedenfalls in Fällen, wovon die Erzbischöfe erführen. Kelson benötigt mit verzweifelter Dringlichkeit ihre Hilfe, wenn er das Reich einig und Wencit jenseits der Berge halten will. Ich stehe in der Mitte des Streites. Ich kenne die Lage, Ihr dagegen nicht. Verlangt nicht von mir, daß ich mich gegen etwas wende, woran ich glaube.«

Coram lächelte und warf dem jüngeren Mann an seiner Seite einen kurzen Blick zu. »Niemand verlangt von Euch, daß Ihr sie fordert, Arilan. Wies ausschaut, werdet Ihr wahrscheinlich jener von uns sein, der ihnen zuerst wieder begegnet. Und wir alle wissen, daß niemand Euch zwingen könnte, wider Euren Willen ihren Aufenthaltsort zu verraten.«

»Ich glaubte, Ihr hättet Verständnis, Coram.«

»Verständnis, ja, durchaus. Ich fühle mit ihnen in ihrer Bedrängnis  das ist beileibe kein leichtes Los, als Halbderyni standhalten zu müssen wie Vollderyni, gegen Widersacher beider Erbteile, Menschen und Deryni. Aber ich habe die Regeln nicht gemacht, Denis. Ich halte mich nur daran.«

Arilan betrachtete seinen Ring, dann schüttelte er das Haupt. »Meine Antwort lautet nach wie vor nein. Mir liegt nicht an ihrer Fehdefähigkeit.«

»Aber du wirst sie auch nicht auf die Möglichkeit einer Forderung vorzeitig hinweisen«, sagte Coram hartnäckig.

»Ja«, antwortete Arilan im Flüsterton.

Coram nickte hinüber zu Barrett und sandte ihm ein geistiges Abbild seines Nickens; Barrett erwiderte die Geste. »Lady Vivienne?«

»Ich stimme mit Coram überein. Man muß die Fähigkeiten dieser jungen Männer zu erproben versuchen.« Ihr vornehmes, silbriges Haupt drehte sich in die Runde. »Ich möchte jedoch klar zum Ausdruck bringen, daß ich nicht aus Bosheit dafür bin, sondern allein aus Neugier. Wir haben noch niemals von einem so aussichtsreichen Paar von Halbderyni vernommen, trotz allem, das ich zuvor über sie äußerte. Mich interessiert es außerordentlich, nunmehr herauszufinden, was sie wirklich vermögen.«

»Ein kluges Wort«, bemerkte Barrett. »Und Tiercel de Claron?«

»Ihr wißt, daß ich dagegen bin. Ich gedenke mich nicht zu wiederholen.«

»Und ich muß den Vorschlag befürworten«, entgegnete Barrett, indem er den Kreis der Versammelten schloß. »Ich glaube, eine Auszählung erübrigt sich.« Langsam stand er auf. »Ihr Herren und Damen, die vorgeschlagene Maßnahme ist beschlossen. Von dieser Stunde an sind die beiden unter den Namen Alaric Morgan und Duncan McLain bekannten Halbderyni unter Deryni fehdefähig, ausgenommen das Duell auf Leben und Tod, bis zum Zeitpunkt, da der Rat anders entscheiden und diesen Beschluß aufheben sollte. Das Verbot des Zweikampfes auf Leben und Tod schließt jedoch nicht, sollte sich einer der zuvor genannten als Vollderyni erweisen und tödliche Gewalten einzusetzen versuchen, auf den Fall der Selbstverteidigung. Doch sollte ein Mitglied des Rates oder ein Deryni, der sich des Rates Lehren verschrieben hat, der Versuchung erliegen, gegen diesen Beschluß einen Verstoß zu wagen, so verfalle er des Rates Strafgericht. So soll es aufgeschrieben werden.«

»So soll es geschehen«, antworteten einstimmig die Ratsmitglieder.

Stunden später schritt in seinem Gemach im Bischofspalast zu Dhassa Denis Arilan auf dem Teppich hin und her; er fand in dieser Nacht keinen Schlaf.
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Denn viele Werke jenseits des Menschenverstandes sind dir offenbart.



Prediger 3,25



Morgan spähte zum Fenster des verfallenen Turmes hinaus und hielt Ausschau über die Ebene, welche sich drunten weithin erstreckte. Im Südosten vermochte er gerade noch einen vereinzelten Reiter zu erkennen, der sich rasch aus der Sichtweite entfernte  Derry auf dem Weg zu den Heeren im Norden.

Unten am Turm zupften zwei braune Pferde hungrig am frischen Frühlingsgras; ihre Zaumzeuge waren schlicht und verschlissen. 

Duncan wartete am Fuß der baufälligen Treppe; er klopfte mit einer Reitpeitsche aus braunem Leder an seinen von Morast verkrusteten Stiefeln. Als Morgan das Fenster verließ und den Abstieg begann, blickte Duncan auf. »Irgend etwas zu sehen?«

»Nur Derry.« Gelenkig übersprang Morgan die letzten, etliche Fuß weiten Haufen von Schutt und landete mit Gepolter neben seinem Verwandten. »Bist du bereit zum Weiterreiten?«

»Zuvor mochte ich dir etwas zeigen«, erwiderte Duncan, wies mit der Reitpeitsche in den Hintergrund der Ruine und begann voraus in die gewiesene Richtung zu streben. »Als wir das letzte Mal hier verweilten, warst du nicht im rechten Zustand, um begreifen zu können, was ich dir nun zeigen werde, aber ich glaube, es findet dein Interesse.«

»Du sprichst von der zerstörten Porta Itineris?«

»Genau.« Wachsam folgte Morgan seinem Vetter durch das zerfallene Kirchenschiff der Kapelle, die Rechte am Griff des Schwertes. St. Neot war einst eine blühende Klosterschule gewesen, während ihrer großen Zeit berühmt als ein hauptsächlicher Mittelpunkt derynischer Lehren. Ihre Blütezeit endete beim Anbruch der Restauration. Man hatte das Kloster geplündert und niedergebrannt, viele Brüder ermordet, sogar auf den Stufen des Altares, an dem Morgan und Duncan nun vorüberkamen, als sie ins Querschiff von der Klosterschule zerstörter Kapelle einbogen, um die Überreste von etwas anderem, das in jener Zeit verlorenging, zu begutachten. 

»Dort ist der Sankt-Camber-Altar, von dem du mir berichtet hast«, sprach Duncan und wies auf den Rest der marmornen Platte, die aus der östlichen Mauer ragte. »Ich verfiel schließlich darauf, daß man eine Porta niemals unter aller Augen verwendet hätte, auch nicht während des Interregnums, also sah ich mich in der näheren Umgebung um. Hier hinein.« 

Duncan deutete und zog das Haupt ein, wonach er durch eine schmale Öffnung im baufälligen Mauerwerk zu kriechen begann. Niedergestürzte Balken, halb vermodert, stützten den wankelhaften Durchgang, auf dessen anderer Seite in Halden Schutt lag. Morgan folgte seinem Vetter hindurch und erkannte, daß es sich bei der jenseitigen Räumlichkeit wahrscheinlich einmal um die Sakristei oder eine Art von Kleiderkammer gehandelt hatte. 

Als er sich aufrichtete, klopfte er Staub aus seinen Handschuhen; er bemerkte die Risse im Marmor unter seinen Füßen, die Balken, welche noch einen Großteil der Decke stützten. An der Wand gegenüber sah er die Trümmer eines elfenbeinernen Ornatschreins, vom Feuer angekohlt, Bruchstücke von Truhen und Schränken; versengte Kleiderpressen an den Seitenwänden. 

Der Boden war von Schutt übersät: aus den morschen Mauern gebrochene Steine, modriges Holz, Glasscherben. Durch die feine Staubschicht, welche alles bedeckte, verliefen kreuz und quer die Fußspuren kleinen Getiers. 

»Zu mir«, rief Duncan, trat an eine Stelle vor den Trümmern des Weihetischs und kauerte sich nieder. »Hier, man kann noch den Umriß der Fliese erkennen, welche die Porta kennzeichnete. Lege deine Hände darauf und taste danach mit deinen Sinnen.«

»Danach tasten?« Morgan kniete sich neben seinen Vetter und senkte eine Hand auf das Viereck, während er Duncan in gelinder Verwunderung ansah. »Was soll ich da wahrnehmen können?«

»Nur zu, es kostet kaum Mühe«, ermunterte ihn Duncan. »Die Alten haben eine Botschaft hinterlassen.«

Morgan hob eine Braue, anscheinend im Zweifel, doch dann richtete er seine Geisteskraft auf die Steinplatte unter seiner Hand, drang mit seinen geistigen Fühlern behutsam in sie ein. Hüte dich, Deryni! Hier lauert Gefahr! 

Unwillkürlich zuckte Morgan zurück, erschrocken durch die Klarheit und Eindringlichkeit der geistigen Stimme, und blickte Duncan in stummer Frage an; dann legte er seine Hand erneut auf den Stein und lauschte. 

Hüte dich, Deryni! Hier lauert Gefahr! Von ganzen hundert Brüdern blieb nur ich, um mit meinen geschwächten Kräften diese Porta zerstören zu versuchen, bevor man sie entweiht. Blutsverwandter, sei auf der Hut! Hab acht auf dich, Deryni! Die Menschen töten, was sie nicht verstehen. Heiliger Sankt Camber, bewahre uns vor allen furchtbaren Übeln!

Morgan löste sich von der Wahrnehmung und sah von neuem Duncan an. Des Priesters Miene war ernst, und seine Augen wirkten in der Räumlichkeit Schatten, als sei ihr Blau tiefer als sonst; und doch umspielte ein geisterhaftes Lächeln seine Lippen, als er sich aufrichtete.

»Er hatte Erfolg«, sprach Duncan und schaute sich aufmerksam in der Sakristei um. »Wahrscheinlich kostete es ihn das Leben, aber er zerstörte die Porta Itineris. Ists nicht sonderbar, wie wir bisweilen dazu gezwungen sind, jene Dinge zu vernichten, die wir gewöhnlich am meisten schätzen? Unsere Art hat genau das getan. Denke an die Vielfalt verlorener Kenntnisse, den Verlust des Wissens und der Weisheit, die Befleckung unseres einst so glanzvollen Erbes. Wir sind nur Schatten jenes Volkes, das wir einmal waren.«

Morgan erhob sich und klopfte Duncan in einer Geste der Ermutigung auf die Schulter. »Laß es genug sein damit, Vetter. Die Deryni haben ihr Schicksal vorwiegend selber heraufbeschworen und verschuldet, und das ist dir sehr wohl bekannt. Komm, wir reiten weiter.«

Als die beiden die Sakristei verließen und wieder das verwüstete Kirchenschiff betraten, gerieten sie in helles Sonnenlicht. 

Die Sonne schien warm durch die leeren Lichtgaden, und in den Lichtkegeln tanzten winzige Staubkörnchen; alles stand im scharfen Gegensatz von Helligkeit und rußig-schwärzlichem Schatten. Die beiden Männer wollten soeben zur Pforte hinaus, wovor ihre Pferde warteten, als plötzlich die Luft zu flimmern begann wie von Hitze. 

Bei diesem Anblick verharrten sie; dann wichen sie in allerhöchstem Staunen um einen Schritt rückwärts, als sich auf der Schwelle eine Gestalt gegen die Helligkeit abhob, die von draußen hereinfiel.

Sie erblickten den düsteren Umriß eines Mannes in grauer Mönchskutte mit Kapuze, der in der Rechten einen Stab hielt, und über seinem Haupt schwebte ein goldener Leuchtkranz, dessen Strahlenglanz sogar den Sonnenschein überbot; es war jene Gestalt, welche die beiden aufgrund ihrer Erfahrungen mit St. Camber von Culdi in Zusammenhang brachten, dem alten Schirmherrn der derynischen Magie. »Khadasa!« entfuhr es Morgan, als er aus Verblüffung unwillkürlich zurücksprang.

»Gott im Himmel!« rief zugleich Duncan und schlug das Kreuzzeichen.

Die Erscheinung auf der Schwelle entschwand nicht; im Gegenteil, sie trat herein und kam einige Schritte weit auf sie zu. Morgan tat noch einen Schritt rückwärts, da er dem sonderlichen Wesen, wer oder was es auch sein mochte, nicht im Wege stehen wollte, doch dann fuhr er mit einem Knurren des Unbehagens zusammen, da seine Schulter an eine glatte, unsichtbare, unnachgiebige Wand stieß, die golden aufblitzte, als er sie berührte. Einen Moment lang kribbelte es in seiner Schulter, und er rieb sich an der Stelle, während er den Fremden musterte. Duncan trat näher zu seinem Vetter, aber auch er wandte nicht den Blick vom Ankömmling. Derweil sie ihn furchtsam und gleichzeitig ehrfürchtig betrachteten, hob der Fremde seine Linke, um sich die Kapuze in den Nacken zu schieben. 

Seine Augen, die eindringlich und doch sanft dreinblickten, besaßen die gleiche blaugraue Färbung wie der Himmel. Das Antlitz war zugleich alt und alterslos; der Lichtkranz leuchtete über seinem silberhellen Schopf wie gebändigter Sonnenschein. »Rührt nicht nochmals an die Schutzwehr, oder Ihr könntet Euch Schaden zufügen«, sprach der Mann. »Ich kann Euch noch nicht ziehen lassen.« 

Er regte seine Lippen, aber sie vernahmen die Stimme mehr in den Häuptern als durch die Ohren. Morgan widmete Duncan mißbehaglich einen Blick und sah, daß sein Vetter den Fremden in starrer Aufmerksamkeit anstaunte, auf dem Antlitz einen Ausdruck ungläubiger Verwunderung. Insgeheim fragte er sich plötzlich, ob dies wohl der Mann sein könne, dem Duncan ein paar Monde zuvor auf der Straße nach Coroth begegnete; und im selbigen Moment, da ers dachte, begriff er, daß dies wahrhaftig jener Mann sein mußte. 

Duncan öffnete den Mund, um zu sprechen, aber der Mann hob eine Hand, um Schweigen zu gebieten, und schüttelte sein Haupt. »Ich bitte Euch, ich habe nicht viel Zeit. Ich bin gekommen, um Euch, Duncan, und auch Euch, Alaric, zu warnen. Ihr schwebt beide in ernster Lebensgefahr.«

Morgan konnte sich nicht eines verächtlichen Schnaufens enthalten. »Das ist schwerlich eine neue Bedrohung. Als Deryni machen wir uns zwangsläufig überall Feinde.«

»Auch derynische Feinde?«

Duncan keuchte auf, doch Morgan verengte nur ein wenig die Lider und sah den Fremden aus seinen grauen Augen scharf an. »Welche derynischen Feinde? Ihr, mein Herr?«

Der Fremde lachte leise und hell, als fände er die Entgegnung heiter, und zum erstenmal wirkte er ein wenig gelockert. »Ich bin wohl kaum Euer Feind, Alaric. Wäre ichs, warum sollte ich dann zu Euch kommen, um Euch zu warnen.«

»Ihr könntet Eure Gründe haben.«

Duncan versetzte seinem Verwandten einen Rippenstoß und schob das Haupt vorwärts, um den Fremden noch eingehender zu mustern. »Wer seid Ihr dann, wenn Ihr kein Feind seid, mein Herr? Euer Aussehen ist das von Sankt Camber, aber …«

»Aber, aber, hört auf! Camber von Culdi ist seit zweihundert Jahren tot. Wie könnte ich also er sein?«

»Damit beantwortet Ihr nicht Duncans Frage«, hielt Morgan ihm hartnäckig entgegen. »Seid Ihr Camber von Culdi?«

Leicht belustigt schüttelte der Mann sein Haupt.

»Nein, ich bin nicht Camber von Culdi. Wie ich schon auf der Straße nach Coroth Duncan sagte, bin ich nur einer von Cambers demütigen Dienern.«

Zum Anzeichen seines Zweifels hob Morgan eine Braue. Obwohl er leugnete, ein Heiliger zu sein, ließ sein Gebaren doch nicht die Schlußfolgerung zu, er sei irgend jemandes demütiger Diener. 

Ganz im Gegenteil haftete ihm eine Aura ausgesprochener Befehlsgewalt an, der Herrschaftlichkeit, die den deutlichen Eindruck hinterließ, daß dieser Mann ans Erteilen von Anweisungen viel mehr gewohnt war als ans Erhalten. Nein, wer der Mann auch sein mochte, er war kein Diener. 

»So, Ihr seid ein Diener Cambers«, wiederholte schließlich Morgan, aber er konnte aus seiner Stimme nicht einen Anklang von Ungläubigkeit verbannen. »Wäre es unverschämt, danach zu fragen, welcher Diener? Oder habt Ihr keinen Namen?«

»Ich habe viele Namen.« Der Mann lächelte. »Aber ich muß Euch darum ersuchen, daß Ihr mich nicht um eines Namens willen bedrängt. Denn gegenwärtig ists so, daß ich es vorzöge, Euch nicht anlügen zu müssen, und die Wahrheit könnte für uns alle gefährlich sein.«

»Natürlich  Ihr seid ein Deryni«, mutmaßte Morgan. »Ihr müßt einer sein, da Ihr auf solche Weise erscheint und geht.« Er spann seine lauten Gedanken weiter, während der Mann ihn in gelinder Erheiterung betrachtete. »Aber niemand weiß, daß Ihr ein Deryni seid«, fügte er hinzu. »Ihr haltet es verborgen, genau so, wie Duncan es viele Jahre lang verborgen hielt. Und Ihr dürft es niemanden wissen lassen.«

»Wenn Ihrs so wollt.«

Morgan runzelte die Stirn und sah Duncan an, als er erkannte, daß der Mann ihn nur zum Narren hielt, doch der Priester schüttelte sein Haupt. »Diese Gefahr, von der Ihr redet«, meinte Duncan, indem er vortrat, um den Mann besser sehen zu können, »diese derynischen Feinde  wen meint Ihr damit?«

»So tief ichs bedaure, aber ich kann Euch das nicht sagen.«

»Ihr könnt uns nicht …?« begann Morgan.

»Ich kanns Euch nicht sagen, weil ichs selbst nicht weiß«, unterbrach ihn der Fremde, indem er wiederum seine Hand hob. »Was ich Euch sagen kann, ist das folgende: Jene, deren Aufgabe darin besteht, um derartige Dinge zu wissen, sind zu der Überzeugung gelangt, daß Ihr möglicherweise in vollem Umfang über die derynischen Kräfte verfügt  vielleicht sogar über einige, mit denen nicht einmal sie vertraut sind.«

Die beiden starrten ihn mit offenen Mündern an, während der Mann zur vom Sonnenschein erhellten Schwelle zurückkehrte und sich wieder die Kapuze ums Haupt legte. 

»Bedenkt also, ungeachtet Eurer tatsächlichen Kräfte, daß es Deryni gibt, die danach trachten konnten, die Annahme zu überprüfen, welche ich eben erwähnte, und Euch zum Zwecke der Prüfung zu einem geheimen Duell herausfordern.« 

Er wandte sich halb um, und musterte die beiden ein letztes Mal. »Seid dessen stets eingedenk, meine Freunde. Sorgt dafür, daß Ihr nicht von solchen Deryni gefunden werdet, bevor Ihr Eurer Fähigkeiten gewiß seid  wie diese auch beschaffen sein mögen.«

Nachdem er das gesprochen hatte, nickte der Mann knapp und schlenderte hinaus und in die Richtung, wo die Pferde grasten. Die Tiere schienen ihn nicht zu sehen, während er sich näherte; und als Morgan und Duncan zur Pforte geeilt waren und ihm nachblickten, hob er eine Hand wie zum Segen, umrundete die Pferde  und verwand. Morgan stieß einen Fluch aus, lief hinüber zu den Tieren und suchte aufmerksam nach einer Spur des Fremden; doch er vermochte nichts zu finden. 

Duncan verblieb für einen Moment auf der Schwelle, die blauen Augen wie auf eine ferne Erinnerung gerichtet, dann begab er sich hinaus; er streichelte eines der Pferde, die unverdrossen Gras rupften.

»Du wirst nichts entdecken, Alaric«, sprach er endlich mit leiser Stimme. »Nicht mehr, als ich finden konnte, als ich ihm vor einigen Monden auf der Straße nach Coroth begegnete.« 

Er senkte den Blick auf den feuchten Untergrund. 

»Keine Fußabdrücke, keine Zeugnisse seines Auftauchens. Es scheint so, als wäre er niemals an diesem Ort gewesen. Vielleicht war ers auch nicht.«

Morgan wandte das Haupt und sah seinen Vetter an, dann schritt er zurück zur Pforte und untersuchte die Schwelle, den staubigen Boden im Innern der Kapelle. Falls dort jemals Fußspuren gewesen waren, so hatten die Abdrücke von Morgans und Duncans Stiefel sie restlos verwischt; und im feuchten Erdreich und dem Gras fand sich in der Tat keine Spur von des Mannes Füßen. »Derynische Feinde«, murmelte Morgan, indem er sich, wieder einigermaßen gefaßt, an seines Vetters Seite begab. »Ist dir klar, was das bedeutet?«

Duncan nickte. »Es bedeutet, daß es weit mehr Deryni gibt, als wir uns jemals haben träumen lassen. Deryni, die wissen, wer und was sie sind und wie sie ihre Fähigkeiten voll zur Geltung bringen können.«

»Und wir kennen keinen davon außer Kelson und Wencit von Torenth«, murmelte Morgan und strich sich zerstreut mit einer Hand durch sein vom Wind zerzaustes Goldhaar. »Gott sei uns gnädig, Duncan! In was sind wir da nur hineingeraten?«

Wo hinein die beiden geraten waren, das wurde immer mehr und mehr offenkundig, während der Tag seinen Lauf nahm.



Einige Stunden später lenkten Morgan und Duncan ihre Pferde in ein verwuchertes Dickicht nahe der Straße nach Dhassa und zügelten die Tiere, um für ein Weilchen zu lauschen. Bärtig, bespritzt von Schlamm, und auf Pferden ohne den Anschein edler Abstammung, hatten sie bei den Reisenden, welchen sie auf der viel benutzten Straße begegneten, keinen Argwohn erregt. Bauern, Krieger und Kaufleute mit ganzen Kolonnen von Fuhrwerken hatten sie gesehen, einmal auch zwei berittene Kuriere mit dem Wappen des Bischofs von Dhassa. Aber niemand hatte sie angehalten. 

Das letzte Stück der Strecke, welche ins Tal mündete, das nach Dhassa führte, lag gegenwärtig verlassen, und so hatten sie sich unauffällig in die Büsche schlagen können. Jenseits des nächsten Hügels lagen das Tal und St. Torin; und die Mienen beider Männer verfinsterten sich, als sie sich ihres letzten Aufenthalts an diesem Ort entsannen. St. Torin war Dhassas Schutzheiliger. 

Der Brauch verlangte, daß jene, die sich der Stadt aus dem Süden nahten, so wie nun Morgan und Duncan, zunächst vor der Stadt verweilten und ihrem Schirmherrn Tribut zollten, bevor sie den See überqueren und ans Stadttor kommen durften. In vergangenen Tagen  seit drei Monden vergangen, wollte man genau sein  stand in der Nähe des Seeufers eine Kapelle mit St. Torins Schrein, ein jahrhundertealtes, ganz aus Hölzern des Umlandes errichtetes Bauwerk. 

Nachdem der fromme Reisende sich in die Kapelle begeben hatte, allein und unbewaffnet, um darin gegen ein Entgelt eine Kerze aufstellen zu dürfen, erhielt er dort die Hutspange, welche ihn als ordnungsgemäßen Pilger auswies. Mit der Pilgerspange erhielt er Zutritt auf eines der kleinen Fährboote, welche zum Fährbetrieb über den See zur Stadt dienten. 

Allein die Pilgerspange verschaffte Einlaß in die Stadt, und die Fährleute galten als unbestechlich. Deshalb taten die Reisenden, die von Süden kamen (und den zweitägigen Umweg zum Nordtor, wo man ohne irgendwelche Umstände und Kosten in die Stadt konnte), den Dhassanern den Gefallen und steckten St. Torin ein Kerzlein an. Für die Mehrzahl war die Zeitersparnis ein Gebet wert. Dagegen war drei Monde zuvor für Morgan und Duncan der Preis viel höher gewesen; und sie hatten Dhassa gar nicht erreicht. 

Als Morgan die Kapelle betrat, erwartete ihn ein Hinterhalt; eine Nadel, in die Droge Merascha getaucht, welche ausschließlich auf Deryni wirkte und ihren Verstand verwirrte, an einer Stelle heimtückisch verborgen, wohin Morgan mit Gewißheit seine Hand legen mußte. 

Er legte sie dorthin, und die Droge tat ihre Wirkung. Als er aufwachte, benommen und hilflos, befand er sich in der Gewalt des Rebellenführers Warin de Grey und einem Gefolgsmann Erzbischof Loris. Nur Duncans rechtzeitiges Eingreifen hatte Morgan vor einem langsamen, schrecklichen Feuertod bewahrt. Doch auch die Errettung hatte ihren Preis gefordert. 

Denn während des Kampfes, der entstand, mußte Duncan sich gezwungenermaßen als Deryni zu erkennen geben, die verbotene Derynimagie einsetzen, um die Flucht zu ermöglichen. Niedergefallene Fackeln hatten, derweil sie sich freikämpften, die Kapelle in Brand gesetzt, das alte Holzbauwerk, in dem mehrere ihrer Widersacher der Tod ereilt hatte, in eine Flammenhölle verwandelt. 

Dieser Vorfall, wiewohl im Zusammenhang mit anderen, vorherigen Ereignissen, hatte endgültig das Sturmgewitter des Kirchenbannes auf die Häupter der beiden herabgebracht. Sie hofften nun darauf, vermochten sie nur die verhältnismäßige Sicherheit der bischöflichen Gemächer zu Dhassa zu erreichen, die schwerwiegenden Folgen jenes Zwischenfalls rückgängig machen zu können.

Für ein ausgedehntes Weilchen blieben die beiden Männer ruhig in den Sätteln, lauschten, schnupperten in der Luft; dann stiegen sie so leise wie möglich ab.

Sie hatten hinterm Hügel, der sich voraus aufwölbte, blauen Rauch empor in die mittägliche Wärme steigen sehen  den Rauch zahlreicher Lagerfeuer. Nun konnten sie, wenn sie lauschten und mit ihren verfeinerten Sinnen in den Wind tasteten, die Geräusche von angekoppelten Tieren hören, das Murmeln von vielen Stimmen drunten im Tal, den scharfen Geruch von Holzfeuern in der stillen Frühlingsluft wahrnehmen. 

Mit einem Seufzer der Schicksalsergebenheit sah Morgan seinen Verwandten an und lächelte verzerrt, dann band er sein Pferd fest und begann ohne Eile den Hang hinauf zur Hügelkuppe zu steigen. Im unteren Bereich boten Bäume ihnen hinreichend Deckung, doch weiter droben lichtete sich das Grün, und unterhalb des Hügelkamms standen nur noch Sträucher und hohes Gras. Das letzte Dutzend Ellen weit krochen sie auf Händen und Knien durchs Gras, duckten sich immer tiefer, bis sie auf des Hügels Höhe schließlich auf den Bäuchen lagen. 

Wie Eidechsen blinzelten sie in den hellen Sonnenschein, als sie die Häupter hoben, um vorsichtig hinab ins Tal zu spähen. 

Die Talsohle wimmelte von Bewaffneten. Soweit das Auge blicken konnte  und das war bis zu den Berghängen im Süden und Osten , standen Zelte, lagerten Bewaffnete, sah man Lagerfeuer, Schmiedeöfen, Reihen angekoppelter Pferde, Pferche voller Packtiere. Zwar besaß die Talsohle einen dünnen Baumbestand, doch verbarg derselbe nichts vor den Blicken der beiden Männer auf den Hügelkamm. 

Vor den prunkvolleren Zelten wallten an hohen Stangen die Banner, deren Wappen in der Mittagssonne glänzten und schimmerten. Viele dieser Wappen waren fremd, nur wenige den beiden verborgenen Beobachtern bekannt. Nur die vereinzelten Banner in Violett und Gold sowie die purpurnen Wimpel an den Feldzeichen legten davon Zeugnis ab, daß es sich um ein bischöfliches Heer handelte. 

Dem Zustand des Lagers zufolge mußte es sich schon seit einiger Zeit hier befinden; und alles verwies darauf, daß man damit rechnete, auch noch für eine ganze Weile zu verbleiben. Als Morgan einen Seufzer der Bestürzung unterdrückte, stieß Duncan ihn mit dem Ellbogen an und deutete mit dem Kinn nach der linken Seite. Dort konnte Morgan in der Ferne, knapp am Rande ihrer Sichtweite, den einstigen Standort der Kapelle St. Torin erkennen. Wo sie sich einst in ihrer eigentümlichen Schönheit erhoben hatte, klaffte nun bloß noch eine geschwärzte Grube mit einem Gewirr verkohlter Balken und eingestürzter Wände; das war der ganze Rest dieses zuvor berühmten Pilgerortes. 

Doch auch dort schwärmten Männer umher, räumten Trümmer beiseite, suchten darin; zur Rechten schlugen andere Männer Balken und Bretter zurecht. Anscheinend hatten die Bischöfe wenigstens einen Teil ihres Heeres dazu eingeteilt, St. Torin wiederaufzubauen, solange man auf den Krieg warten mußte. Morgan schüttelte grimmig das Haupt und kroch langsam rückwärts, bis er sich ungefährdet aufrichten konnte, dann begann er den Hang wieder hinabzusteigen. 

Als sie sich bei den Pferden befanden, legte Morgan einen Arm über seinen Sattel und sah Duncan aufmerksam ins Antlitz. »Nun, am ganzen bischöflichen Heer können wir uns gewißlich nicht vorbeischleichen«, stellte er mit leiser Stimme fest. »Hast du einen Einfall, was wir jetzt tun sollen?«

Duncan spielte, die Stirn gerunzelt, mit einem Gurt seines Steigbügels. »Darauf ist schwer zu antworten. Anscheinend brauchen die Reisenden, wenn sie hier eintreffen, nicht länger den Schrein zu besuchen, da er ja dahin ist. Andererseits bezweifle ich jedoch, daß nun einfach jeder den See überqueren und nach Dhassa darf.«

»Hmmm. Wenn man das wüßte.« Morgan kratzte sich mit einem Zeigefinger im Bart und schnitt eine Grimasse.

»Wie wärs, wenn wirs schlichtweg versuchen?« meinte Duncan nach kurzem Schweigen. »In dieser Kleidung und mit unseren Bärten dürfte man uns schwerlich erkennen. Du hast selbst gesehen, wie wenig Beachtung man uns heute auf der Straße geschenkt hat. Oder wir könnten heute abend ein Boot zu stehlen versuchen, falls du die Auffassung vertrittst, es wäre zu kühn, sich Dhassa am hellichten Tage zu nähern.«

Morgan schüttelte sein Haupt. »Wir können nicht einmal ein nächtliches Abenteuer wagen. Wir müssen zu den Bischöfen gelangen. Würde man uns stellen, bevor wirs schaffen, und wir müßten unsere Derynikräfte einsetzen, um uns der Bedrohung zu entwinden, dann wären wir niemals dazu imstande, die Bischöfe von unserer Ehrbarkeit zu überzeugen.«

»Was also schlägst du vor? Zwei Tage opfern, um durchs Nordtor in die Stadt zu reiten? Das halte ich für unerträglich.«

»Nein, es muß noch eine andere Möglichkeit geben.« Einen Moment lang dachte Morgan nach. »Ach, du glaubst wohl auch nicht, daß hier zufällig eine Porta Itineris in der Nähe sein könnte, wie? Hätte man nur eine Ahnung davon, wie die Alten sie schufen!«

Duncan schnob. 

»Hätte man bloß eine Ahnung, warum wir nicht fliegen können! Aber derweil wir nach einer Lösung suchen, sollten wir zumindest ein paar Einheimische befragen, um in Erfahrung zu bringen, wie die gegenwärtigen Zustände hier wirklich sind. Im ungünstigsten Falle können wir uns noch immer eine zweite Pilgerspange verschaffen und es dann doch am hellen Tag versuchen. Ich habe meine Spange noch von damals.« 

Während Morgan überrascht dreinschaute, holte Duncan die erwähnte Spange aus seiner am Gürtel befestigten Börse und stach sie durch die Stirnseite seiner Lederkappe.

Morgan sah in stummem Beifall für seines Verwandten Weitsicht zu; dann nickte er bedächtig, als er den letzten Vorschlag erwog. Gleich darauf kehrten sie zurück zur Straße, um auf einen geeigneten Auskunftgeber zu warten. Sie brauchten nicht lange zu harren. 

Nachdem ein Zug von Packtieren und bewaffneten Begleitern vorüber war, fand ihre Geduld den Lohn durch die Annäherung eines fetten, kahlhäuptigen Mannes in der Gewandung eines Schreibers unteren Ranges. Der Mann wischte sich beständig mit dem Ärmel das schweißnasse Angesicht, während er zur Stelle kam, wo die beiden auf der Lauer lagen; und da im Moment keine anderen Reisenden zu sehen waren und sie nicht viel Zeit hatten, warf Duncan seinem Vetter einen letzten Blick zu, um sich seiner Zustimmung zu vergewissern, und trat auf die Straße, wonach er eine schwungvolle Verbeugung vollführte. 

»Einen recht schönen Tag wünsche ich Euch, Herr Schreiber«, sprach er den Dicken höflich an, indem er sich die lederne Kappe vom Haupt riß, wobei er dafür sorgte, daß der Mann die Pilgerspange bemerken mußte, und freundschaftlich lächelte. »Könntet Ihr mir wohl sagen, wessen Heer drunten im Tal lagert?«

Der Mann erschrak ob Duncans plötzlichem Erscheinen, und als er in seinem Schrecken zurückwich, geriet er sofort in Morgans Zugriff; Morgan verschloß ihm mit einer Hand den schon aufgerissenen Mund.

»Nur die Ruhe, mein Freund«, murmelte Morgan und unterdrückte gewaltsam jede Gegenwehr. »Kommt mit uns, leistet keinen Widerstand. Euch soll kein Leid geschehen.« 

Der Mann gehorchte, obwohl er zitterte wie Espenlaub und seine Augen leicht glasig dreinblickten, und Morgan zerrte ihn ins Dickicht, bis sie zur Genüge vor Beobachtung von der Straße aus geschützt waren; an einem solchermaßen geeigneten Fleck rührte Duncan mit seinen Fingerspitzen an des Mannes Schläfen und murmelte die Worte, welche die Trance gewährleisteten. 

Er lächelte grimmig, als sich nach einem Blinzeln des Mannes Lider schlossen und er schlaff in Morgans Arme sackte. Gemeinsam senkten sie ihn auf den Grund und lehnten ihn rücklings an einen Baumstamm; danach kauerte sich Morgan nieder, während Duncan sich nochmals davon überzeugte, daß sich der Mann in ihrer Gewalt befand.

»Das war einfach zu leicht«, bemerkte Duncan, als er, den Schalk in den Augen, seinen Blick hob. »Ich habe fast ein schlechtes Gewissen.«

»Wollen hören, ob er uns etwas Aufschlußreiches erzählen kann, bevor du frohlockst«, mahnte Morgan und berührte mit den Fingern sachte des Mannes Stirn. »Wie lautet Euer Name, mein Freund? Wohlan, Ihr seid wohlauf, öffnet die Augen.«

Der Mann blinzelte wiederum und schlug die Augen auf; er heftete seinen Blick in gelinder Überraschung auf Morgan. »Na, ich bin Meister Thierry, Herr  Schreiber im Hause des Herrn Martin von Greystock.« 

Seine Augen schauten weit und unschuldig drein; aufgrund der durch derynische Geisteskräfte hervorgerufenen Trance bezeugten sie keinerlei Furcht.

»Sind das Bischof Cardiels Kriegsleute, die drunten im Tal lagern?« fragte Duncan.

»Jawohl, Herr. Sie lagern nun seit zwei Monden dort und warten auf eine Nachricht des Königs. Man sagt, die junge Majestät käme alsbald nach Dhassa, um sich von dem entsetzlichen Übel befreien zu lassen, das er selbst sich aufgeladen hat.«

»Entsetzliches Übel?« wiederholte Morgan. »Was für ein entsetzliches Übel?«

»Diese Derynikräfte, Herr. Und es heißt auch, er hätte den gräßlichen Herzog Alaric von Corwyn und dessen Vetter, einen Ketzerpriester, unter seine Schirm genommen, obwohl jedermann bekannt ist, daß die Bischöfe die beiden vor kurzem exkommuniziert haben.«

»Ja, das wissen wir auch schon«, meinte Duncan mißmutig. »Doch sagt mir, Thierry, wie kommt man denn nun in die Stadt? Muß man nach wie vor Sankt Torin aufsuchen?«

»Ja, gewißlich muß man Sankt Torin noch die Ehre erweisen, Herr, Ihr dürftets selber wissen, denn Ihr tragt ja die Spange. Die Reliquien sind in der Nähe der Trümmerstätte aufgestellt. Scheußliche Unholde warens, welche im Frühjahr die alte Kapelle brandschatzten, nämlich Herzog Alaric …«

»Wer bewacht die Fährboote?« unterbrach ihn ungeduldig Morgan. »Sind die Fährleute bestechlich? Welche Art von Wache unterhält man am Ufer?«

»Bestechlich, Herr?! Die Fährmänner von Sankt …«

»Gemach, Thierry«, gebot Duncan, berührte des Mannes Stirn und erhöhte den Grad der Beherrschung. »Wäre es zwei Männern möglich, den See zu überqueren, ohne daß man sie am Anlegeplatz aufhält?«

Auf Duncans Berührung war Thierry wieder rückwärts an den Baumstamm gesunken, und nun sprach er wieder so nüchtern und ruhig wie zuvor. »Nein, Herr. Die Wache hat den Befehl, alle Reisenden zu durchsuchen und jene zurückzuweisen, die verdächtig aussehen.« Nachdenklich schwieg er für einen Moment. »Ich muß sagen, Ihr seht auch verdächtig aus, Ihr Herren.«

»Ach, wahrhaftig?« murmelte Morgan.

»Um Vergebung, Herr?«

»Ich habe gefragt, gibts noch einen anderen Weg nach Dhassa außer über den See?« Thierry wußte keinen. Auch die drei nächsten Wandersleute, welche Morgan und Duncan einer Befragung unterzogen und danach im Schlaf unter Bäumen zurückließen, konnten in dieser Hinsicht keine Auskunft erteilen.

Zum Glück war der fünfte Mann, ein grauhaariger Schuhmacher, ihnen nutzreicher. Seine Antworten auf das schicksalhafte Verhör fielen im wesentlichen gleichartig aus wie bei seinen Vorgängern; dann je doch nahm die Unterhaltung eine entscheidende Wendung. 

»Und wißt Ihr einen anderen Weg nach Dhassa als den übern See?« fragte Morgan geduldig, ohne wirklich mit einer hilfreichen Antwort zu rechnen.

»Nein, Herr. Es gab einmal einen, aber das war vor zwanzig Jahren.«

»Es gab einen?« murmelte Duncan, setzte sich kerzengerade auf und sah seinen Vetter an.

»Ja, früher gabs einmal einen Pfad durch den nördlichen Hochpaß«, erklärte der Mann frohen Mutes. »Aber als ich ein junger Kerl war, da schwemmten ihn eines Tages beim Tauwetter die Fluten fort. Das ist nur gut so. Andernfalls wollten wohl gottlose Schelme die Heilige Stadt zu betreten versuchen, ohne unserem Schutzpatron Achtung zu zollen. So etwas wäre natürlich …«

»Ach weh! Wie unvorstellbar, natürlich«, pflichtete ihm Morgan bei und rückte näher, um dem Mann in die Augen zu starren. »Und wo war dieser Pfad, Dawkin? Wie finden wir ihn?«

»Oh, da kommt Ihr nicht durch, ich habe doch gesagt, er ist schon seit langer Zeit überflutet. Wenn Ihr nach Dhassa wollt, müßt Ihr die Fähre benutzen  das heißt, außer Ihr reitet bis zum Nordtor.«

»Nein, wir möchtens lieber mit diesem alten Pfad versuchen«, entgegnete Morgan mit mattem Lächeln.

»Sagt uns nur, wo er ist.«

»Na gut, klar«, meinte der Mann und zuckte die Achseln. »Ihr kehrt zurück auf die Straße und folgt ihr eine halbe Meile weit, dann schlagt Ihr dort den Weg ein, der nach Norden führt. Ein paar hundert Ellen weiter gabelt sich der Weg nach Norden und Westen. Ihr wendet Euch gen Norden  die westliche Abzweigung mündet bald ins Dorf Garwode. In nördlicher Richtung dagegen hört der Weg dann an jener Stelle auf, wo früher der Pfad anfing.«

»Ihr wart uns eine große Hilfe, Dawkin«, versicherte Morgan und lächelte, während er Duncan zunickte.

»Oh, Ihr werdet nichts davon haben«, begann der Mann munter weiterzuplaudern, während Duncan sich vorbeugte, »der Pfad ist überflutet, und Ihr …«

Seine Stimme sank herab und verstummte, sein Haupt nickte und sank ihm schließlich auf die Brust, während Duncan die Trance verstärkte, und darauf schnarchte er nahezu behaglich. Duncan lächelte, erhob sich und schaute auf den Mann hinab; dann bückte er sich plötzlich noch einmal und entfernte ihm vom Hemd die Pilgerspange. 

Auf dem Rückweg zu den Pferden reichte er sie mit schiefem Grinsen Morgan, und Morgan putzte sie am Ärmel blank, bevor er sie an seine Haube steckte. Als die beiden Männer ihre Pferde bestiegen, glänzte das gestohlene Abzeichen warm und silbrig im Sonnenschein, der durchs Laub der Bäume drang.

»Erinnere mich daran, daß ich für Meister Dawkin ein ganz besonders herzliches Gebet spreche, Duncan, wenn wirs nächste Mal ganz offen Sankt Torin aufsuchen können.«

»Das will ich tun, ja.« Duncan kicherte. »Sobald wir Sankt Torin das nächste Mal offen aufsuchen können.«



Eine Stunde später befanden sich die beiden Reiter bereits hoch in den Bergen, welche zwischen dem Jaschansee und Dhassa einerseits und den weiten, gewellten Ebenen im Westen andererseits aufragten.

Nachdem sie an der Gabelung die von Dawkin gewiesene Richtung eingeschlagen hatten, waren sie über einen sanften Hang hinab in grasiges Weideland geraten. Dort hatten sich ein halbes Dutzend dürrer Schafe und Ziegen gemächlich am Grase gütlich getan und den Reitern, abgesehen davon, daß sie für ein flüchtiges Weilchen argwöhnisch die Pferde beäugten, so gut wie keine Aufmerksamkeit geschenkt. 

Es hatte eine Zeitlang gedauert, bis sie auf der anderen Seite der Weide den Pfad entdeckten; als sie sich jedoch ihrer Sache gänzlich sicher waren, setzten sie ihren Weg fort. Der Pfad ließ sich nur noch andeutungsweise erkennen, und offenbar benutzte ihn heutzutage fast niemand. 

Das frische Gras, welches im Frühling emporgeschossen war, hatte kaum irgendeine Beeinträchtigung erfahren, und aus jedem Fleckchen Erdreich und jeder Felsspalte sprossen im vielfältigsten Überfluß Feldblumen. 

Doch während sie dem Verlauf der schwachen Spur folgten, nahm die Unwegsamkeit des Geländes ungemein zu, die Abhänge wurden immer steiler, der Untergrund erwies sich als trügerisch. Noch konnten die Pferde ohne allzu große Mühe ausschreiten, doch aus einiger Entfernung konnte man Wasser rauschen hören.

Morgan, der vorausritt, kaute nachdenklich auf der Unterlippe, derweil er lauschte; schließlich wandte er sich nach Duncan um. »Hörst du das?«

»Klingt nach einem Wasserfall. Was würdest du darauf …«

»Du brauchst nicht weiterzusprechen«, fiel ihm Morgan ins Wort. »Ich bin gleicher Ansicht.« Das Rauschen des Wassers erscholl immer lauter, und als sie um die nächste Biegung ritten, konnte es sie nicht überraschen, den Weg plötzlich von einem recht beachtlichen Fluß versperrt zu sehen. Zur Linken toste vom Berg ein Wasserfall herab, worunter das Gewässer mit geschwinden Strömungen nach rechts in den Wald davonbrauste, in die Richtung zum Jaschansee.

Nach allem Anschein gab es keine Möglichkeit zum Ausweichen. »Ei, was haben wir denn hier?« meinte Morgan, als er sein Tier zügelte, um übers Wasser auszuspähen.

Duncan zügelte sein Pferd neben Morgans Tier und beobachtete mißgestimmt den Wasserfall. »Solltest du wirklich einer Antwort harren, dann laß dir gesagt sein, daß man diese Naturerscheinung einen Wasserfall heißt. Irgendwelche vortrefflichen Eingebungen?«

»Vortreffliche leider nicht, fürchte ich.« Morgan trieb sein Pferd ein paar Schritte weit flußabwärts und nahm die Strömungen in Augenschein. »Was glaubst du, wie tief das Wasser ist?«

»Oh, zehn bis fünfzehn Fuß, stelle ich mir vor, doch auf jeden Fall dürfte es für uns zu tief sein. Durch diese starken Strömungen kämen die Pferde niemals hinüber.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, bekannte Morgan. Er ließ sein Pferd erneut halten, dann drehte er sich im Sattel, um hinauf zum Wasserfall zu spähen. »Wie wäre es mit dem Wasserfall? Möglich, daß das nichts für die Pferde ist, aber vielleicht können wirs schaffen.«

»Der Einfall ists wert, daß man sich zumindest die Verhältnisse einmal anschaut.« Duncan sprang vom Pferd, indem er ein Bein hinweg über den Sattel schwang, ließ die Zügel baumeln und rückte sich den Umhang an den Schultern zurecht. Als Duncan sich anschickte, auf einigermaßen leichtem Wege zur Höhe des Wasserfalls emporzuklettern, stieg auch Morgan vom Pferd und schloß sich seinem Verwandten dichtauf an. Sie hatten ungefähr zwei Drittel des Aufstiegs bewältigt, da verhielt Duncan für einen Moment wie versteinert, dann klomm er aufwärts, wandte sich um und reichte Morgan die Hand, um ihm hochzuhelfen. Das Felssims, worauf die beiden sich nunmehr befanden, wirkte zunächst nicht außergewöhnlich; doch dann lenkte Duncan die Aufmerksamkeit Morgans auf etwas, das zuvor des Priesters Blick angezogen hatte: eine tiefe Kluft im Felsgestein, welche sich ungefähr dreißig Fuß weit senkrecht einblicken ließ, bis ihr Abgrund sich in jenem nebelhaften Dunstschleier verlor, der vom Wasserfall herüberwehte. 

Sie mußten einige gewagte Schritte vorwärts tun, um an eine Stelle zu gelangen, wovon aus sie nach unten schauen konnten. Die Felsspalte war schmal  an der Mündung nicht breiter denn fünf Fuß , aber von ihrem Standort aus vermochten sie nicht die Rückwand zu erkennen; sie lag verborgen im Schatten. 

Die Seitenwände waren, soweit sie selbige sehen konnten, grün von Bewuchs aus Flechten und Moosen, deren samtiges Gewucher nur stellenweise aufgelockert war durch rubinrote oder goldgelbe Flecken. Aus dem Hintergrund der Kluft, ein paar Fuß weit unterhalb ihres Standorts, sahen sie ein dünnes Rinnsal eiskalten Wassers aus einem Riß im öden Gestein sprudeln; das Wasser war so kalt, daß die Luft darüber erfüllt war von schimmrigem Dunst, den ein schmaler Kegel aus Sonnenschein zu prachtvollem Glitzern brachte. 

Morgan und Duncan standen für ein Weilchen und starrten ehrfürchtig ins Wallen der Wasserschleier; keiner von ihnen fühlte sich dazu geneigt, als erster den Bann ätherischer Schönheit zu brechen, den dieser Anblick verbreitete.

Letztendlich wars Duncan, der den Bann mit einem Seufzlaut brach. Sie senkten ihre Blicke von neuem in die Tiefe.

»Was meinst du?« flüsterte Morgan. »Könnte sie durch den ganzen Fels verlaufen?«

Duncan zuckte die Achseln und klomm behutsam ein Stück weit in die Spalte; um sie diesbezüglich näher zu erforschen, doch schon nach einem flüchtigen Blick schüttelte er das Haupt und stemmte sich mit einem Klimmzug wieder aufwärts. Morgan streckte ihm eine Hand entgegen und half nach; als er sich aufrichtete, schüttelte Duncan noch immer sein Haupt. »Einwärtig ist sie bloß eine Elle tief. Laß uns schauen, was droben ist.« Oben waren die Aussichten nicht besser. 

Das Wasser floß rasch heran und brauste dann über zerklüftete Felsen und mächtige Felsklötze hinab ins Flußbett. Droben war es nicht sonderlich tief  an der tiefsten Stelle wahrscheinlich nicht mehr als vier Fuß , aber die Strömung war tückisch, und durch einen einzigen falschen Schritt konnten eines Menschen Füße den Grund verlieren, so daß er über den Wasserfall in den Abgrund stürzte und auf die Felsen geschmettert wurde. 

Weiter flußaufwärts waren die Verhältnisse noch ungünstiger, die Ufer beiderseits so steil, daß ein Mensch nicht einmal ans Wasser treten konnte, es überqueren daher schon gar nicht. Sie mußten sich einen anderen Weg suchen; vielleicht weiter flußabwärts, unterhalb des Wasserfalls. 

Morgan verzog das Antlitz flüchtig zu einer Grimasse der Enttäuschung und begann den Abstieg von der Klippe, und Duncan machte sich daran, ihm zu folgen. Doch Morgan hatte gerade erst hinabzuklettern begonnen, da richtete Duncan seinen Blick abwärts, erstarrte und packte 

Morgan erregt an der Schulter. »Alaric«, flüsterte er, indem er sich an den Fels drückte und seinen Vetter gleichfalls zum Einhalten veranlaßte, »rühr dich nicht. Sieh dich vorsichtig um.«
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Mach dunkel wie die Nacht deinen Schatten mitten am Tage …



Jesaja 16,3



Langsam wandte Morgan das Haupt und spähte über die Felskante dorthin, wohin Duncan deutete. Zuerst konnte er nichts Ungewöhnliches erkennen  nur ein Pferd, das gemächlich drunten am Flußufer graste.

Doch dann begriff er, daß er nicht auch das andere Pferd sah, und zugleich bemerkte er Bewegung näher am Hang, unter ihm, zum Wasserfall hin; er beugte sich vor, um festzustellen, worum es sich handele, und da erstarrte er aus lauter Staunen. Er vermochte kaum zu glauben, was er da sah. Vier Kinder, denen nasse Gewänder aus häuslicher Fertigung an den Leibern klebten, deren Haare feucht waren und wirr, führten das zweite Pferd am Rande des Wasserfalls in den Fluß. Dem Pferd war eine der Decken aus den Satteltaschen übergeworfen, und eines der Kinder hielt ihm eine Hand über die Nüstern, um es am Wiehern zu hindern, während sie es gemeinsam ins kalte Wasser nötigten. Das älteste Kind war ein Knabe von ungefähr elf Jahren; das jüngste konnte nicht älter denn sieben Jahre sein. »Potz Blitz!« stieß Morgan gedämpft hervor und widmete Duncan ruckartig einen Blick der Verblüffung.

Duncan schob grimmig die Unterlippe vor, dann machte er Anstalten, als wolle er den Hang hinab und hinterdrein. »Komm, diese kleinen Diebe werden uns beide Pferde stehlen, wenn wir nicht eingreifen.«

»Nein, so warte doch.« Morgan erhaschte Duncans Umhang und hielt ihn inmitten der Bewegung auf, während er beobachtete, wie die Kinder mit dem Pferd durch ruhiges Wasser zum Wasserfall wateten. »Das sieht aus, als wüßten die Kinder eine Furt. Schau nur.« Morgan sprach noch geflüstert auf Duncan ein, da verschwanden Pferd und Kinder hinterm Wasserfall. Morgan blickte kurz rundum und kletterte dann seitlich der Klippe den größten Teil des Hangs hinunter; er winkte Duncan zu sich hinter einen felsigen Vorsprung.

Als sie sich in Deckung begaben, kamen Pferd und Kinder auch schon wieder auf der anderen Seite des Wasserfalls zum Vorschein; sie waren völlig durchnäßt und zitterten, aber nichtsdestotrotz wohlauf. Das jüngste Kind, den langen Zöpfen auf dem Rücken zufolge ein Mädchen, erklomm mit etwas Nachhilfe seiner Begleiter die Böschung, nahm dann die Zügel und führte das Pferd, welches schnob, aus dem Wasser herauf. Das Mädchen beruhigte das eingeschüchterte Tier, zog ihm die Decke herab und begann es abzureiben, während die drei anderen Kinder erneut hinter den Wasserfall entschwanden. Mit einer Miene der Erleichterung klopfte Morgan seinem Vetter zum Zeichen auf die Schulter, dann klomm er voraus den Rest des Abhangs hinab; sie hielten sich beim Abstieg so gut wie möglich in den Schatten. Morgans Antlitz spiegelte Grimm und Belustigung zugleich wider, während er und Duncan sich in der Nähe des zweiten Tiers verbargen, und er mußte sogar ein Lächeln unterdrücken, als die drei Kinder aus dem Wasserfall erschienen und triefnaß ans Ufer kamen. Die drei schauten hinüber zu ihrer kleinen Freundin am jenseitigen Ufer, die das gestohlene Pferd weiden ließ, derweil sie die Klippe hoch über ihren Häuptern unter Beobachtung hielt, dann näherten sie sich behutsam dem verbliebenen Pferd. Morgan ließ sie alle bis auf Armlänge ans Tier heran, und einer nahm schon die Zügel und streckte einen Arm, um des Pferdes Nase zu streicheln; da erst sprangen er und Duncan aus ihrer Deckung und begannen sich der Kinder zu bemächtigen.

»Michael!« kreischte am jenseitigen Ufer das Mädchen. »Nein! Nicht! Laßt sie los!« In einem Wirrwarr von Geschrei, wildem Winden und einem Windmühlen gleichen Rudern von Armen und Beinen versuchten die Kinder Morgan und Duncan zu entwischen. Morgan bekam den Knaben, der schon die Hände ans Pferd gelegt hatte, in einen festen Griff, und für einen Moment hatte er auch einen zweiten gepackt; letzterer jedoch war der älteste Knabe, folglich auch der stärkste, und er leistete spürbaren Widerstand, so daß es ihm gelang, indem er sich einige Male krümmte wie ein Besessener, sich loszureißen und unter lautem Geschrei zum Wasserfall zu entfliehen. Duncan, dessen Fäuste den dritten Knaben in der Gewalt hatten, unternahm den Versuch, ihn abzufangen, als er vorüberrannte, aber seine Mühe war dann nur von einer Handvoll klatschnassen Stoffes.

Der Knabe  denn an seinem Geschlecht konnte nun, da er seines Gewandes ledig war, nicht länger ein Zweifel bestehen  lief hinüber zum Wasserfall, stürzte sich ins Wasser gleich einem Aal und verschwand hinterm Vorhang aus Wasser, ehe die beiden Männer mehr als ein paar Schritte in diese Richtung tun konnten. Die beiden Knaben, welche die Männer in Gewahrsam genommen hatten, setzten ihre Gegenwehr und ihr Geschrei indessen unverdrossen fort, und Morgan sah sich dazu gezwungen, seinen Gefangenen mit einer hastigen Berührung an den Schläfen in Trance zu versetzen. Am anderen Ufer hatte sich das Mädchen aufs Pferd geschwungen und trieb es nun zum Wasserfall; es streckte dem Knaben eine Hand entgegen, als er aus dem Fluß und die Böschung emporstürmte.

Morgan blieb keine andere Wahl als die Anwendung einer magischen Formel. Die Kinder mußten ob eines Zauberwerks noch tiefer in Schrecken geraten, aber er konnte unmöglich zulassen, daß sie entkamen und überall von zwei Männern erzählten, die den Fluß überqueren wollten. Morgan ließ den in Trance befindlichen Knaben ins Gras gleiten und hob beide Arme. Während die beiden Kinder am jenseitigen Ufer die Flucht zu ergreifen versuchten, indem sie mit ihren dünnen, nackten Beinen in die Seiten des schweren Sattels trampelten, damit das große Schlachtroß sich rege, erhob sich vor ihnen plötzlich eine Wand aus weißlichem Flimmern und versperrte den Weg. Die Kinder brachten das Pferd auf waghalsige Weise zum Stehen, und ihre Augen waren so weit wie Teller, als die Leuchtwand sich zu einem Halbkreis ausdehnte, der sie ans Flußufer bannte.

Duncan versetzte den Knaben, welchen er im Griff hatte, ebenfalls in Trance, legte ihn über den Sattel des verbliebenen Pferdes und hob dann eine blutige Hand an seine Lippen, beugte sich vor, um ins Wasser auszuspeien, das geschwind dahinrauschte.

»Einer dieser kleinen Strolche hat mich gebissen«, murmelte er, während Morgan den von ihm betäubten Knaben übers Pferd zum anderen legte, bevor er besorgt den Blick auf das Paar am jenseitigen Ufer richtete.

»Bleibt, wo ihr seid«, rief er und wies mit dem Finger auf die beiden Kinder, »dann geschieht euch nichts. Wir wollen euch nichts antun, aber ihr dürft noch nicht fort. Bleibt, wo ihr jetzt seid.« Während die Kinder aus aufgerissenen Augen und trotz Morgans Beruhigung furchtsam herüberstarrten, nahm Duncan die Zügel des ihnen verbliebenen Pferdes und führte es zum Wasserfall, bedeckte ihm den Kopf mit dem nassen Gewand, das er vom flüchtigen Knaben erbeutet hatte. Morgan ging neben dem Tier und sorgte dafür, daß die beiden Knaben, die über dessen Rücken lagen, nicht herabfielen, und gleichzeitig behielt er die zwei Kinder im Sattel des anderen Pferdes im Blickfeld. Unwillkürlich keuchte er auf, als er ins eiskalte Wasser trat, und verlor beinahe die Gewalt über die flimmrige Wehr, dann schob er sich behutsam an des Pferdes Seite unter den Wasserfall. Hinter dem Wasservorhang, der mit lautem Donner herabstürzte, befand sich ein schmales Felsgesims, so tief unter Wasser, daß selbiges ihnen noch immer bis an die Hüften reichte, und es war glitschig von Algen und tückisch infolge vieler glatter Kiesel, welche unter eines Menschen Stiefel oder einem Pferdehuf leicht wegrutschten. Aber sie schafften es, sich ohne ernste Schwierigkeiten ans andere Ufer zu tasten. Als das beunruhigte Pferd die Böschung erklomm, fing Duncan die beiden eingeschlafenen Knaben auf, die dem Tier vom Rücken sackten, und streckte sie sachte an einem Flecken, wohin Sonnenschein fiel, im Gras aus. Morgan besänftigte das Pferd, dann hob er eine Braue und strebte hinüber zum anderen Tier, worauf sich die beiden übrigen Kinder befanden; das Paar saß steif im Sattel, schier versteinert vor Schrecken, aber dennoch trotzig, als Morgan durch die schimmrige Wand trat und mit nasser Hand das Pferd am Zaumzeug nahm. Als er zu ihnen aufblickte, erlosch hinter ihm die Leuchterscheinung. »So, wollt ihr mir nun wohl einmal sagen, was ihr mit meinem Pferd vorhattet?« erkundigte er sich in ruhigem Tonfall.

Das vordere Kind, das Mädchen, schaute hinter sich und den Knaben an, wimmerte und richtete seinen verstörten Blick wieder auf Morgan. Der ältere Knabe schlang zur Besänftigung seine Arme um des Mädchens Hüften, während er Morgans Blick erwiderte, und hinter der Furcht in seinen Augen glomm ein Funke von Härte.

»Ihr seid Deryni, nicht wahr? Ihr kundschaftet der Herren Bischöfe Heerlager aus.«

Morgan unterdrückte ein Lächeln und hob das Mädchen aus dem Sattel; es erschlaffte, als ers berührte, aber nur aus Furcht, nicht durch derynische Magie, und der Knabe straffte sich ein wenig im Sattel, seine indigoblauen Augen im jungen, gebräunten Antlitz blickten kälter drein. Morgan übergab Duncan die Kleine, der ihm dafür das nasse Gewand reichte, und Morgan warf selbiges dem Knaben zu. Seine grauen Augen bezeugten gelinde Erheiterung, als der Knabe das Gewand wortlos nahm und sich übers Haupt streifte. »Na?« meinte er dann, während er es trotzig zurechtzerrte. »Seid Ihr vielleicht keine Deryni? Und vielleicht keine Kundschafter?«

»Ich habe dir zuerst eine Frage gestellt. Was wolltet ihr mit meinem Pferd? Es verkaufen?«

»Natürlich nicht. Meine Brüder und ich wollten es unserem Vater mitbringen, so daß er mit der Bischöfe Heer reiten könne. Die Hauptleute sagten nämlich, unser Karrengaul wäre schon zu alt und lahm für einen langen Feldzug.«

»So, ihr wolltet es eurem Vater bringen, so«, meinte Morgan und nickte bedächtig. »Mein Sohn, weißt du nicht, wie man Leute heißt, die etwas nehmen, das ihnen nicht gehört?«

»Ich bin weder ein Dieb noch Euer Sohn«, stellte der Knabe fest. »Wir haben uns umgeschaut, aber niemanden gesehen, und da vermeinten wir, die Pferde wären drunten im Heerlager abhanden gekommen. Es sind ja auch Streitrösser.«

»Ach, sind sies?« versetzte darauf Morgan. »Und ihr glaubtet wahrhaftig, man ließe solche Tiere herumlaufen.« Ernsthaft nickte der Knabe. »Natürlich lügst du«, hielt Morgen ihm rundheraus vor, packte den Knaben am Oberarm und schwang ihn herunter. »Aber das war wohl zu erwarten. Und nun sage mir, liegen noch mehr Hindernisse zwischen diesem Ort und den Toren Dhassas, oder …«

»Ihr seid Kundschafter!« fauchte der Knabe und begann sich erneut zu wehren, als Morgan ihn auf den Grund stellte. »Ich wußte es! Laßt mich los! Aua, Ihr tut mir weh! Aufhören!«

Indem er dem Knaben einen Arm auf den Rücken drehte, schüttelte Morgan verärgert das Haupt, und er packte den Arm, bis der Knabe sich aus Schmerz vornüber krümmte; als er die Gegenwehr aufgab  da er bemerkte, daß der Arm dann nicht schmerzte , lockerte Morgan urplötzlich den Griff und wirbelte den Knaben herum. »Und nun ganz ruhig«, befahl Morgan und senkte den Blick seiner grauen Augen in jene des Knaben, um in dessen Gedanken einzudringen. »Ich habe nicht die Zeit für dein Geschelte.« Der Knabe versuchte standzuhalten, aber gegen Morgan vermochte er nicht anzukommen. Die blauen Augen hielten den grauen nur für einen kurzen Moment stand; dann ermattete die jugendliche Willenskraft, und die blauen Augen blinzelten. Als der Knabe sich in hinreichendem Maße beruhigt hatte, richtete sich Morgan auf, gab den Arm frei, seufzte erleichtert, während er seinen Gürtel straffte und sich eine Strähne blonden Haars aus der Stirn streifte. »Nun antworte mir«, sprach Morgan und sah dem Knaben erneut in die Augen. »Was weißt du über den restlichen Verlauf des Pfades? Können wir darauf nach Dhassa gelangen?«

»Nicht auf Pferden«, antwortete ruhig der Knabe. »Zu Fuß ists wahrscheinlich möglich, aber niemals mit Pferden. Voraus liegt eine Schliefstrecke, lauter Schlamm und Schiefer. Nicht einmal die Bergpferdchen können sie schaffen.«

»Eine Schliefstrecke? Einen anderen Weg gibts nicht?«

»Nicht nach Dhassa. Der Weg, auf dem Ihr gekommen seid, führt nach Garwode. Diesen Pfad hier benutzt so gut wie niemand, weil man ihn mit Packtieren oder Lasten nicht begehen kann.«

»Ich verstehe, ja. Vermagst du uns irgend etwas über die Schliefstrecke mitzuteilen?«

»Nicht viel. Das ärgste Stück durchmißt ungefähr hundert Ellen, aber bevor man mit der Überquerung anfängt, kann man schon auf der anderen Seite die Fortsetzung des Pfades sehen. Um diese Jahreszeit dürfte es ungemein schlammig sein. Ihr werdet Euch vorantasten müssen, so guts eben geht.«

Morgan sah Duncan an, der sich während der Befragung herbeigesellt hatte. »Noch irgend etwas?«

»Wie verhält es sich an den Toren Dhassas? Hat man Schwierigkeiten, bevor man Einlaß gewährt bekommt.«

Der Knabe richtete seinen Blick nachdenklich auf Duncan; als er die Spange an dessen Kappe bemerkte, schüttelte er das Haupt. »Dank der Spangen gelangt Ihr ohne weitere Umstände hinein. Geht mit den anderen Leuten, welche mit den Fährbooten kommen. Hunderte von Fremden weilen gegenwärtig in Dhassa.«

»Vortrefflich. Noch mehr Fragen, Duncan?«

»Nein. Aber was soll jetzt aus diesen Kindern werden?«

»Wir lassen sie samt den Pferden und ein paar falschen Erinnerungen, um die Zeitlücke zu schließen, hier zurück. Wir können die Pferde ohnehin nicht mitnehmen.« Morgan rührte sanft an des Knaben Stirn und fing ihn dann in seinen Armen auf, als er in die Knie sank; er trug ihn zu den restlichen Kindern und bettete ihn an deren Seite. »Schlauer kleiner Teufelskerl, wie?«

Duncan lächelte belustigt. »Ich wäre nicht überrascht, hätte er mich gebissen.«

»Hmmpf, ich hätte dich wahrscheinlich auch gebissen«, entgegnete Morgan. Nochmals berührte er für einen kurzen Moment des Knaben Stirn, tat das gleiche bei den anderen Kindern; nachdem er ihnen eine gemeinsame falsche Erinnerung eingeflüstert hatte, löste er von seinem Sattel die Satteltaschen und warf sie sich über die Schulter. »Bereit zum Schlittern, Vetter?« Er lächelte breit.



Das Schlittern, wovon Morgan so leichtfertig gescherzt hatte, kostete sie ums Haar das Leben. Das geschilderte Stück des Pfades eigentlich eine Halde aus Erdreich und Schiefer, erwies sich zwar als um ein Drittel kürzer denn vom Knaben behauptet, aber auch als wenigstens zweimal so steil und tückisch; es war nicht allein glatt und rutschig von Schiefer und Sand, sondern überdies verschlammt. Und der Schlamm ähnelte keineswegs dickem, zähen Morast, in den man schon einmal den Fuß hätte stemmen können, vielmehr handelte es sich um klebrigen Matsch, der sich beim leisesten Schritt im Handumdrehen in halbflüssigen Schlick auflöste. Im Laufe der Überquerung gingen Duncans Satteltaschen verloren, und um ein weniges hätte Duncan ihr Schicksal geteilt.

Doch sobald sie den Hang überwunden hatten, stellte der Rest ihres Weges sich als so leicht heraus, wie der Knabe behauptet hatte. Als sie ungefähr am Mittwochnachmittag die dem Jaschansee zugekehrten Mauern Dhassas erreichten, bereitete es ihnen vergleichsweise wenig Umstände, gemeinsam mit einer Gruppe von Ankömmlingen, welche soeben einem Fährboot entstiegen war, durchs Tor in die Stadt zu gelangen. Der heutige und der morgige Tag waren Markttage, und es weilten aus eben diesem Grunde tatsächlich zahlreiche Fremde in Dhassa. Die beiden ungebetenen Gäste der Stadt hatten keine Schwierigkeiten, sich vom Tor bis zum Marktplatz vorm Bischofspalast durchzufinden, wo es dichtgedrängt von Menschen wimmelte. An einem Marktstand wählte Morgan einige Früchte aus und warf dem Händler eine Münze zu, dann mischte er sich wieder unter die Menge, um zu beobachten und zu lauschen. Fast eine Stunde lang schlenderten er und Morgan durchs Gewühl, schoben sich durchs Gedränge der Bürger, stellten dann und wann eine Frage, hörten jedoch vorwiegend zu; danach hatten sie noch immer keine Möglichkeit zum unbemerkten Eindringen in den Palast entdeckt. Wichtig wars, daß sie ihre Zunge hüteten, denn man sah in der Menschenmenge nicht wenig Waffenknechte. Doch konnten sies andererseits nicht zu lange hinauszögern, zur Tat zu schreiten, da man bei Anbruch der Dunkelheit den Marktplatz räumte, so daß sie dann hilflos herumstünden.

Sobald der Abend herabsank, waren sie ohne Obdach.

Das Treiben, die Gerüche und der Lärm des Marktes erfüllten den Platz mit einem Gewirr prächtiger Farben, prahlerischer Stimmen, einer Wirrnis aus den mißmutigen Lauten von Packtieren, den Düften von Gewürzen und dem Gestank von Tierkot, den Wohlgerüchen von frisch gebackenem Brot, von Fleisch an Spießen, dem Quieken von Schweinen und Blöken von Schafen, dem aufgeregten Gegacker von Hühnern und anderem Federvieh. Müßig schaute Morgan für ein Weilchen einer Schar von Gauklern zu, die vor ihrer mit Seide verhangenen Bude auftraten. Als ein Waffenknecht aus einem Spalt in den Vorhängen trat, wehte ihm eine nahezu unerträglich süßliche Duftwolke entgegen. Jenseits der Seidenbahnen erklangen eine leichtmütige Klimpermusik und Gelächter, und des Waffenknechtes Augen blickten ein wenig glasig drein, während er sich auf unsicheren Beinen unter die Menschen mengte und alsbald außer Sicht verschwand. Zwei Dienstmägde rempelten ihn hinterrücks an, ihre gefüllten Körbe, die sie rücksichtslos an den Hüften trugen, bahnten ihnen einen Weg durch die Masse, aber die Mädchen waren ungekämmt und sahen schmutzig aus; das war entschieden nicht Morgans Geschmack. Er lüftete die über seine Schultern gelegten Satteltaschen, dann biß er in einen Apfel, genoß die säuerlich herbe Frische zwischen den Zähnen. Indem er sich umblickte, während er weiterschlenderte, sah er seinen Vetter an einem Stand frisches Brot und eine Ecke krustigen Landkäses erwerben. Duncan verharrte für einen Moment, um die Bude mit ihrem süßlichen Duft und der liederlichen Musik zu betrachten; dann runzelte auch er die Stirn und ging weiter, jedoch in die entgegengesetzte Richtung. Morgan unterdrückte ein Lächeln und folgte seinem Vetter; unterwegs beobachtete er das Geschehen ringsum und aß. Gleich darauf setzte sich Duncan auf eine steinerne Bank an des Marktplatzes Brunnen und begann vom Brot und Käse zu zehren; mit seinem Dolch schnitt er vom Käse dicke Scheiben ab. Morgan durchquerte das Gedränge und legte seine Satteltaschen und das Obst neben Duncan auf die Steinplatte. Als er sich an die Brunneneinfassung lehnte und darin fortfuhr, die Geschäftigkeit auf dem Marktplatz zu beobachten, benahm er sich bewußt ganz unauffällig freimütig. Man konnte niemals wissen, wer hier wen beobachtete.

»Ungemein betriebsam, was?« meinte er mit gedämpfter Stimme zu Duncan, während er den letzten Bissen vom Apfel riß und das Kernhaus einem schwerbeladenen Esel hinwarf, so daß derselbe es sich auflesen konnte. Er nahm ein Stück Brot und eine Scheibe Käse und begann zu kauen; der Blick seiner grauen Augen wanderte unterdessen weiterhin rundum. »Ich hoffe, du hast mehr in Erfahrung gebracht als ich.«

Duncan schluckte einen Mundvoll Brot und Käse und sah sich vorsichtshalber über die Schulter um.

»Ich fürchte, nur wenig, was uns gegenwärtig von unmittelbarem Nutzen sein kann. Aber ich kann dir eines sagen. Wenn die Bischöfe nicht binnen kurzem irgend etwas unternehmen, werden sie Ärger an den Hals bekommen. Noch unterstützt das Volk Cardiel und sein Heer, aber viele sinds, die seine Absichten nicht eben mit Frohsinn erfüllen. Man hält es für eine Schande, daß die Kirchenoberen untereinander bis an den Rand eines Schismas hadern, und ich wüßte nicht, wie ich den Menschen daraus einen Vorwurf machen sollte, zumal am Vorabend eines Krieges.«

»Hmmm!« Morgan schnitt sich eine zweite Scheibe vom Käse ab und schaute ebenfalls über die Schulter, bevor er sich näher zu Duncan beugte. »Hast du das vom alten Bischof Wolfram vernommen?«

»Nein. Was ists?«

»Einige Wochen ists schon her, da unternahm man auf ihn einen Anschlag. Er hatte keinen Erfolg, aber …« Er verstummte, da nahebei zwei Waffenknechte gemächlich vorbeistrebten, und biß von seiner Käsescheibe ab; geruhsam kaute er, bis die beiden Männer sich außer Hörweite befanden. »Auf jeden Fall, das ist der Grund, warum man die Palasttore so schwer bewacht. Cardiel kanns sich nicht leisten, die Gefahr einzugehen, daß einem der Bischöfe etwas zustößt. Käme jetzt einer von den sechsen ums Leben, läge es an Loris und Corrigan in Coroth, einen Nachfolger zu ernennen. Und jedermann vermag sich auszumalen, wem besagten Nachfolgers Treue gehörte.«

»Und dadurch erhielte Loris die zwölf Stimmen«, flüsterte Duncan, »deren er bedarf, um seine Beschlüsse nicht nur dem Anspruch nach, sondern tatsächlich rechtmäßig zu machen.«

Morgan schob sich den letzten Happen Käse in den Mund, wischte sich die Hände an den Beinlingen und drehte sich um; er schöpfte Wasser aus dem Brunnen, und derweil er trank, haftete sein Blick auf den Palasttoren. Er füllte den Becher erneut und reichte ihn seinem Vetter; während Duncan trank, ließ Morgan sich von neuem auf die Bank nieder. »Ich habe den Eindruck«, murmelte Morgan, wobei sein Blick über den Markt schweifte, »daß die Menge sich allmählich verläuft. Wenn wir uns nicht alsbald für irgendeine Maßnahme entscheiden, fallen wir auf.«

Duncan gab Morgan den Becher wieder und wischte sich den Mund am Ärmel. »Ich habs auch bemerkt. Weniger Bewaffnete, mehr Kleriker.« In einem entfernten Turm begannen Glocken zu läuten, und gleich darauf fielen die großen Glocken im Bischofspalast mit lautem Dröhnen ein. Duncan verharrte, als das Geläut sich erhob, seinen Blick über die Menge ausgerichtet, dann straffte er sich langsam, und seine Miene nahm einen nachdenklichen Ausdruck an.

»Was gibts?« murmelte Morgan, sorgsam darauf bedacht, weder durch den Tonfall seiner Stimme noch seine Miene irgendeinen Verdacht zu erregen; es kamen erneut Waffenknechte vorbei.

»Die Mönche, Alaric«, flüsterte Duncan und nickte hinüber zu den Toren. »Schau nur, wohin sie sich wenden.«

Langsam wandte sich Morgan um und schaute in die Richtung, welche ihm seines Verwandten Blick wies. Im großen Hauptportal des Palastes hatte man im linken Torflügel eine Pforte geöffnet, um eine Handvoll Mönche mit Kapuzen einzulassen. Er sah wieder Duncan an und bemerkte, daß sein Vetter den Rest von Brot und Käse in die Satteltaschen schob.

Duncan widmete ihm ein flüchtiges, aber höchst verschwörerisches Lächeln, nahm sich den letzten Apfel und putzte ihn am Ärmel. Verwundert lud Morgan sich die Satteltaschen auf die Schulter und schloß sich Duncan an, als selbiger in die Richtung der Palasttore zu schlendern begann. Während die beiden Männer am Rande des Marktplatzes entlangstrebten, rührte Morgan in stummer Fragestellung an seines Vetters Ellbogen. »Siehst du, wohin die Mönche gehen?« fragte Duncan mit vollem Mund.

»Ja.«

Duncan biß nochmals ab und schritt weiter. »Und niemand hält sie auf, stimmts?« meinte er. »Nun sieh, woher sie kommen, schau nach links. Aber gaffe nicht.«

Vorsichtig kehrte Morgan seinen Blick in die genannte Richtung und sah schließlich im tiefen Schatten einer Kirche eine Pforte; anscheinend handelte es sich um die Seitenpforte einer Klosterkirche. In kurzen Abständen tat sich die Pforte auf, und ein oder zwei Mönche in schwarzen Kutten mit Kapuzen traten heraus. Alle Mönche, welche die Klosterkirche verließen, begaben sich hinüber zu den Palasttoren, und soweit Morgan sah, wies man keinen zurück.

»Wohin gehen sie denn alle?« murmelte Morgan, während sein Vetter den Rest des Apfels verzehrte und unterm Umhang sein Schwert höher um den Leib gürtete. Das Hauptportal der Kirche befand sich noch weiter zur Linken, zwischen den beiden gedrungenen Türmen, und sie konnten Bürger durchs Portal eintreten sehen sowie Mönche, die dort standen und alle Gläubigen begrüßten.

»Ich hätte gleich dessen gedenken sollen«, erklärte Duncan im Flüstertone, »daß es in jeder Stadt, wo sich ein großes Kloster befindet und ein Bischof seinen Sitz hat, Brauch ist, daß die Brüder den Gottesdiensten in des Bischofs Basilika beiwohnen. Sie gehen zum Vespergottesdienst.«

»Zur Vesper«, wisperte Morgan. Für einen kurzen Moment schwiegen sie, während sie den Weg zur Klosterkirche fortsetzten, den Palasttoren nun den Rücken zugekehrt. »Duncan«, meinte dann Morgan, »wir wollen doch gewißlich nicht in dieser Kirche an der Vesper teilnehmen, oder?« Bei der Äußerung handelte es sich jedoch eher um eine Feststellung denn um eine Frage. Duncan schüttelte knapp das Haupt, und Morgan mußte von seinen Lippen ein Lächeln verdrängen. »Das habe ich mir gedacht.«



Eine Viertelstunde später schlossen sich einer Reihe von Mönchsbrüdern, die geruhsam den Bischofspalast aufsuchten, zwei weitere Mönche an. Selbige beiden schritten geschwind aus, um ihre Brüder einzuholen, und zwischen den Schildwachen an der Pforte neigten diese zwei Nachzügler in ihren weiten, schwarzen Kutten, die bis auf den Boden reichten, demütig die von Kapuzen umhüllten Häupter, ihre Hände in den weiten, lockeren Ärmeln gefaltet. Drinnen klangen der beiden Schritte, während die Mönche im Gänsemarsch die langen, prunkvoll glitzrigen Korridore durchquerten, im Gegensatz zum Latschen der Sandalen an ihrer Brüder Füße seltsam dumpf.

Aber die beiden verhielten sich achtsam und taten nichts, wodurch sie sich augenfällig von ihren Begleitern unterschieden hätten. Denn unter den schwarzen Kutten aus grobem Stoff war Stahl verborgen  um die Leiber gegürtete Schwerter, Dolche und Messer in Stiefeln, Ärmeln und Gürteln. Unterm Reitleder, welches die Kutten verhüllten, glänzten Kettenhemden. Doch noch etwas hätte diese sonderlichen Mönche ausgezeichnet, wäre es hier nur jemandem bekannt gewesen. Denn diese beiden Männer am Ende der Reihe waren Deryni, und in ihren Seelen schlummerte Magie.

Als die Mönche in die Basilika strömten, stahlen sich Morgan und Duncan beiseite und druckten sich am Ende eines Nebenkorridors in den Schatten. Für ein Weilchen drang der Mönche Gesang an ihre Ohren, dann erhob sich der erste Meßgesang. Mehrmals öffnete sich noch die Tür, als verspätete Teilnehmer eintrafen, und einmal vermeinte Duncan, er vernehme Cardiels Stimme. Dann war die Vesper vorüber, und man schwang die Türflügel weit auf. Bedienstete des Bischofs, Pagen und Knappen, mehrere Edelleute und ihre Damen sowie eine Anzahl von Prälaten verließen die Kapelle, in gedämpfter Unterhaltung begriffen. In ihrer Mitte erschienen Cardiel und Arilan persönlich, dichtauf gefolgt von einer Schar aus Priestern und Schreibern; danach kamen wieder Edle und deren Damen. Alle strebten nach verschiedenen Richtungen auseinander, entschwanden durch verschiedene Türen. Duncan gab Morgan einen Rippenstoß, als die beiden Bischöfe kamen, denn Arilan kannte er, und Cardiel hatte er schon aus der Ferne gesehen. Morgan jedoch schnappte plötzlich nach Luft und schien zu versteinern, als er einer Frau ansichtig wurde, die mit einem Kind kurz hinter den Edlen folgte; diese Person, ganz in Himmelblau gekleidet, sprach mit leiser Stimme zu einer anderen, dunkleren Dame, während ihre Hand auf der Schulter eines Knaben von etwa vier Jahren ruhte. Sie war hochgewachsen und schlank, ihr Wuchs ebenmäßig, ihre Haltung stolz, aber nicht hochmütig; Morgans Augen weiteten sich, ohne daß ers bemerkte, während er jede Einzelheit ihrer Erscheinung begierig in sein Bewußtsein aufnahm. Große Augen in Kornblumenblau saßen tief in einem Antlitz von Herzform, welches feine Seidengaze umrahmte; das Haar war von der Farbe, welche Flammen im Sonnenschein haben mochten, und über den Schläfen anmutig rückwärts geschwungen, wo es sich im Nacken zu einem Knoten verwand; die Nase war zierlich und leicht aufwärts gebogen, die Wangenknochen saßen hoch und wiesen einen Anflug von Röte auf; der Mund war voll und sehr ausgeprägt, und sein kräftiges Rot wirkte wie eine Einladung. Das rothaarige Kind an ihrer Seite blickte unterm zerzausten, seidigen Schopf aus grauen Augen schläfrig drein. Er hatte dies Paar  außer in seinen Träumen  erst einmal zuvor gesehen; eine Ewigkeit schien seitdem verstrichen zu sein.

Damals saß es in einer Kutsche, welche an der heute zerstörten Kapelle St. Torin vorüberrollte. Aber der Anblick hatte sich seinem Gedächtnis unauslöschlich eingeprägt. Er erinnerte sich daran, daß diese Frau vermählt war, der Knabe eines anderen Mannes Sohn, und dennoch fragte er sich von neuem, wer sie wohl sein mochte. Plötzlich verspürte er an seinem Ellbogen einen schwachen Druck, und als er das Haupt wandte, sah er, daß Duncan ihn mit sonderbarer Miene anstarrte. Morgan verlieh seinem Antlitz einen Ausdruck, der Nachsicht erbat, derweil er sich insgeheim die Notwendigkeit kaltblütiger Vernunft vergegenwärtigte, dann wagte er noch einen letzten Blick in den Hintergrund des Korridors, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder den Bischöfen widmete.

Doch die Frau und das Kind waren fort.

Als Duncan sich die Kapuze tiefer ins Angesicht zog und ruhig die Deckung verließ, folgte Morgan; er versuchte, die Art und Weise von Duncans demütiger Haltung und bescheidenen Auftretens nachzuahmen, so gut ers vermochte. Die beiden Bischöfe waren inzwischen um eine Ecke verschwunden, gerieten jedoch wieder ins Blickfeld, als Duncan und Morgan ihnen an der Abzweigung in unauffälligem Abstand folgten; endlich traten die beiden Prälaten durch zwei hintereinander gelegene, breite Flügeltüren. In geringer Entfernung von den Türen verharrten die beiden Deryni, um sich über ihr weiteres Vorgehen zu beraten. »Was befindet sich dahinter?« flüsterte Morgan. »Weißt dus?«

Duncan schüttelte das Haupt. »Ich war hier noch niemals. Es könnte der Kuriensaal sein. Wir müssen das Wagnis eingehen und …« Er verstummte, als eine Gruppe von Waffenknechten um die Ecke gestampft kam und vor den Türen verhielt; als einer davon ehrerbietig anklopfte, schaute ein anderer zur Seite und sah nahebei die zwei scheinbaren Mönche stehen. Mit gelindem Stirnrunzeln murmelte er einem seiner Gefährten etwas zu und wies dann bedeutungsvoll mit dem Kinn auf die beiden; Morgan und Duncan wechselten sorgenvolle Blicke und versuchten im übrigen möglichst unschuldig zu wirken.

»Einen guten Abend, liebe Brüder«, sprach der Waffenknecht sie an und musterte sie neugierig. »Darf ich an euch die Frage richten, was ihr hier macht? Wie ihr wißt, dürft ihr diesen Teil des Palastes nicht betreten, es sei denn, ihr hättet eine Erlaubnis eures Abtes.«

Duncan trat vor und verbeugte sich kurz, wobei er sein Antlitz nach Möglichkeit überschattet hielt. »Wir kommen in einer überaus gewichtigen Angelegenheit zu Seiner Hochwürdigsten Exzellenz, dem Bischof von Dhassa, Herr Kriegsmann. Es ist von großer Bedeutung, daß wir mit ihm sprechen können.«

»Ich fürchte, das ist nicht möglich, Bruder«, entgegnete der Waffenknecht, indem er das Haupt schüttelte. »Die Hochwürdigsten Herren begeben sich bereits mit Verspätung zu einer Zusammenkunft.«

»Es dauerte bloß ein kurzes Weilchen«, hielt Duncan der Auskunft entgegen, während er Morgan ansah und innerlich verzweifelt überlegte, wie sie sich wohl herauswinden sollten. »Vielleicht könnten wir auf dem Wege dorthin mit Seiner Exzellenz sprechen … ich weiß, daß die Hochwürdigsten Herren von unserer Ankunft angetan wären.«

»Das halte ich für kaum wahrscheinlich«, erwiderte der Waffenknecht, den die Hartnäckigkeit dieser bei den angeblichen Mönchen allmählich ein wenig verwunderte. Der ausgedehnte Wortwechsel erregte inzwischen die Aufmerksamkeit seiner Gefährten, den Hauptmann der Wache eingeschlossen. »Doch wenn ihr mir eure Namen sagt, könnte ich vielleicht …«

»Was gibts für Schwierigkeiten, Selden?« forschte der Wachhauptmann nach, indem er langsam herantrat, im Gefolge einige weitere Waffenknechte. »Ihr wißt, Brüder, daß ihr euch hier nicht aufhalten sollt. Hat euch Selden das nicht gesagt?«

»O doch, Herr, er hats«, nuschelte Duncan und verbeugte sich ein weiteres Mal. »Aber …«

»Herr«, mengte sich da einer der Waffenknechte drein, der argwöhnisch Morgan betrachtete, »mich dünkt, dieser Mann trägt irgend etwas unter seiner Kutte. Bruder, bist du …« Als der Waffenknecht einen Arm ausstreckte, wich Morgan unwillkürlich um einen Schritt zurück und hob die Hand in Höhe des Schwertgriffs; diese Bewegung genügte, um die Kutte um seine Gestalt zu straffen, so daß sich des Schwertes Umriß abzeichnete, und zugleich lugte unterm Saum der Kutte ein Reitstiefel statt der mönchischen Sandale hervor. Mehreren Kehlen entfuhr ein Keuchen, als diese Dinge sich offenbarten, und sofort fielen einige Männer über Morgan her, packten seine Arme, drängten ihn an die Mauer und bogen ihm den rechten Arm zur Seite; er bemerkte, daß man auch Duncan ergriff. In diesem Moment faßte jemand die Kutte an der Schulter und zerrte daran, bis der Stoff mit einem dumpfen Ratschgeräusch zerriß. Morgans Schopf glänzte, als die Kapuze herabfiel, wie ein blitzblanker goldener Helm.

»Gott im Himmel, das ist kein Mönch!« rief ein Waffenknecht atemlos und fuhr unterm Blick der kalten grauen Augen unwillkürlich zurück. Morgan setzte seine Gegenwehr auch noch fort, als das Gewicht von fünf oder sechs Gegnern ihn auf den Fußboden drückte, und einmal hätte er sie sogar allesamt fast abgeschüttelt; doch dann lag er hilflos auf dem Rücken, Schwertspitzen richteten sich auf seine Kehle und die Rippen, und eine Klinge berührte gefährlich hart seine Halsschlagader. Urplötzlich gab er den Widerstand auf und ließ sich entwaffnen; er biß sich auf die Unterlippe, als man ihn auch des Stiletts in seiner Unterarmscheide entledigte. Als man die schwarze Kutte entfernte und sein Kettenhemd bemerkte, zwang er sich zur Ruhe, darauf bedacht, sinnlosen Roheiten zu entgehen. Die Waffenknechte würdigten seine Einsichtigkeit und beschränkten sich darauf, ihn vollständig in ihren Gewahrsam zu nehmen. Auf jedem seiner Glieder kauerte ein Waffenknecht, und ein fünfter Mann kniete auf ihm und hielt ihm einen Dolch an die Kehle. Er wollte das Haupt heben, um zu schauen, wies um Duncan stünde, entschied sich jedoch gegenteilig; ihm war nicht daran gelegen, sich die Gurgel durchschneiden zu lassen, bevor er auch bloß eine Gelegenheit dazu erhielt, sich aus dieser Behelligung herauszureden.

Der Hauptmann richtete sich auf, wobei er schwer atmete, und schob sein Schwert zurück in die Scheide, während er seine Gefangenen mit sichtlichem Widerwillen musterte. »Wer seid ihr? Meuchelmörder?« Er stieß Morgan seine Stiefelspitze in die Rippen und ließ es dabei durchaus an Rücksichtnahme mangeln. »Wie lautet dein Name?«

»Meinen Namen werden allein die Bischöfe erfahren«, antwortete Morgan mit ruhiger Stimme, während er empor an die Decke starrte und sich innerlich um Gelassenheit bemühte.

»Oho, wahrhaftig? Selden, durchsuche ihn. Davis, was ist mit dem anderen?«

»Hat nichts dabei, wodurch er sich erkennen ließe«, erteilte ein Waffenknecht an Duncans Seite Antwort.

»Selden?«

Selden befingerte die Börse an Morgans Gürtel, dann öffnete er sie und brachte eine Anzahl von Gold- und Silbermünzen sowie einen kleinen Beutel aus Rehleder, verschlossen durch Zugschnüre, zum Vorschein. Der Beutel lag schwer in seiner Hand, als er ihn der Börse entnahm, und der Hauptmann beobachtete eine Veränderung in des Gefangenen Miene, als Selden ihm den Beutel reichte. »Der Inhalt ist wichtiger denn Gold, was?« mutmaßte scharfsinnig der Hauptmann, lockerte die Schnüre und öffnete den Beutel. Als er ihn umdrehte, rollten zwei goldene Ringe in seine Hand; einer war ein gewichtiger Goldring mit einem Onyx, in dessen schwarze Fläche der goldene Löwe von Gwynedd geschnitten war  der Ring des Königlichen Champions. Der andere Ring zeigte auf seinem schwarzen Stein einen smaragdgrünen Greifen  das Siegel des Herzogs Alaric von Corwyn. Des Hauptmanns Augen weiteten sich, als er die Wappenzeichen sah, sein Kinn sank herab.

Dann senkte er seinen Blick erneut auf den Gefangenen, musterte ihn mit höchster Aufmerksamkeit, stellte ihn sich ohne Bart vor; und ein Keuchen entfloh seinen Lippen, als er den Mann zu seinen Füßen erkannte. »Morgan …«, flüsterte er, während seine Augen sich noch mehr weiteten.




9



Mein eigenes Gewissen gilt mir mehr als das Gerede der Welt.



Cicero



»Morgan!«

»Mein Gott! Der Deryni unter uns!«

Mehrere Männer schlugen vorsichtshalber das Kreuzzeichen, und jene, welche die Gefangenen am Fußboden festhielten, schraken für einen Moment zurück, doch lockerten sie nicht ihre Griffe. In diesem Augenblick öffnete sich ein Flügel der äußeren Tür, und ein Priester steckte das Haupt heraus. Er sah den Haufen von Bewaffneten, die beiden Männer, welche mit ausgebreiteten Gliedmaßen unter ihnen lagen, keuchte auf und entschwand wieder ins Innere der jenseitigen Räumlichkeit; gleich darauf ließ er sich von neuem blicken, diesmal jedoch in Begleitung eines hochgewachsenen Mannes in violettem Priestergewand. Das Antlitz des Bischofs von Dhassa spiegelte unterm ehern grauen Haar innere Würde und Ruhe wider; von seinem Priesterrock hob sich der silberne Glanz seines mit Edelsteinen verzierten Brustkreuzes ab. Auch er erfaßte die Lage mit einem Blick seiner hellen Augen, und selbiger heftete sich sodann auf den Wachhauptmann. »Wer sind diese Männer?« erkundigte sich Cardiel in gleichmütigem Tone. An seiner Hand, die locker auf der Klinke des schweren Türflügels ruhte, funkelte sein Amethyst; der Hauptmann schluckte mühselig und deutete auf die beiden Gefangenen.

»Die-diese Eindringlinge, Eure Exzellenz, sie …« Da er kein weiteres Wort herausbrachte, trat er kurzentschlossen auf den Bischof zu und zeigte ihm mit zittriger Hand die zwei Ringe vor. Cardiel nahm sie, begutachtete sie kurz und richtete dann seinen Blick auf die beiden Männer. Morgan und Duncan erwiderten seinen Blick, hielten ihm unerschütterlich stand; dann wandte Cardiel sich urplötzlich um und rief: »Denis?« Danach trat er näher. Einen Moment später erschien Bischof Arilan auf der Schwelle; seine Miene bezeugte mustergültige Selbstbeherrschung, als er die beiden Gefangenen erkannte, sobald er sie erblickte.

Cardiel öffnete seine Faust, um ihm die Ringe zu zeigen, doch Arilan streifte sie nur mit einem flüchtigen Blick.

»Pater McLain und Herzog Alaric«, sprach er bedächtig. »Endlich in Dhassa, wie ich sehe.« Er verschränkte die Arme auf der Brust, und sein Bischofsring loderte kaltes Feuer hinaus in die Stille. »Sagt an, seid Ihr um unseres Todes oder unseres Segens willen gekommen?« Seine Miene war streng, seine violetten Augen verbreiteten Eiseskälte; und doch ersah Morgan aus seinem Antlitz, daß er statt heiligen Zornes insgeheim Freude empfand, nahezu so, als führe er lediglich für die Wachen eine Posse auf. Duncan räusperte sich und versuchte sich aufzusetzen, mußte damit jedoch warten, bis Arilan den Waffenknechten ein Zeichen gegeben und sie zum Teil ihre Fäuste von ihm genommen hatten. Duncan raffte sich auf und bemerkte beiläufig, daß sich auch Morgan am Korridorboden aufsetzen durfte.

»Eure Exzellenz, wir erflehen Eure Vergebung für die Art unserer Vorsprache, doch erachteten wirs für unumgänglich, nunmehr vor Euch zu treten. Wir sind gekommen, um uns Eurem Urteilsspruch zu unterwerfen. Sollten wir irrig gehandelt haben, seis nun oder in der Vergangenheit, so bitten wir Euch, uns auf unsere Fehler hinzuweisen und sie uns zu vergeben. Aber wir hoffen auch darauf, daß Ihr uns die Gelegenheit einräumt, um unsere Unschuld beweisen zu können, sollten wir fälschlich unter Anklage gestellt worden sein.«

Als er seine Rede beschloß, vernahm man unter den Wachen scharfes Einatmen, doch Arilan blieb ungerührt. Sein Blick schweifte von Duncan hinüber zu Morgan und wieder zurück. Dann drehte er sich um, öffnete die Türflügel, trat zur Seite und wandte sich von neuem an die Waffenknechte. »Bringt sie herein und laßt uns allein. Bischof Cardiel wird anhören, was sie uns zu sagen haben.«

»Eure Exzellenz, diese Männer sind Geächtete, durch Euer Dekret der Verdammnis verfallen. Sie haben Sankt Torin niedergebrannt und mehrere Männer getötet …«

»Ich weiß um ihre Taten«, stellte Arilan fest, »und ich weiß sehr wohl, daß sie Geächtete sind. Und nun verfahrt nach meinem Wort. Bindet sie, wenns eure Besorgnis mindert.«

»Zu Befehl, Exzellenz.« Die Waffenknechte zerrten Morgan und Duncan auf die Beine, und man brachte grobe Streifen aus Rohleder, womit man ihnen vorn die Hände zusammenschnürte. Cardiel, der ebenfalls aus dem Weg und an Arilans Seite getreten war, sah dem Geschehen stumm zu. Der Priester, welcher ursprünglich geöffnet hatte, schob drinnen zwei wuchtige Lehnstühle vom Kamin in des Gemachs Mitte.

Dann wich er beiseite, als die Bischöfe, ihre Gefangenen und die Wachen eintraten, und musterte mit großer Aufmerksamkeit Duncan; selbiger schaute zu ihm hinüber und versuchte ein Lächeln, während man ihn ins Gemach führte, aber der Priester neigte nur kummervoll sein Haupt. Pater Hugh de Berry und Duncan waren viele Jahre lang Freunde gewesen.

Nun wußte nur Gott allein, was das Schicksal ihm zugedacht hatte.

Arilan trat zu einem der Lehnstühle und setzte sich; danach gab er den Wachen und seinem Schreiber einen Wink, daß sie sich unverzüglich entfernen möchten, doch auf der Schwelle säumten mehrere Waffenknechte. Cardiel, der an den Türen wartete, beruhigte sie mit dem Hinweis, sie sollten draußen auf Wache bleiben, und man werde sie rufen, falls es notwendig sei. Er harrte an der Schwelle, bis der letzte Mann hinausgegangen war, dann schloß er die Türen mit Sorgfalt und verriegelte sie. Als er in dem Lehnstuhl neben Arilan Platz nahm, legte der jüngere Bischof seine Finger zu einer Brücke aneinander und saß für ein ausgedehntes Weilchen reglos, betrachtete still die Gefangenen. Dann erst sprach er sie neuerlich an.

»So seid Ihr nun zu Uns zurückgekehrt, Duncan. Als Ihr Unsere Dienste verließet, um des Königs Beichtvater zu werden, verloren Wir einen befähigten Helfer. Nun wills scheinen, als hättet Ihr eine Laufbahn eingeschlagen, von der weder Ihr noch Wir uns träumen ließen.«

Als Duncan ehrerbietig sein Haupt neigte, empfand er ob der gestrengen Form der Rede starkes Unbehagen. Des Bischofs Worte hatten verhältnismäßig nüchtern geklungen, aber sie ließen sich auf zweierlei Weise auslegen. Duncan mußte behutsam beginnen, bis er wußte, welche Haltung der Bischof wahrhaftig einnahm. Vorerst zeigte er sich als strenger Herr.

Duncan sah Morgan an und vergewisserte sich dessen, daß letzterer ihm das Wort überließ, bevor er antwortete. »Es erfüllte mich mit tiefstem Bedauern, sollte ich Euch enttäuscht haben, Eure Exzellenz. Ich hoffe, Euch eine Erklärung vortragen zu können, welchselbige zumindest Euer Verständnis weckt, wenn ich schon zu dieser Stunde nicht auf Vergebung hoffen darf.«

»Das bleibt abzuwarten. Wir befinden uns doch in Übereinstimmung bezüglich der Gründe Eures Erscheinens, oder nicht?«

Morgan räusperte sich. »Wir waren im Glauben, Ihr hättet mit dem König in Verbindung gestanden, Exzellenz, und daß er Euch vom Anlaß unseres Kommens unterrichtete.«

»Es ist wahr, daß es so geschehen ist«, entgegnete gleichmütig Arilan. »Doch zöge ichs vor, diese Gründe aus Eurem Munde bestätigt zu hören. Ihr hegt doch die Absicht, Eure Namen von der Schuld reinzuwaschen zu versuchen, welche Euch die Kurie im Frühling dieses Jahres angelastet hat, und um Aufhebung der Exkommunikation zu ersuchen, welche man derzeitig über Euch verhängte, oder ists nicht so?«

»Doch, Exzellenz«, murmelte Duncan, ließ sich auf die Knie sinken und beugte erneut sein Haupt. Nach einem kurzen Seitenblick folgte Morgan dem Beispiel seines Vetters.

»Nun gut, dann verstehen wir einander recht. Ich halte es für angemessen, daß wir uns nunmehr Eure Darstellung der Ereignisse zu Sankt Torin anhören, einzeln von einem jeden.« Arilan stand auf. »Herr Alaric, wenn Ihr wohl mit mir kommen wollt, dann können wir Bischof Cardiel und Pater McLain in diesem Gemach lassen. Hier entlang, ich bitte Euch.« Mit einem Blick auf Duncan erhob sich Morgan und folgte Arilan durch eine schmale Tür zur Linken; jenseits lag ein kleines Vorzimmer, welches nur ein recht hoch angebrachtes Fenster mit Bleiverglasung aufwies. Unterm Fenster stand an der Wand ein Schreibpult, worauf eine Reihe von Kerzen brannte, und vorm Pult stand ein Stuhl mit ungemütlich senkrechter Rückenlehne. Arilan zog den Stuhl hervor, drehte ihn seitwärts und setzte sich darauf, während er Morgan mit einem Wink zu verstehen gab, er möge die Tür schließen. Morgan gehorchte; dann kehrte er sich um und verharrte unbeholfen unter des Bischofs Augen. Unweit von Arilans Platz befand sich eine niedrige Bank, aber Morgan erhielt nicht die Aufforderung zum Hinsetzen, und er wagte es aus eigenem Entschluß nicht zu tun. Indem er seine Empfindungen sorgsam verhehlte, sank er zu Arilans Füßen auf ein Knie und stützte auf selbiges seine gebundenen Hände, indem er sein goldenes Haupt neigte. Einen Moment lang suchte er nach den rechten Worten, um mit seiner Erklärung zu beginnen, dann hob er seinen Blick zu Arilan. Seine grauen Augen erwiderten den Blick des Bischofs mit Gefaßtheit.

»Gedenkt Ihr eine regelrechte Beichte abzunehmen, Exzellenz?«

»Nur wen Ihr darauf beharrt«, erteilte Arilan mit dem Anflug eines Lächelns Auskunft. »Doch dünkt mich, daß Euch danach nicht der Sinn steht. Aber ich brauche Euer Einverständnis, daß ich Eure Ausführungen mit Bischof Cardiel besprechen darf. Seid Ihr das zu erteilen bereit?«

»Für Bischof Cardiel, ja. Unsere Taten sind kein Geheimnis, und inzwischen weiß alle Welt, daß wir Deryni sind. Allerdings … könnte es sich ergeben, daß ich Euch Dinge anvertrauen muß, wovon die meisten Menschen nicht erfahren sollten.«

»Das begreife ich vollauf. Wie ists mit den übrigen Bischöfen? Wieviel von alldem kann ich ihnen mitteilen?«

Morgan senkte den Blick. »Ich muß in dieser Sache gänzlich auf Eure Verschwiegenheit vertrauen, Exzellenz. Da ich mit allen Bischöfen meinen Frieden anstreben muß, bin ich schwerlich in der Lage, irgendwelche Bedingungen zu stellen. Ihr mögt ihnen nach Eurem Gutdünken Aufklärung erteilen.«

»Ich danke Euch.«

Ein kurzes Schweigen folgte diesem Wortwechsel, bis Morgan begriff, daß der Bischof seiner Erklärungen harrte. Voller Unbehagen benetzte er seine Lippen, sich schmerzlich dessen bewußt, wieviel davon abhing, daß er nun die rechte Ausdrucksweise fand. »Ihr … ich bitte Euch um Nachsicht, Eure Exzellenz. Dies ist für mich ein außerordentlich schwerer Augenblick. Als ich das letzte Mal niederkniete, um ein Bekenntnis abzulegen, geschah es zu Füßen jemandes, der mir den Untergang geschworen hat. Warin de Grey wars, der mich unter der Kapelle Sankt Torin in seiner Gewalt hatte, und bei ihm weilte Monsignor Gorony. Man verleitete mich zum Beginn einer Beichte von Sünden, die ich nie begangen hatte.«

»Zu uns zu kommen, dazu hat Euch niemand gezwungen, Alaric.«

»Ja.«

Für einen Moment schwieg Arilan, dann stieß er einen Seufzer aus. »Ihr wollt also behaupten, Ihr wäret der Anklagen unschuldig, welche die Kurie gegen Euch erhoben hat?«

Morgan schüttelte das Haupt. »Nein, Exzellenz. Ich fürchte, die Mehrzahl der Taten, welche Gorony von uns berichtete, haben wir wahrhaftig begangen. Was ich Euch vortragen möchte, sind die Gründe, aufgrund welcher wir sie begingen, und sodann möchte ich Euch um Euer Urteil ersuchen, ob wir anders zu handeln vermocht hätten, wollten wir der Heimtücke entgehen, mit der man uns auflauerte.«

»Heimtücke?« Arilan legte seine Zeigefinger zu einem Giebel aneinander und selbigen an seine Lippen. »So schlage ich denn vor, Ihr erläutert mir diese Heimtücke, Alaric. Wie ich Eure Worte verstehe, hat man Euch in einen Hinterhalt gelockt. Berichtet.«

Morgan schaute erneut zu Arilan auf, dann sah er ein, daß er, solange er des Bischofs Blick erwiderte, sich der Geschehnisse zu St. Torin nicht getreulich zu entsinnen vermochte. Er seufzte schwer auf und senkte von neuem den Blick. Als er zu sprechen begann, klang seine Stimme sehr leise, und Arilan mußte sich vorbeugen, um ihn verstehen zu können.

»Wir befanden uns auf dem Wege zur Kurie, um den Versuch zu unternehmen, das wider Corwyn gerichtete Interdikt abzuwenden«, begann Morgan seinen Bericht. Er hob seinen Blick lediglich bis in die Höhe von Arilans Brust und heftete ihn auf den Mittelpunkt des Kreuzes, das der Bischof trug. »Wir hegten damals, wie noch heute, die Überzeugung, daß ein solches Interdikt falsch sei, ganz so, wie mittlerweile auch Ihr und Eure Hochwürdigsten Amtsbrüder hier zu Dhassa entschieden haben. Wir hofften auf ein vernunftvolles Gespräch mit der Kurie, um zumindest den Zorn auf uns selber statt auf das Volk Corwyns zu lenken.« Seine Stimme klang zunehmend hohler, indem sich seine Erzählung dem Zeitpunkt jenes darauffolgenden Schreckens nahte. »Der Weg führte uns vorbei an Sankt Torin, und wir mußten gleich allen anderen als Pilger den Schrein aufsuchen, denn schon damals stand ich ja in üblem Verruf, und ich war mir darüber im klaren, daß Bischof Cardiel, dessen Erlaubnis ich auch als Herzog von Corwyn zum Betreten Dhassas bedurfte, mir selbige niemals erteilen konnte, während in seinem Palast eine Beratung der Kurie stattfand.«

»Ihr habt Euch in ihm getäuscht«, murmelte Arilan. »Doch sprecht getrost weiter.«

Morgan schluckte, ehe er seine Schilderung fortsetzte. »Nachdem Duncan sich hinein zum Schrein begeben hatte, ging ich ebenfalls in die Kapelle. Am Tor des Altargeländers war … eine in Merascha getauchte Nadel versteckt angebracht. Ihr wißt, was Merascha ist, Bischof?«

»Ja.«

»Ich … ich verletzte mir daran die Hand und geriet unter des Meraschas Einfluß. Ich verlor die Besinnung, und als ich wieder aufwachte, war ich in der Hand Warin de Greys, in dessen Begleitung sich ungefähr ein Dutzend seiner Anhänger sowie Monsignor Gorony aufhielten. Man sagte mir, die Bischöfe hätten beschlossen, mich Warin de Grey zu überlassen, gelänge es ihm, mich zum Gefangenen zu machen, und daß Gorony nur dabei sei, um dem feigen Überfall einen Anschein von Rechtmäßigkeit zu verleihen, indem er sich auf Wunsch um mein geistliches Wohl kümmere, sollte ich dazu die Bereitschaft aufbringen, meiner bisherigen Lebensweise abzuschwören.«

Morgans Stimme sank herab zu einem eisigen Flüstern von Grimm. »Sie wollten mich verbrennen, Arilan, der Scheiterhaufen war bereits vorbereitet. Nicht einen Moment lang trugen sie sich mit dem Gedanken, mir eine Möglichkeit zur Rechtfertigung einzuräumen. Anfangs … wußte ich das natürlich noch nicht.« Er schwieg, um sich noch einmal die Lippen zu befeuchten, und mühsam schluckte er nochmals. »Dann beschloß Warin, es sei nun allerhöchste Zeit für meine Hinrichtung. Ich befand mich zur Gänze hilflos in seiner Gewalt, ich vermochte kaum bei Bewußtsein zu bleiben, und noch viel weniger wars mir möglich, zu meiner Rettung meine Derynikräfte anzuwenden. Doch dann gestand er mir noch eine letzte Gunst zu  daß ich, wiewohl mein Leben verwirkt sei, mich bemühen dürfe, meine Seele zu retten, indem ich Gorony die Beichte ablege. In diesem Augenblick der Verzweiflung hatte ich nur eines im Sinn, nämlich Zeit zu gewinnen, in der Hoffnung, daß Duncan, konnte ich nur lange genug das Leben behalten, mich gewißlich fände. Ich …«

»Und da knietet Ihr vor Gorony nieder«, sprach mit ausdrucksloser Stimme Arilan.

Morgan schloß die Lider und nickte bei der trübseligen Erinnerung. »Ich hätte ihm so gut wie alles erzählt, um den Tod aufzuschieben, ich war dazu bereit, Sünden gar zu erfinden, um die Beichte zu verlängern, bis …«

»Das ist … verständlich«, murmelte Arilan. »Was habt Ihr ihm dann gesagt?«

»Nichts.« Morgan schüttelte sein Haupt. »Mir blieb gar nicht die Zeit dazu. Womöglich sind in jenem Augenblick meine Gebete erhört worden. Duncan kam durch eine Öffnung in der Decke herabgepoltert, und sein Schwert schuf Bahn gleich einer Sense.«



Im Nebenraum saß Bischof Thomas Cardiel steif auf einer Bank unterm Fenster; zu seinen Füßen kniete Duncan. Obwohl sie gebunden waren, hatte Duncan seine Hände wie zum Gebet gefaltet; sie ruhten locker neben Cardiel auf dem Polster. Duncans Haupt war leicht geneigt, doch seine Stimme klang gleichmäßig.

Der Blick von Cardiels grauen Augen ruhte mit ungläubigem Ausdruck auf Duncans Haupt, während er ihm lauschte. »Deshalb bin ich mir darin nicht gewiß, wie viele ich erschlug  vier oder fünf, vermute ich  und dazu habe ich mehrere verwundet. Und als Gorony mich niederstechen wollte, da nahm ich ihn zum Schild. Ich glaube, mir fiels erst ein, daß er auch ein Priester ist, als ich schon das halbe Gewölbe mit ihm durchquert hatte. Alaric hatte zwar mindestens einen Gegner getötet, aber er war in überaus verminderter Verfassung und bedurfte meines Schutzes. Gorony war die einzige Gewähr, um Alaric wohlbehalten zum Ausgang und nach draußen zu bekommen. Und natürlich stand inzwischen alles in Flammen.«

»Dies war der Anlaß, da Ihr enthülltet«, fragte Cardiel, »daß Ihr ein … Deryni seid?«

Langsam nickte Duncan. »Als Alaric die Pforte öffnen wollte, stellten wir fest, daß man sie von außen verschlossen hatte, und das war andererseits eine von Warin veranlaßte Sicherheitsmaßnahme. Alaric hatte schon früher seine Fähigkeiten eingesetzt, um Türen zu öffnen, daher wußte ich, es war zumindest möglich. Aber in seinem Zustand konnte ers nicht schaffen. Da … da blieb mir keine andere Wahl, ich mußte es selber tun. Ich verwendete meine Fähigkeiten, um uns die Flucht zu ermöglichen. Natürlich entging Gorony nicht, was ich tat, und er schrie Zeter und Mordio. Warin fing von Gotteslästerung und Heiligtumsschändung zu brüllen an. Da rissen wir ihnen endlich aus. Wir konnten gegen das Feuer nichts unternehmen, und so bestiegen wir unsere Pferde und ritten fort. Ich glaube, letztendlich wars wohl der Brand, welcher uns rettete. Niemand verfolgte uns. Wären wir verfolgt worden, man hätte uns von neuem ergriffen, dessen bin ich nahezu sicher. Alaric war … sehr geschwächt.«

Er beugte sein Haupt tiefer und schloß die Augen, suchte die Erinnerung zu verscheuchen. Cardiel schüttelte in höchster Verwunderung das Haupt.

»Und was hat sich seither zugetragen, mein Sohn?« erkundigte er sich in sanftmütigem Tonfall.



Als Morgan seine Darstellung beendete, hatte seine Stimme wieder die gewohnte Lebhaftigkeit angenommen, und er hob seinen Blick zu Arilan. Des Prälaten Antlitz war ernst und versonnen, aber Morgan vermeinte fast in dem männlich schönen Antlitz einen Anflug unterdrückter Belustigung wahrnehmen zu können. Arilans Blick fiel einen Moment später auf seine im Schoß gefalteten Hände, auf den Bischofsring, der wie eine Flamme funkelte. Dann stand er auf und kehrte sich halb von Morgan ab; seine Stimme besaß einen nüchternen Klang, als er ihn wiederum ansprach. »Alaric, wie seid Ihr nach Dhassa hereingelangt? Die Gewandung, welche Ihr bei Eurer Gefangennahme trugt, leitet mich zur Schlußfolgerung, daß Ihr zwei von Thomas armen Mönchen der Kutten beraubt habt. Ihnen ist doch kein Leid geschehen, oder?«

»Nein, Exzellenz. Sie liegen infolge einer Derynimagie im Gewölbe unterm Hochaltar der Klosterkirche in tiefem Schlummer. Dies schien mir der einzige Weg zu sein, unseren Zweck zu erreichen, ohne ihnen tatsächlich körperliche Gewalt antun zu müssen. Um Vergebung, Exzellenz. Aber sie werden keinerlei Schäden davontragen.«

»Ich verstehe«, bemerkte Arilan. Er wandte sich um und musterte Morgan, der noch kniete, in höchster Gedankenschwere; schließlich legte er auf dem Rücken die Hände zusammen und schaute hinauf zum Fenster. »Ich kann Euch keinen Freispruch zusichern, Alaric«, erklärte der Bischof. Morgans Haupt ruckte empor; offenbar lag ihm eine hitzige Entgegnung auf den Lippen. »Nein, unterbrecht mich nicht«, wehrte Arilan sein Aufbegehren ab, bevor Morgan nur einen Laut äußern konnte. »Damit meine ich, daß es noch nicht möglich ist. Gewisse Einzelheiten Eurer Darstellung bedürfen ganz zweifellos zuvor der näheren Untersuchung. Doch nun kommt, dies ist nicht die rechte Zeit, um diese Dinge zu besprechen. Wenn Cardiel und Duncan ebenso fertig sind …« Er schritt an Morgan vorüber und öffnete die Verbindungstür, schwang sie dann weit auf. »… und das ist anscheinend der Fall, so sollten wir uns zu ihnen gesellen, so daß wir das weitere Vorgehen erwägen können.«

Morgan richtete sich auf und blickte Arilan verwundert nach, während derselbe ins größere Gemach strebte. Duncan saß auf einer Bank unter einem Fenster, den Blick gesenkt, und Cardiel saß unter einem anderen Fenster, das Haupt auf einen Arm gestützt, welcher ans Fenstersims gelehnt war; Cardiel hob den Blick, als die beiden eintraten, und wollte etwas sagen, aber Arilan schüttelte sein Haupt. »Am besten verständigen wir zwei uns nun erst einmal, Thomas. Komm. Die Wache kann auf sie achtgeben.« Arilan öffnete die Flügeltüren, und die Waffenknechte eilten herein, die Fäuste an den Schwertgriffen. Auf Arilans Wink hielten sie Abstand und stellten sich im Gemach rundum an den Wänden auf; von allen Seiten starrten sie die Gefangenen ein wenig furchtsam an.

Sobald sich die Türen hinter den beiden Bischöfen geschlossen hatten, begab sich Morgan hinüber zur Bank, worauf Duncan saß, und nahm neben seinem Vetter Platz. Er konnte Duncans leise Atemzüge vernehmen, als er das Haupt rücklings an die Verglasung lehnte und die Augen schloß, um seine Geisteskraft gleichzurichten.

Ich hoffe, wir haben das Richtige getan, Duncan, durchdrang sein Bewußtsein das eherne Schweigen. Wenn Arilan und Cardiel uns nicht glauben, nutzt uns unsere Gutwilligkeit nicht, dann haben wir eigenhändig unsere Todesurteile ausgefertigt. Wie hat Cardiel deinen Bericht aufgenommen?

Ich weiß es nicht, antwortete nach langem Zögern Duncan. Ich weiß es wirklich nicht.
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Völker toben, Reiche wanken; er läßt seine Donnerstimme ertönen, und die Erde vergeht.



Psalm 46,7



»Und was haltet Ihr nun von Morgan und Duncan?« fragte Arilan. Die beiden aufsässigen Bischöfe standen wiederum in Cardiels Hauskapelle; sie hatten von innen die Riegel vorgeschoben, und draußen wartete besorgt eine Anzahl von Palastwachen. Arilan lehnte in ruhiger Haltung zur Linken des Mittelgangs am Altargeländer und spielte müßig mit dem schweren Silberkreuz, das ihm an einer Kette um den Hals hing. Cardiel, dem die schwere Verantwortung keine Ruhe ließ, schritt vor ihm über die Marmorfliesen und den Läufer auf und nieder, durchs schmale Querschiff hin und zurück; beim Sprechen vollführte er rastlos weiträumige Gebärden.

»Darin bin ich mir eben nicht sicher, Denis«, erklärte er in sichtlicher Betroffenheit. »Wiewohl ich weiß, daß ich mich erhöhter Obacht befleißigen sollte, verspüre ich doch eine starke Neigung, ihnen Glauben zu schenken. Ihre Darstellungen klingen einleuchtend  ganz gewiß in größerem Ausmaß, als ich von anderen Geschichten behaupten könnte. Und abgesehen vom gegensätzlichen Blickwinkel stimmen sie ja sogar mit dem überein, das uns Gorony an jenem Tage selbst berichtete, da alles geschah. Um ehrlich zu sein, ich wüßte nicht, wie sie sich anders hätten verhalten sollen und dennoch am Leben bleiben. Ich hätte wahrscheinlich nicht anders gehandelt.«

»Ihr hättet Euch auch der Magie bedient?«

»Wäre ich ihrer fähig, ja.«

Arilan biß nachdenklich auf eines der Kettenglieder. »Mich dünkt, Ihr sprecht da einen ganz entscheidenden Gesichtspunkt aus, Thomas. Es geht eigentlich nicht so arg darum, was sie getan haben, sondern vielmehr darum, wie sies vollbrachten. Der wahre Gegenstand des ganzen Verdrusses ist Magie und ihre verbotswidrige Anwendung.«

»Ists verbotswidrig, sich im Falle eines Hinterhaltes zur Wehr zu setzen?«

»Vielleicht, wenn man dabei Magie gebraucht. Zumindest haben wir das stets gelehrt, und uns ists ebenfalls gelehrt worden.«

»Nun, möglicherweise haben wir uns eben geirrt«, entgegnete unwirsch Cardiel. »Es wäre nicht das erste Mal. Wären Morgan und Duncan keine Deryni, ihnen wäre bereits alle Schuld abgesprochen, nachdem sie auf den Knien zu uns gekommen sind … falls man sie überhaupt jemals exkommuniziert hätte.«

»Aber sie sind Deryni, sie s i n d exkommuniziert, und noch sind sie nicht freigesprochen«, stellte Arilan fest. »Ihr müßt zugeben, es will ganz und gar so scheinen, als hätte die erste Tatsache einen Einfluß auf die zweite und dritte … aber dann wage ich zur Frage zu erheben, darfs denn sein? Ists recht, eine andere Art von Gerechtigkeit auf jemanden anzuwenden, bloß weil er nicht das wahrhafte Elternpaar hatte, eines Umstandes wegen, auf den er niemals einwirken konnte, den er nicht zu ändern vermag?«

Cardiel schüttelte mit stärkstem Nachdruck sein Haupt. »Nie und nimmer! Das wäre ja so lachhaft, als wollte man sagen, Ihr wärt ein besserer Mensch als ich, weil Eure Augen blau sind, meine dagegen grau  Sachverhalte, die keiner von uns beiden verändern kann.« Leidenschaftlich hob er einen Zeigefinger. »Es möchte wohl sein, daß Ihr ein besserer Mensch deswegen seid, was Ihr mit Euren Augen sehen und begreifen könnt, oder deswegen, was Ihr mit dem, das Ihr seht und begreift, anzufangen und zu beginnen wißt. Aber die Farbe der Augen oder die Tatsache, daß Eure Mutter womöglich ein blaues und ein grünes Auge hatte, das hat fürwahr nicht das mindeste damit zu schaffen.«

»Meiner Mutter Augen waren grau.« Arilan lächelte.

»Ihr wißt, wie ichs meine.«

»Freilich. Aber es ist eines, blaue Augen gegen graue Augen abzuwägen, doch etwas anderes, wenn das Gute gegen das Böse steht. Worauf die Fragestellung hinausläuft, ist doch, ob das Gute oder Böse in einem Menschen sich damit im Zusammenhang befindet, daß er ein Deryni ist.«

»Ihr bezweifelt den Wert meines Vergleichs?«

»Nicht darum gehts mir, Thomas. Ich habe Euch bereits meine Auffassung anvertraut, daß nicht alle Deryni zwangsläufig schlecht sind. Aber wie bringt man diese schlichte Wahrheit, wenns in der Tat wahr ist, dem gemeinen Mann bei, welchen man im Laufe der drei vergangenen Jahrhunderte nichts als Haß wider die Deryni gelehrt hat? Um vom vorliegenden Fall zu sprechen, wie überzeugt man ihn davon, daß Alaric Morgan und Duncan McLain nicht erzschlecht sind, wenngleich die Kirche das Gegenteil verkündet? Seid Ihr zur Gänze davon überzeugt?«

»Vielleicht nicht«, murmelte Cardiel und wich Arilans Blick aus. »Doch mags sein, daß man bisweilen ein gewisses Maß an Unsicherheit in Kauf nehmen muß. Es mag sein, daß wir manchmal gewisse Dinge einfach auf Treu und Glauben als Annahme unterstellen müssen, auch hier in dieser wirklichen, greifbaren Welt, außerhalb aller frommen Metaphysik und den Doktrinen sowie sämtlichem anderen Brimborium, das wir gewöhnlich um die schlichtesten Angelegenheiten ranken, bis niemand länger weiß, wo inmitten der allertollsten Schrullen ihm der Kopf steht.«

»Treu und Glauben«, wiederholte versonnen Arilan. »Ach, ich wünschte, es wäre so einfach.«

»Es muß eben so sein. Ich weiß, daß ich ihnen glauben muß, vorerst wenigstens, daß ich ihnen ganz verzweifelt glauben will. Denn sollte ich mich bezüglich der Deryni irren, sollten sie wahrhaftig sein, was wir in diesen Jahrhunderten des Hasses von ihnen angenommen haben, dann sind wir allesamt verloren. Wenn das gesamte Derynigeschlecht vom Bösen besessen ist, dann werden Morgan und McLain uns verraten und unseren König, und Wencit von Torenth wird uns mit der Gewalt des Rachewindes niederwerfen.«

Arilan stand für eine lange Weile reglos, den Blick gesenkt; seine Haltung und seine Miene bezeugten den allerschwersten inneren Ernst, derweil er scheinbar eitel mit seinem Kreuz spielte. Dann seufzte er, winkte Cardiel heran und schritt mit ihm, eine Hand auf seiner Schulter, in der Kapelle linke Seite, wo der Fußboden ein Mosaik aufwies. »Kommt. Da ist etwas, das ich Euch zeigen muß.«

Cardiel widmete seinem Amtsbruder einen Blick der Befremdung, als sie vorm schmucklosen Seitenaltar verhielten. Das weiße Vigilienlicht warf einen silbrigen Schein auf die Häupter der beiden Prälaten.

Arilans Miene war nun ausdruckslos. »Ich verstehe nicht, was Ihr meint«, murmelte Cardiel. »Ich habe …«

»Ihr kennt noch nicht, was ich Euch zu zeigen beabsichtige«, fiel Arilan ihm in fast scharfem Ton ins Wort. »Schaut empor zur Decke  dorthin, wo sich die Balken kreuzen.«

»Aber dort ist …«, begann Cardiel, indem er in die Düsternis blinzelte. Arilan schloß die Augen und ließ der Formel Worte durch sein Bewußtsein wandern, spürte das Kribbeln, welches die Porta Itineris unter seinen Füßen ihm in den Leib jagte. Urplötzlich riß er Cardiel mit eisenhartem Zugriff an sich heran und vervollständigte das magische Werk. Er hörte Cardiel aufkeuchen. Und da sprang er, und die Kapelle ringsum verschwand; sie standen in völliger Finsternis.



Cardiel taumelte gleich einem Trunkenen, als die Dunkelheit ihn verschlang, und erlangte das Gleichgewicht nur wieder, indem er blindlings die Arme ausbreitete. Arilan schien entschwunden zu sein, und er konnte inmitten der Schwärze nichts erkennen.

Sein Verstand kreiste in wirren Vermutungen, versuchte eine vernünftige Erklärung für dies Geschehen zu finden, in der Finsternis und der Stille einen Standort zu bestimmen. Behutsam straffte er sich in der Umhüllung aus Dunkelheit und tastete mit einer Hand vorwärts, während er mit der anderen seine Augen beschirmte. Schließlich sammelte er genug Mut zum Sprechen, derweil ihm ein schrecklicher Verdacht kam. »Denis?« flüsterte er kleinmütig, nahezu furchtsam vor einer Antwort.

»Hier, mein Freund.« Hinter Cardiel entstand ein leises Rascheln von Stoff, dann glomm weißliches Licht auf. Bedächtig wandte sich Cardiel um, und aus seinem Antlitz wich das Blut, als er die Lichtquelle erblickte. Arilan stand umgeben von sanftem, silbernen Glanz, das Antlitz umrahmt von einem silbrigen Leuchtkranz, der beinahe wie ein lebendiges Etwas waberte, wallte und flackerte. Im silbernen Schein war seine Miene ruhig und ernst, seine blau-violetten Augen blickten sanftmütig und ermutigend drein. In seinen Händen hielt er eine Kugel aus grellem, kalten Feuer, deren quecksilbriger Schimmer helle Glanzlichter auf seine Hände, sein Antlitz und die violetten Falten seines Priesterrocks warf. Ungefähr fünf Herzschläge lang starrte Cardiel ihn in höchstem Staunen an; seine Augen weiteten sich, und sein eigener Puls pochte ihm laut in den Ohren. Dann begann sich ringsum alles zu drehen, die Finsternis verdichtete sich zu einem Wirbel, und er fiel. Seine nächste Wahrnehmung bestand darin, daß er auf etwas Weichem, aber Unnachgiebigem lag, die Augen geschlossen, und eine sachte Hand hob sein Haupt, um ihm ein Gefäß an die Lippen zu setzen. Er trank, sich dessen kaum bewußt, dann öffnete er die Lider, als durch seine Kehle kühler Wein gluckerte. Mit besorgter Miene beugte sich Arilan über ihn, einen aus Glas geblasenen Kelch in der Hand. Er lächelte, als Cardiel die Augen aufschlug. Cardiel blinzelte und richtete seinen Blick erneut auf Arilan, aber der Anblick blieb. Nicht länger umgab ein silbriger Lichtkranz Arilans Haupt, und die Helligkeit stammte von ganz gewöhnlichen Kerzen in mehrarmigen Leuchtern. Zur Linken brannte im Kamin ein schwaches Feuer, und er konnte in seinem Gesichtskreis die dunklen Umrisse von Möbelstücken erkennen. Er lag ausgestreckt auf irgendeinem Fell. Als er sich auf die Ellbogen stützte, sah er, daß es sich ums Fell eines gewaltigen schwarzen Bären handelte, dessen Schädel grimmig grinste. Er rieb sich die Stirn; seine Augen waren noch aus Fassungslosigkeit geweitet. Dann kehrte schlagartig die Erinnerung zurück. »Ihr«, flüsterte er, indem er widerwillig, bewegt von Ehrfurcht und ein wenig ungewisser Angst, den Blick wieder auf Arilan heftete. »Habe ich das in Wirklichkeit …?«

Arilan nickte mit betont gleichmütiger Miene und erhob sich. »Ich bin ein Deryni«, sprach er leise.

»Ihr seid ein Deryni«, wiederholte Cardiel. »Dann war alles, was Ihr von Morgan und McLain gesprochen habt …«

»Die Wahrheit«, vollendete Arilan den Satz. »Oder anders ausgedrückt, es waren Äußerungen, von denen es sich mit zwanghafter Notwendigkeit gebot, daß Ihr selber sie aus eigenem Verstand als wahr erkennt, bevor Ihr eine Entscheidung trefft.«

»Deryni«, murmelte Cardiel und gewann allmählich seine Fassung wieder. »Und Morgan und McLain  sie wissens nicht?«

Arilan schüttelte das Haupt. »Sie haben keine Kenntnis. Und wiewohl ich die Seelenpein, welche ich ihnen unzweifelhaft durch meine Geheimhaltung verursacht habe, aufrichtigen Herzens bedaure, sollen sies auch nicht erfahren. Ihr seid der einzige unter allen Menschenkindern, der um mich die Wahrheit weiß. Ich entdecke mein Geheimnis nicht leichtfertig.«

»Aber wenn Ihr ein Deryni seid …«

»Versucht Euch in meine Lage zu versetzen«, sprach Arilan mit einem geduldigen Seufzer. »Seit fast zweihundert Jahren bin ich der erste Deryni, der im bischöflichen Purpur einherwandelt  der einzige Deryni im Bischofskleid. Außerdem bin ich unter Gwynedds zweiundzwanzig Bischöfen der jüngste, und auch dieser Umstand macht meine Stellung einmalig.« Er senkte, bevor er weitersprach, den Blick. »Ich weiß, was Ihr nun denkt. Ihr meint, daß mein Abstand zur derynischen Sache, mein Stillschweigen, nach aller Wahrscheinlichkeit viele Tötungen ermöglicht hat, ungezählte Leiden durch die Hände solcher Derynijäger wie Loris und andere seines Schlages. Ich bin mir dessen sehr wohl bewußt  und allabendlich erflehe ich in meinen Gebeten Vergebung für jedes dieser unglückseligen Opfer.« Er hob das Haupt und erwiderte Cardiels Blick wieder mit Festigkeit. »Doch ich glaube, bisweilen besteht die größere Tugend daraus, warten zu können, Thomas. Manchmal muß ein Mann, mag der Preis auch beinahe untragbar hoch sein, mögen sich sein Verstand, sein Herz und seine Seele auch aufbäumen, warten können, bis der rechte Zeitpunkt kommt. Ich hoffe nur, daß ich nicht schon zu lange gewartet habe.«

Cardiel wich seinem Blick aus, dazu außerstande, die blau-violetten Augen länger anzusehen. »Was ist dies für ein Ort? Wie sind wir hergelangt?«

»Durch eine Porta Itineris«, antwortete Arilan gleichmütig. »Sie befindet sich im Bodenmosaik in Eurer Kapelle. Sie ist sehr alt.«

»Derynische Magie?«

»Ja.«

Cardiel setzte sich auf und dachte über diese Neuigkeit nach. »Dann habt Ihr an jenem Abend, da wir uns zuletzt in der Kapelle unterhielten, diesen Ort aufgesucht? Als ich ein Weilchen später noch einmal wiederkehrte, wart Ihr fort.«

Arilan lächelte. »Das hatte ich schon befürchtet, daß Ihr noch einmal wiedergekommen seid. Habt Nachsicht, aber ich kann Euch nicht mitteilen, wo ich war.« Er streckte eine Hand aus, um Cardiel auf die Beine zu helfen, doch Cardiel achtete nicht darauf.

»Könnt Ihrs nicht, oder wollt Ihrs nicht?«

»Ich darfs nicht«, erwiderte Arilan im Tonfall des Bedauerns. »Wenigstens jetzt noch nicht. Habt Geduld mit mir, Thomas.«

»Heißt das, daß es andere gibt, die über Euch stehen?«

»Das heißt, daß es Dinge gibt, die ich Euch noch nicht verraten darf«, erklärte Arilan mit leiser Stimme, und sein Antlitz nahm einen flehentlichen Ausdruck an, als er seine Hand nachdrücklicher hinstreckte. »Vertraut Ihr mir, Thomas? Ich schwöre Euch, daß ich Euer Vertrauen nicht enttäuschen werde.« Cardiel betrachtete den ausgestreckten Arm und zauderte, dann hob er seinen Blick, der noch immer ein geringes Maß an Furcht widerspiegelte, in das vertraute Antlitz Arilans. Dann erst ergriff er langsam dessen Hand, und der jüngere Bischof half ihm mühelos beim Aufstehen. Für einen langen Moment standen sie und drückten sich die Hände, schauten einander in die Augen und lasen darin, was ein jeder von ihnen zu lesen vermochte. Zuletzt lächelte Arilan und klopfte Cardiel auf die Schulter. »Kommt, mein Bruder, heute abend ist Arbeit zu tun. So Ihr wahrhaft dazu die Bereitschaft hegt, Morgan und Duncan wieder unter unserer Mitte willkommen zu heißen, sollten sies alsbald erfahren, und wir müssen Vorbereitungen treffen. Außerdem müssen wir nun endlich unsere getreuen Amtsbrüder in Kenntnis setzen, die zur Beratung zusammengetreten sind und sich wohl schon wundern dürften, was uns so lange aufhält. Es bleibt noch die Aufgabe, auch sie zu überzeugen  obschon ich anzunehmen mich erkühne, daß sie bereitwillig Eurem Vorbild nacheifern werden.«

Cardiel strich sich unruhig mit einer Hand durchs ehern graue Haar und schüttelte ungläubig das Haupt. »Sobald Ihr zum Handeln entschlossen seid, handelt Ihr schnell, nicht wahr, Denis? Vergebt mir, sollte ich für eine Weile wie ein Tölpel gewirkt haben, aber um mich an dies zu gewöhnen, werde ich noch eine Zeitlang brauchen.«

»Natürlich.« Arilan lachte verhalten. Er geleitete Cardiel in des Raumes Mitte, wo man am Fußboden ein Zeichen sah. »Am besten beginnen wir, indem wir in Eure Kapelle zurückkehren. Die Wache dürfte allmählich unruhig werden.«

Cardiel schaute achtsam auf den Boden. »Ist dies die … Porta Itineris, wovon Ihr gesprochen habt?«

»Allerdings«, antwortete Arilan und trat hinter Cardiel, um ihm wiederum die Hände auf die Schultern zu legen. »Nun bleibt ganz entspannt und laßt mich alles andere tun. Es ist gar nichts dabei. Bleibt ganz locker und laßt Eure Gedanken treiben.«

»Ich wills versuchen«, flüsterte Cardiel. Dann entschwand unter ihm und Arilan der Fußboden in einem verwaschenen schwarzen Strudel.



Innerhalb der nächsten Stunde unterrichtete man Morgan und Duncan von der Bischöfe Entscheidung.

Die Begegnung nahm keinen herzlichen Verlauf; alle waren zu vorsichtig, zu wachsam. Die vormaligen Vogelfreien waren für zu viele Monde von der Kirche ausgeschlossen gewesen, um nicht wider zwei der mächtigsten Prälaten derselben Kirche ein Mindestmaß an Argwohn zu verspüren; und dies Gefühl beruhte in gewissem Umfang auf Gegenseitigkeit. Doch der Bischöfe Haltung war keineswegs unfreundlich.

Es schien, als prüften sie ihre bußfertigen Schäflein, als wollten sie deren Aufnahme ihrer Entscheidung beobachten. Immerhin waren sie ja durch ihr Amt zur Sorge ums geistliche Wohlergehen auch dieser beiden ausgestoßenen Söhne der Kirche verpflichtet. Cardiel war seltsam still und sprach wenig, und Morgan empfand diesen Umstand als sonderlich, gedachte er einiger der wortgewandten, geistreichen Briefe, welche im Laufe der vergangenen drei Monde aus dieses Mannes Feder bei Kelson eingetroffen waren; der Bischof von Dhassa schaute wiederholt Arilan mit sonderbar neugieriger Miene an, welche Morgan nicht recht zu deuten vermochte, die bisweilen dafür sorgte, daß sich ihm die Nackenhaare sträuben wollten, obschon er nicht einsehen konnte, aus welchem Grund. Dagegen wirkte Arilan nun ungemein aufgemuntert; er benahm sich wohlgelaunt und fühlte sich anscheinend vom Ernst der Lage unbeeindruckt.

Doch er vergaß keineswegs zu erwähnen, bevor sie alle vier den Saal betraten, worin die Beratung stattfinden sollte, daß die eigentlichen Gefahren sich nun erst aufzutürmen begannen. Ein halbes Dutzend Bischöfe galts noch davon zu überzeugen, daß die beiden derynischen Herren in der Tat unschuldig und reuig waren; und dann saßen da noch die elf grimmig erbitterten Bischöfe in Coroth. All das mußte bewältigt sein, ehe man an einen Antritt zum Ringen wider Wencit von Torenth auch nur denken konnte.

Als die vier Männer eintraten, war ein gelinder Aufruhr entstanden. Siward hatte geächzt; Gilbert sich verstohlen bekreuzigt, während seine kleinen Schweinsäuglein ängstlich nach seinen Amtsbrüdern schielten; und selbst der bärbeißige Wolfram de Blanet, des Interdiktes härtester Gegner, war ein wenig erbleicht. Keiner von ihnen hatte sich jemals wissentlich in eines Deryni Gegenwart befunden; und schon gar nicht von zweien. Aber sie waren vernünftige Männer, diese Bischöfe Gwynedds. Und obwohl sie von den guten Seiten des Derynitums im allgemeinen nicht gänzlich überzeugt waren, besaßen sie doch die Bereitschaft zu dem Zugeständnis, daß man diesen beiden Deryni vielleicht mehr Unrecht zugefügt hatte, als sie selber Unrecht begingen. Sie befanden, daß man die Exkommunikation aufheben müsse, nachdem die zwei nun ihre Bußfertigkeit zum Ausdruck gebracht hatten. Mit diesem Entschluß waren jedoch noch längst nicht alle Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt. Denn während die Bischöfe zu Dhassa in höherem Maße gebildete und einsichtige Männer waren, die nichts vom Aberglauben hielten und erst recht nichts von übertriebener Panik, lag der Fall doch anders beim gemeinen Volke, und das war eine Tatsache, die man berücksichtigen mußte. Zu lange schon hatte man im Volk den Glauben genährt, daß die Deryni ein verfluchtes Geschlecht seien, dessen bloße Gegenwart Verderbnis und Tod bescheren könne. Und wiewohl es Morgan in Brions und Kelsons Diensten gelungen war, seinen Namen im wesentlichen unbefleckt zu halten, und obschon Duncans Ruf bis zum Ereignis zu St. Torin makellos gewesen war, so überschattete diese Tatsachen doch die gewichtigere Erkenntnis, daß es sich bei beiden Männern um Deryni handelte. Um dem Volk zu beweisen, daß Morgan und Duncan wahrhaftig den Weg des Heils eingeschlagen hatten, bedurfte es einer nachhaltigen Bekundung. Eine so bescheidene Maßnahme wie ihr Freispruch würde dem Volk nicht genügen; die Bürger der Stadt, die Kriegsleute und Handwerker und Knechte, ohne die ein Heer nicht sein und schon gar nicht in den Krieg ziehen konnte, wären damit nicht zufrieden. Ihr schlichter Glaube ans Handfeste verlangte einen sichtbaren Beweis, eine unübersehbare Bestätigung von der beiden Deryni Erniedrigung und Bußfertigkeit. Ein öffentliches Zeremoniell war angebracht, das dem Volk auf eindrucksvolle Weise zeigte, daß die Bischöfe und die beiden Deryni nun in den Augen des Allmächtigen im gemeinsamen Wirken Wohlgefallen fanden. Bis zur Erstellung der endgültigen Schlachtpläne mußten ohnehin noch zwei Tage vergehen, und zwei Tage benötigte ohnehin das bischöfliche Heer, um sich zum Abmarsch vorzubereiten. Überdies hatten Morgan und Duncan die Nachricht überbracht, daß sich Kelson erst am vierten Tage am verabredeten Treffpunkt einfinden konnte. Bis dorthin brauchte es einen zweitägigen Marsch. Und so hatte man den Zeitpunkt für die öffentliche Reinwaschung auf den Abend des zweiten Tages gelegt, den Abend vorm Ausmarsch.

Im Verlauf dieser zwei Tage gedachten die beiden derynischen Edlen mit den Bischöfen und ihren fähigsten Heeresberatern für den bevorstehenden Feldzug die Pläne auszuarbeiten. Unterdessen sollten Bischof Cardiels Mönche unterm Volk die Kunde von Morgans und Duncans Kniefall vor den Bischöfen und ihrer nachfolgenden Rechtfertigung verbreiten.

In den Abendstunden des zweiten Tages würde dann vor so vielen Kriegern und Bürgern, wie sich nur in die große Dhassaer Kathedrale drängen ließen, ihre feierliche Heimkehr in den Schoß der Kirche erfolgen.

Dann durften Morgan und Duncan in einem ehrwürdigen Schauspiel geistlicher Macht und unter Aufbietung allen kirchlichen Prunks unter den Mantel von Mutter Kirche zurückkehren, und das Volk würde es beifällig zur Kenntnis nehmen.



Zwei Tage später nahm Sean Graf Derry am Rande der weiten Llyndrethebene unterhalb Cardosas den Helm vom Haupt und wischte sich mit einem gebräunten Unterarm über die Brauen. Hier in den grasigen Niederungen von Llyndreth war es warm, die Luft bereits erfüllt von der trockenen Hitze des Sommeranfangs. Derrys Schopf, worauf bislang der Helm geruht hatte, war feucht von Schweiß, und unter der ledernen Reitkleidung und dem Kettenpanzer juckte es ihn ein wenig zwischen den Schulterblättern. Indem er sich eines Seufzers enthielt, verrenkte Derry die Schultern, um den Juckreiz zu beheben, und schob sich den Helm am Kinnband über den linken Arm. Er bewegte sich verstohlen, setzte seine Schritte so behutsam wie möglich ins frühlingsgrüne Gras, während er sich wieder zur Lichtung begab, wo er sein Pferd angebunden zurückgelassen hatte. Er zog es vor, sich äußerster Obacht zu befleißigen, denn zwischen den Bäumen drohte durch vom Winter verbliebene Zweige und Äste, die auf dem Erdreich verstreut lagen, stets die Gefahr eines Knackens, und in die Hände jener Männer zu fallen, die drunten in der Ebene lagerten, hätte für ihn einen langsamen, qualvollen Tod bedeutet. Als Derry das Dickicht sah, wohin er strebte, wandte er den Blick zur Linken. Dort ragten im Osten die zerklüfteten Gipfel der Rheljanischen Bergkette höher als eine Meile über die Ebene empor, hielten die in der Furche des Cardosapasses gelegene Stadt Cardosa in steinerner Umarmung.

Wencit von Torenth hatte sich dort eingenistet; oder so sagten die Leute jedenfalls. Im Westen dagegen, zur Rechten Derrys, erstreckte sich weithin, Meile um Meile, die Llyndrethebene. Und unmittelbar hinter der Bodenwelle in seinem Rücken lagerte das Heer Bran Coris, des verräterischen Grafen von Marley, nun Verbündeter desselben Wencit von Torenth, dessen Halt in Cardosa ganz Gwynedd bedrohte. Das Bildnis der Lage, welches sich in Derrys Bewußtsein zusammenzusetzen begann, war beileibe nicht erfreulich; und es gab auch keinen Grund zur Erwartung, daß es sich in naher Zukunft bessere. Nachdem er zwei Tage zuvor von Morgan und Duncan Abschied genommen hatte, war Derry in nordöstlicher Richtung durch die im Ergrünen begriffenen, von Felsen durchzogenen Hügel Nordcorwyns geritten, auf dem Weg nach Rengarth und dem mutmaßlichen Lagerplatz des Heeres von Herzog Jared McLain.

Doch bei Rengarth konnte er kein herzogliches Heer antreffen; nur einige Bauern, die ihm mitteilten, das Heer wäre vor fünf Tagen nach Norden abgezogen.

Derry ritt weiter, und allmählich lösten die stillen, öden Heiden der Ostmark Corwyns grüne, sanft gewellte Hügellandschaft ab. Aber anstatt des erwarteten Heeres entdeckte er lediglich die Hinterlassenschaften einer entsetzlichen Schlacht; furchterfüllte Dorfbewohner in den Ruinen ihrer verheerten und gebrandschatzten Häuser; die unbestatteten Leichname von Menschen und Kadaver von Pferden, welche unter der Sonne zu verwesen begannen, und die McLain-Tartans an den Sätteln waren dunkel von geronnenem Blut; zerbrochene Feldzeichen in Blau, Weiß und Silber, in den Staub getreten; in Blut getränkte Felder. Er befragte jene Dörfler, die er aus ihren Verstecken zu locken vermochte. Ja, des Herzogs Heer sei hier vorübermarschiert. Es wäre auf ein anderes Heer getroffen, eine zunächst friedliche Begegnung. Die beiden Heerführer hätten sich in den Sätteln die Hände geschüttelt. Aber dann habe das Gemetzel seinen Anfang genommen. Ein Mann meinte das grüngelbe Banner Herrn Macanters gesehen zu haben, eines nördlichen Grenzvogtes, der häufig an der Seite Ian Howells geritten war, des unseligen, im Zweikampf gegen Morgan gefallenen Grafen der Ostmark; ein anderer dagegen erzählte, man hätte unter den Feldzeichen mehrheitlich Königsblau und Weiß erblickt  die Farben des Grafen von Marley.

Wer aber auch der Führer des anderen Heeres gewesen sein mochte, in jedem Falle fielen die Bewaffneten unter den Fahnen in Blau und Weiß ohne Gnade über des Herzogs Mannen her, machten sie fast restlos nieder, und die wenigen, welche sie nicht erschlugen, führten sie als Gefangene fort. Und nach der Schlacht, so erinnerten sich einige Bauern, waren unter den Reitern der Nachhut die schwarzweißen Banner mit dem Springenden Hirsch des Hauses Turstan sichtbar gewesen. Unzweifelhaft war hier Verrat im Spiele.

Die Spur von Blut und Tod hatte am Rande der Llyndrethebene geendet. Als Derry sich in der Abenddämmerung dort einfand, sah er Bran Coris Heer vor der Mündung des Cardosapasses lagern.

Das Lager war im Halbkreis aufgebaut und versperrte den Zugang zum Paß und nach Cardosa von der gwyneddischen Seite. Er wußte, es wäre am günstigsten, schnellstmöglich Morgan benachrichtigen zu können und aus dieser gefahrvollen Umgebung zu verschwinden, solange er dazu noch die Gelegenheit besaß, doch blieb ihm nichts anderes übrig, als die für die Geistesverbindung verabredete Stunde später am Abend abzuwarten, bis dahin jedoch, so überlegte Derry, konnte er vielleicht noch mehr auskundschaften. Indem er unauffällig durch die äußeren Zeltreihen des Lagers streifte, erfuhr Derry denn auch wirklich allerlei Wissenswertes. Anscheinend hatte Bran Coris wahrhaftig am Vorabend des Krieges die Seite gewechselt und sich mit Wencit von Torenth verbündet; erst eine Woche zuvor war dies unheilvolle Bündnis zustandegekommen, herbeigeführt und besiegelt durch dunkle Versprechungen, deren Hintergründe zu schrecklich waren, um sich nur in Gedanken damit zu befassen. Selbst Brans Männern sah man ihr Unbehagen an, wenn sie davon sprachen; falls sie darüber redeten. Auch sie hatten sich von der Aussicht auf Ruhm und reiche Beute, welche ihnen Wencit offenbar verheißen konnte, verlocken lassen.

Nun kam es darauf an, daß Derry mindestens so lange ein freier Mann blieb, bis er Morgan zu unterrichten vermochte. Alles hing davon ab, daß er nach Sonnenuntergang noch für ein paar Stunden unentdeckt blieb, so daß es ihm möglich war, zum rechten Zeitpunkt in diese absonderliche derynische Trance zu versinken, dank welchselbiger er und sein Kriegsherr sich auch über die größten Entfernungen auf geistiger Ebene verständigen konnten. Der König mußte von Brans Verrat erfahren, bevor es zu spät war; und irgend etwas mußte unternommen werden, um das Schicksal Herzog Jareds und der restlichen Überlebenden seines Heeres aufzuklären.

Derry befand sich wieder zwischen den Bäumen und nicht weit von seinem Pferd, als eines Zweigleins leises Knacken seine Aufmerksamkeit erregte. Er verharrte und lauschte, während seine Hand den Griff des Schwertes ertastete; aber fortan blieb es ringsum still. Schon war er beinahe zu der Schlußfolgerung gelangt, er sei einer Täuschung erlegen, daß die geistige Anspannung seine Sinne irreführe, da vernahm er von der Lichtung das Schnauben seines Pferdes, ein Scharren der Hufe. Konnte das Tier ihn gewittert haben? Nein, die Windrichtung schloß diese Möglichkeit aus. Alle Anzeichen deuteten auf eines hin: eine Falle. Da ertönte zu seiner Linken gleich zweimal leises Rascheln, und nun durfte er sich einer Falle gewiß sein. Aber ohne Pferd gab es keine Hoffnung auf ein Entrinnen. Er mußte weitergehen. Darin lag die einzige Aussicht auf Flucht. Die Hand wachsam am Schwertgriff, betrat er die Lichtung, worauf sein Pferd angebunden stand; er gab sich nicht länger Mühe, sonderlich leise zu sein. Und wie er befürchtet hatte, erwarteten ihn dort Bewaffnete, drei an der Zahl. Er war sich dessen reichlich sicher, daß sich weitere in der Nähe aufhielten, seinem Blick verborgen, vielleicht gar Bogenschützen, die bereits mit dem gefiederten Tod auf seinen Rücken zielten. Er mußte sich so verhalten, als gehöre er ganz selbstverständlich hierher. Derry tat ein paar Schritte auf die Lichtung und verharrte dann in vorsichtigem Abstand.

»Sucht ihr irgend etwas?« erkundigte er sich mit ruhiger Stimme.

»Welche Schar, teurer Freund?« fragte seinerseits der vorderste der drei Männer. Sein Tonfall bezeugte Gleichgültigkeit und nur in sehr geringem Maß Argwohn, aber die Art, wie er die Daumen in seinen Gurt gehakt hatte, wirkte auf unbestimmbare Weise bedrohlich. Einer seiner Begleiter, der kleinste und stämmigste der drei, bewies mehr offensichtliche Feindseligkeit; während er Derry anstarrte, fingerte er am Griff seines Schwertes.

Derry setzte eine ganz und gar unschuldige Miene auf und breitete in einer ungewissen Gebärde der Beschwichtigung die Arme aus; an seinem Lederriemen baumelte der Helm. »Na, die Fünfte«, wagte er keck zu behaupten, indem er schätzte, daß sich in Brans Heer wenigstens acht Reiterverbände befinden mußten. »Was gibts denn?«

»Ei da!« rief der dritte Mann, betrachtete Derry genauer und hob seine Rechte nun ebenfalls zum Gürtel ans Schwert, während er Derry vom Kopf bis zu den Füßen musterte. »Das ist eine schlechte Antwort. Die Fünfte hat gelbes Reitleder, dagegen ist deines braun. Wer ist dein Hauptmann?«

»Aber, aber, Freunde«, meinte lässig Derry, wobei er die Entfernung bis zu seinem Pferd zu schätzen versuchte und sich ein wenig zurückzog. »Ich möchte keinen Verdruß.«

»Den hast du schon, Bursche«, knurrte der erste Mann, noch immer hochmütig die Daumen in den Gürtel gehakt. »Wirst du nun gutwillig mitkommen oder nicht?«

»Nein, ich möchte meinen, nicht.« Indem er dem verblüfften Mann seinen Helm ins Angesicht schleuderte, riß Derry sein Schwert heraus und stürmte vorwärts, fällte den kleinen, stämmigen Waffenknecht mit dem ersten wuchtigen Stoß. Die beiden anderen Männer brüllten auf, und als Derry seine Klinge befreite, wandten sie sich gegen ihn, sprangen über ihren zusammengesunkenen Gefährten hinweg und hieben mit ihren Schwertern drauflos. Aus einiger Entfernung ertönte weiteres Geschrei, und Derry war sich darüber im klaren, daß sogleich Verstärkung eintreffen mußte. Wenn er sich nicht auf der Stelle dieser Männer entledigen konnte, war es zu spät. Er duckte sich auf ein Knie und stieß mit dem Dolch aus seinem Stiefelschaft aufwärts, und die Klinge schnitt ins Handgelenk des einen Angreifers. Der Mann schrie und ließ seine Waffe fallen, doch ehe Derry sich den errungenen Vorteil zunutze machen konnte, bedrängten ihn dessen Gefährte sowie zwei soeben herbeigeeilte Waffenknechte. Ein flüchtiger Blick, den er über seine Schulter zu werfen wagte, verhalf ihm zur trübseligen Erkenntnis, daß sich im Laufschritt ein halbes Dutzend weiterer Männer einstellte, die Schwerter schon blank, und Derry fluchte unterdrückt, während er sich mit wilden Streichen den Weg zu seinem Pferd freikämpfte. Während er das Tier zu besteigen versuchte, stach er mit dem Dolch und trat mit einem Stiefelabsatz, doch es hatte schon jemand den Sattelgurt gelöst, und der Sattel rutschte unter ihm weg. Während er, indem er mit den Armen ruderte, um sein Gleichgewicht rang, griffen etliche Fäuste nach ihm, zerrten an seiner Kleidung und seinem Haupthaar, klammerten sich an seinen Gürtel, um ihn vom Pferd fortzuschleifen. In seinem rechten Oberarm glühte ein stechender Schmerz auf, als jemandes Dolch ihn traf, und er spürte, wie das Schwert seinen Fingern entglitt, die schmierig waren von Blut  dem eigenen Blut. Dann stürzte er unterm Gewicht mehrerer gepanzerter Leiber auf den Grund, und man drückte seine ausgebreiteten Gliedmaßen ins junge, grüne Gras, und die Last preßte ihm aus den Lungen den Atem.
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Bleiben unzerstört der Gewaltmenschen Zelte, sind in Sicherheit jene, die Gott erzürnen …?



Hiob 12,6



Derry keuchte und ließ ein Stöhnen vernehmen, als rohe Fäuste ihn auf den Rücken wälzten und seinen verletzten Arm zu betasten begannen. Nachdem die Männer ihn vom Pferd ferngehalten hatten, war ihm für einen Moment das Bewußtsein entschwunden, doch kehrte es bereits wieder, derweil man ihn noch fortschaffte, halb trug, halb über den Grund zerrte, und nun lag er ausgestreckt auf einem Flecken von feuchtem Gras. 

Drei Waffenknechte hielten seine Glieder niedergedrückt, drei ergrimmte Männer in Hauberten, gekennzeichnet durch das Königsblau und Weiß des Grafen von Marley auf ihren Waffenröcken. Einer hatte dem Gefangenen den blanken Dolch an die Kehle gesetzt. Neben Derrys Haupt kniete ein vierter Mann im Gewand eines Feldschers, der bei sich im Tone der Mißbilligung nuschelte, während er die Wunde entblößte und sich anschickte, sie zu verbinden. 

Als Derrys Sinne wieder ihre alte Stärke erlangten, bemerkte er in seinem Blickfeld etwa zwei Dutzend weiterer Männer, die rundum standen und aufmerksam zusahen. Mit einer Anwandlung von Kleinmut erkannte Derry, daß ein Entweichen nun so gut wie unmöglich war. Sobald der Feldscher den Verband angelegt hatte, zog einer der Umstehenden aus seinem Gürtel einen Riemen aus Rohleder und schlang ihn fest um Derrys Handgelenke; nachdem er sich von der Güte seines Werkes überzeugt hatte, richtete er sich auf und starrte den Gefangenen eindringlich an, als meine er ihn zu kennen, vermöchte sich jedoch nicht recht zu entsinnen, wieso und woher. 

Dann entfernte er sich aus Derrys Blickfeld.

Derry hob den Kopf, und als die Männer, welche über ihn gewacht hatten, sich ebenfalls aufrichteten und zum Kreis der umstehenden Gaffer gesellten, versuchte er zu erspähen, wo er sich befand. Er stellte fest, daß er wieder im Lager war, halb im Schatten eines flachen Zeltes aus braunem Leder. 

Das Zelt und die Umgebung war ihm nicht vertraut, und er hatte es auch nicht erwartet, denn er war nur durch einen kleinen Teil des Feldlagers geschlichen; aber er hegte daran keinen Zweifel, daß er sich mittendrin aufhielt.

Das Zelt war von jener Art, welche die Flachländler der Ostmark benutzten, niedrig und breit, aber es war besonders kunstfertig hergestellt  dem Aussehen nach das Zelt eines Hauptmanns. Flüchtig überlegte er, um wen es sich beim Bewohner handeln mochte, denn bislang hatte er noch niemanden höheren Ranges gesehen. Vielleicht besaßen diese Männer keine Klarheit über ihres Gefangenen Bedeutung. 

Möglicherweise ließ sich eine Begegnung mit irgendeinem Hochgestellten vermeiden, der ihn wahrscheinlich augenblicklich erkannte. Andererseits allerdings bekam er womöglich, entdeckten sie nicht, wer er war, keine Gelegenheit, sich aus dieser mißlichen Lage irgendwie zu erlösen; vielleicht knüpften diese Burschen ihn ohne viel Umstände auf wie einen gewöhnlichen Spitzel. 

Aber sie hatten seine Verletzung verbinden lassen  eine sinnlose Verschwendung, wäre ihnen bloß an seiner alsbaldigen Beförderung vom Leben zum Tode gelegen. Er fragte sich, wer wohl dieser Männer Befehlshaber sein mochte. 

Und wie zur Antwort auf seine insgeheime Fragestellung erschien auf dem Gras neben dem Zelt ein hochgewachsener Mann mittleren Alters in Kettenhemd und blauweißem Tartan und warf einem Waffenknecht seinen mit einem Federbusch verzierten Helm zu. Er besaß das gemessene, selbstbewußte Gebaren eines Adeligen, und die Sicherheit seiner Bewegungen bezeugte sofort den erfahrenen Kriegsmann. 

An seinem Schwertknauf funkelten Edelsteine, und ebenso waren Edelsteine zierlich in die Glieder seiner schweren goldenen Halskette eingesetzt. Derry erkannte ihn auf den ersten Blick: das war Baron Campbell aus der Ostmark. Würde Campbell auch ihn erkennen? 

»Sieh an!« sprach der Baron. »Wen haben wir denn hier? Hat dich der König geschickt, Kerl?«

Derry runzelte infolge dieses rüden Tones die Stirn, während er überlegte, ob der Baron ihn narren wolle oder ihn tatsächlich nicht erkannt hatte. »Freilich hat mich der König ausgeschickt«, antwortete er nach kurzem Nachdenken und flößte seiner Stimme einen Anklang von Entrüstung ein. »Ist dies die Art und Weise, wie Ihr des Königs Boten immer zu behandeln pflegt?«

»So, ein Königlicher Bote willst du sein, aha?« Campbell legte das Haupt schief, als müsse er ernstlich erwägen, was davon zu halten sei. »Die Wachen jedoch haben mir anders berichtet.«

»Die Wachen haben gar keine diesbezüglichen Fragen gestellt«, entgegnete geringschätzig Derry, indem er trotzig das Haupt reckte. »Außerdem sind meine Botschaften nicht für Wachen bestimmt. Ich bin im Auftrag des Königs nach Norden zu Herzog Ewans Heer unterwegs. In Euer Lager bin ich allein aus einem Mißverständnis geraten.«

»Ei, ein Mißverständnis, wahrlich, Kerl«, murmelte Campbell, derweil sein Blick voller Mißtrauen Derrys gesamte Erscheinung begutachtete. »Doch man hat dich erwischt, wie du ums Lager geschlichen bist, doch du hast die Wachen angelogen, und du hast einen der Männer erschlagen, welche dich in Gewahrsam nehmen wollten. Und du führst keine Beglaubigung und keine Schriftstücke mit, gar nichts, was dich als einen Königlichen Kurier auswiese, der zu sein du behauptest. Ich glaube viel eher, daß du ein Spion bist, Kerl. Wie lautet dein Name?«

»Ich bin kein Spion. Ich bin ein Königlicher Kurier. Und mein Name und meine Kunde sind nicht für Eure Ohren bestimmt!« Derrys Erwiderung fiel unvorsichtig hitzig aus. »Wenn der König davon erfährt, wie Ihr …«

Im Handumdrehen kniete Campbell neben Derry, grub seine Faust in den Nacken von Derrys Kettenhemd und zog ihn zusammen, bis Derry die Luft wegblieb, während er dem Gefangenen ins Antlitz starrte. 

»Rede nicht in diesem Ton zu mir, junger Dachs, denn so du darauf hoffst, noch das Greisenalter zu erleben, was allerdings immer unwahrscheinlicher wird, je länger du uns anlügst, hütete lieber deine Zunge, bis dir höflichere Redensarten einfallen! Hast du mich verstanden?« Derry röchelte, als der Baron ihm den Atem noch weiter abschnürte, und schluckte eine zornige Entgegnung gleichsam hinunter, die auszusprechen ihm wohl unverzüglich das Ende beschert hätte. 

Mit schwachem Nicken bestätigte Derry des Barons Frage, dann tat er, als Campbell ihn freigab, einen tiefen Atemzug. Während er noch überlegte, was nun geschehen solle, enthob ihn Campbell der Mühe weiteren Sinnens. 

»Wir wollen ihn Seiner Gnaden vorführen«, sprach er und erhob sich mit einem Knurren. »Ich habe nicht die Zeit, um mich mit diesem Possenreißer zu beschäftigen. Vielleicht können Seiner Gnaden derynische Busenfreunde ihm die Wahrheit entlocken.«

Als er diesen Befehl erteilt hatte, zerrte man Derry auf die Beine und geleitete ihn auf einem lehmigen Trampelpfad zum Mittelpunkt des Lagers. Derry bemerkte im Vorübergehen neugierige Blicke, und mehrmals sah er Mienen, die bezeugten, daß diese Männer kurz vor der Erkenntnis standen; aber niemand näherte sich ihm, und Derry mußte zuviel Aufmerksamkeit darauf verwenden, inmitten seiner Bewacher, die ihn begleiteten, nicht zu stolpern, um sich irgend jemanden näher anschauen zu können.

Außerdem spielte es nicht länger eine Rolle, ob ihn in diesem Moment jemand erkannte oder nicht. Bran Coris mußte ihn auf jeden Fall erkennen, und er wußte auch um die Stellung des jungen Markgrafen.

Und der Hinweis auf Brans derynische Verbündete eignete sich auch nicht eben zur Ermutigung.

Sie durchquerten einen lichten Eichenhain und gelangten auf den Zeltplatz der Heeresführung, wo inmitten eines breiten Streifens von Gras ein prachtvolles Zelt in Königsblau und Weiß stand, umgeben von mehreren kleineren und weniger herrlichen Zelten, deren prächtige Farben miteinander wetteiferten, deren bunte Banner und Wimpel im leichten Wind wehten. 

Nicht weit von dieser Stelle rauschten die geschwollenen Wasser des mächtigen Cardosa hinaus in die Ebene, in ihrem Höchststand breit und tief und blau. Derrys Begleiter rissen ihn hoch, als er strauchelte, dann warfen sie ihn vor einem schwarzen und silbernen Zelt in der Nachbarschaft vom großen blauweißen Zelt Brans auf die Knie. 

Derrys verletzter Arm hatte durch die rauhe Behandlung, welche die Waffenknechte ihm angedeihen ließen, grausam zu schmerzen angefangen, und das grobe Leder begann seine Handgelenke wundzuscheuern. Aus dem Innern des Zeltes vernahm man ein lautes Streitgespräch mehrerer Stimmen, doch der dicken Zeltbahnen wegen klangen die Worte dumpf und unverständlich.

Baron Campbell zauderte für einen Augenblick, offenbar darüber im Zweifel, ob es wirklich ratsam sei, ins Zelt einzudringen, dann zuckte er die Achseln und begab sich durch den offenen Zelteingang hinein. Gleich darauf erscholl ein zorniger Ausruf des Ärgers, und eine Stimme von für Derrys Ohren fremdartigem Klang murmelte eine Verwünschung, dann hörte man Bran Coris Stimme. 

»Einen Spion? Verdammnis, Campbell, Ihr stört mich, um mir zu erzählen, daß Ihr einen Spion erwischt habt?«

»Ich glaube, er ist mehr als ein gewöhnlicher Spion, Herr. Er … Ich würde sagen, Herr, Ihr seht ihn Euch selber an.«

»Oh, also gut. Ich komme binnen kurzem wieder, Lionel.« Derrys Mut sank, als Campbell das Zelt verließ, und er wandte das Antlitz zur Seite, als hinterm Baron ein schlanker Mann in blauem Gewand unters Licht der Sonne trat. Aus seiner Richtung ertönte nun das Geräusch eines scharfen Einatmens, und dann bemerkte Derry einige Schritte weit von sich zwei Stiefelpaare; ein Paar davon war schwarz, blitzblank und mit silbernen Sporen versehen. Derry fand sich damit ab, daß sich nichts damit gewinnen ließ, das Unvermeidliche hinauszögern zu wollen. Mit einem Seufzer der Schicksalsergebenheit hob er sein Haupt und schaute ins vertraute Angesicht Bran Coris. 

»Sean Graf Derry!« rief Bran. Seine goldbraunen Augen blickten frostig drein. »Hagel und Donnerwetter! Sieh einmal einer an! Was macht mein schalkhafter Ratsbruder denn außerhalb des Königs Ratssaal?! Ihr habt doch wohl nicht Euren teuren Morgan im Stich gelassen, oder was?« 

Derrys Augen glommen böse. »Nein, ich schätze, das habt Ihr nicht. Herr Lionel, kommt doch einmal und seht, wen uns Morgan geschickt hat. Mich dünkt gar, das ist sein allerwertester Hauptkundschafter und Erzschnüffler.«

Während er noch sprach, kaum aus dem Zelt der gerufene Lionel und trat lautlos an Brans Seite, seinen scharfäugigen Blick unverwandt auf Derry geheftet.

Er war auf eine fremdländische Weise hochgewachsen und wohlgestaltet, und sein schwarzer Bart und Schnurrbart waren gestutzt, so daß sie seine schmalen, grausamen Lippen betonten. Von seinen breiten Schultern fiel ein Gewand aus raschliger weißer Seide hinab bis auf die Spitzen der mit weinrotem Samt bezogenen Stiefel. 

Doch wo sich vorn das Gewand teilte, sah man unter einem karmesinroten Waffenrock einen Haubert glänzen, das Blitzen eines unter die Schärpe geschobenen, krummen Dolches. Sein Haupthaar war lang und schwarz, im Nacken zu einem Knoten verschlungen und über den Brauen von einem breiten silbernen Stirnband gehalten. 

Als er die in seidenen Ärmeln verborgenen Arme auf seiner Brust verschränkte, glitzerten an seinen Handgelenken mit roten, grünen und violetten Edelsteinen besetzte Gelenkschienen. 

»So«, sprach Lionel, während sein kühler Blick Derry voller Abscheu maß, »das ist also dieser Günstling Morgans.«

»Sean Graf Derry«, bestätigte Bran mit einem Nicken. »Im vergangenen Herbst schob Kelson ihn auf Herrn Ralsons verwaisten Ratssitz. Aber er war schon zuvor Morgans Leutinger. Wo habt Ihr ihn aufgestöbert, Campbell?«

»Am südlichen Lagerrand, Herr. Eine Streife fand sein Pferd und wartete, bis auch er sich einstellte. Bei der Gefangennahme hat er mehrere Männer verwundet. Peter Davency ist tot.«

»Davency? Ein stämmiger Kerl, recht jäh in seiner Art?«

»Derselbe, Herr.«

Bran hakte die Daumen in den von Edelsteinen schweren Gürtel um seine Hüften und starrte Derry für ein beträchtliches Weilchen an; unterdessen schaukelte er leicht auf den Ballen seiner Füße, und seine Kiefer mahlten und lockerten sich, mahlten von neuem. Für einen Moment befürchtete Derry, Bran werde ihm einen Tritt versetzen, und stellte sich innerlich schon darauf ein; aber seine Erwartung erwies sich als verfehlt. 

Nach einer Zeitspanne, die sich scheinbar endlos hinschleppte, bezähmte Bran seinen Ingrimm und kehrte sich langsam, anscheinend Derrys Anblick überdrüssig, Lionel zu. »Wäre dieser Mann allein mein Gefangener«, sprach er kaum lauter denn im Flüstertone, »er weilte um seiner Taten willen schon nicht länger unter den Lebenden. Aber Zorn kann mich nicht in solchem Maße blenden, daß ich nicht den Wert sähe, welchen er für Euch und Herrn Wencit haben mag. Wolltet Ihr wohl die Güte haben und bei Eurem Schwager nachfragen, was ich mit diesem Scheißkerl anfangen soll?« 

Lionel verneigte sich knapp, drehte sich auf dem Absatz um und begab sich wieder ins Zelt, dichtauf gefolgt von Bran Coris. Sie verharrten gleich hinterm Eingang, und man sah ihre Umrisse sich gegen das Dunkel des Zeltinnern abheben. 

Außerhalb von Derrys Blickfeld, irgendwo über den Häuptern der beiden Männer, entstand ein schwaches Wabern von Helligkeit, und Derry begriff, daß sie sich irgendeiner Magie bedienten, um sich mit Wencit von Torenth zu verständigen.

Etwas später kam Bran allein zurück; seine Miene war versonnen und verriet leichte Belustigung. 

»Nun, Herr Derry, wies den Anschein hat, sind meine neuen Verbündeten dazu geneigt, Euch ihre Huld zu beweisen und Gnade walten zu lassen. Die Hinrichtung als Spion bleibt Euch erspart. Statt dessen dürft Ihr heute abend in Cardosa Gast Seiner Majestät sein, König Wencits von Torenth. Leider kann ich mich nicht persönlich für die Art der Unterhaltung verbürgen, welche Euch dort erwartet. Ich muß zugeben, daß die torenthischen Begriffe von Kurzweil nach meinem Geschmack bisweilen ein wenig absonderlich sind. Aber Euch gefällts vielleicht. Campbell?«

»Jawohl, Herr?«

Brans Miene verhärtete sich noch, während er hinab auf den hilflosen Derry starrte. »Setzt ihn auf ein Pferd, Campbell, und schafft ihn fort aus meiner Nähe. Sein Anblick wendet mir die Eingeweide um und um.«



Morgan schritt im kleinen Vorzimmer auf und nieder, durchmaß dessen ganze Länge, rieb sich sein frisch barbiertes Kinn; dann wandte er sich um und spähte ungeduldig übers Sims des hoch angebrachten Fensters, das ausgefüllt war von Bleiverglasung. Draußen sank die Dunkelheit herab, die Abendnebel stellten sich so seltsam plötzlich ein, wies in Berglanden häufig geschieht, verbargen ganz Dhassa in einem gespenstisch weißlichen Mantel aus klammer Feuchtigkeit. 

Obwohl noch keine vollständige Finsternis herrschte, entzündete man bereits Fackeln im verstohlenen Zwielicht, deren Flammen fahl und geisterhaft im bleichen Dunst wallten und waberten. Die Straßen, in denen es zuvor von Bewaffneten gewimmelt hatte, lagen nun nahezu still. Zur Linken konnte er vorm Hauptportal von Dhassas Kathedrale eine Ehrenwache aufgestellt sehen, an der vorüber Dutzende von Dhassaer Bürgern sowie in Kettenpanzer und Umhänge gehüllte Kriegsleute in das ehrwürdige Bauwerk strömten. Gelegentlich, wenn sich im Andrang eine Lücke ergab, konnte er durchs Portal ins Innere der Kathedrale schauen, den Schimmer von hundert oder mehr Kerzen wahrnehmen, der das Kirchenschiff beinahe taghell erleuchtete. In kurzer Frist sollten er und Duncan die Kathedrale ebenfalls betreten, jedoch in Begleitung der Bischöfe. Er fragte sich, welche Aufnahme ihr Erscheinen finden möge.

Morgan seufzte, wandte sich vom Fenster ab und blickte hinüber zu Duncan, der schweigsam auf der niedrigen Holzbank saß. An seinem Ende der Bank brannte eine Kerze, und des Priesters Aufmerksamkeit war völlig beansprucht von einem kleinen, in Leder gebundenen Buch mit Goldschnitt. 

Gleich Morgan war er in die violette Büßertracht gekleidet und frisch barbiert; wo der Bart gewuchert hatte, besaß sein Angesicht eine hellere Hautfarbe. Er hatte die Robe vorn noch nicht geschlossen, denn in dem kleinen Vorzimmer wars warm, von der abendlichen Luft schwül, die draußen mit den Dünsten dahintrieb. 

Unter der Robe sah man ein weißes Gewand, Beinkleider und Stiefel aus weichem Leder, die sauber glänzten; kein Juwel oder anderer Schmuck beeinträchtigte das makellose Weiß. Morgan seufzte neuerlich, schaute an seiner Robe, seinem Gewand hinab, auf die Ringe, die an seinen Fingern funkelten  einer mit seinem Greifen, der andere mit dem Löwen , und schlenderte dann langsam in Duncans Nähe, senkte den Blick auf seinen Vetter. 

Es bekümmerte Duncan anscheinend wenig, daß sein Verwandter nun schon seit einer Viertelstunde auf diese Weise durch die enge Räumlichkeit wanderte; anscheinend hatte er auch nicht bemerkt, daß Morgan nun endlich verharrte. »Wirst du des Wartens eigentlich niemals überdrüssig?« fragte Morgan.

Duncan lächelte matt und hob seinen Blick aus dem Buch. »Bisweilen. Doch das Warten ist eine Tugend, welche sich Priester recht früh aneignen müssen … oder sie sind gezwungen, gute Schauspieler zu werden. Warum hörst du nicht auf mit dem Umherstelzen und versuchst dich zu beruhigen?«

Also hatte ers doch bemerkt. Morgan setzte sich schwerfällig neben Duncan auf die Bank und lehnte das Haupt an die Mauer, faltete auf der Brust die Hände; seine Haltung drückte ein Übermaß an Langeweile aus. »Beruhigen? Du hast leicht reden. Du hast deine Freude an Ritualen. Du bist mit kirchlichem Gepränge vertraut. Aber ich, ich bin so rastlos wie ein Knappe vor seinem ersten Turnier. Und nicht nur das, ich werde vermutlich zuvor am Hunger sterben. Den ganzen Tag lang habe ich nicht einen Bissen gegessen.«

»Ich auch nicht.«

»Ja, doch bist du mehr daran gewöhnt denn ich. Du vergißt, daß ich ein verweichlichter Edelmann bin, der sich gewöhnlich zu erquicken pflegt, wenns ihn danach verlangt. Im Augenblick wäre mir sogar ein Becher von diesem elendigen dhassanischen Wein willkommen.«

Duncan klappte das Buch zu und lehnte sich mit deutlicherem Lächeln zurück. »Du weißt nicht, was du da redest. Bedenke, was der Wein anrichtete, nachdem du nun zwei Tage lang gefastet hast. Außerdem wollte ich, da ich den dhassanischen Wein kenne, wohl lieber den Tod vorziehen.«

»Ich pflichte dir bei.« Morgan lächelte. »Du hast recht.« Er schloß die Augen. »Aber das beweist nur, wie dem Menschen das Fasten bekommt. Es läutert nicht die Seele, sondern es erweicht das Hirn.«

»Nun, vielleicht haben die Bischöfe gar nichts dagegen, wenn du eine bescheidene Vesper einnimmst.« Duncan lachte verhalten. »Sicherlich legen sie keinen Wert darauf, daß du während des Zeremoniells aus Hunger niedersinkst.«

»Diese deine Auffassung bezeugt eine gewisse Einfalt.« Morgan grinste unverhohlen und erhob sich, um sein Aufundabschreiten von neuem zu beginnen. 

»Umsinken wäre doch das Allerbeste an unserem Auftritt. Berücksichtige einmal die Wirkung eines solchen Anblicks. Die reuevollen Deryni, durch dreitägiges Fasten geschwächt, ihr Geist kasteit, ihre Herzen geläutert, stürzen in der Gegenwart des Allmächtigen nieder wie vom Blitz getroffen!«

»Du weißt, daß …«

In diesem Moment ertönte von der Tür ein gedämpftes Pochen, und Duncan verstummte erwartungsvoll und sah Morgan an, während er aufstand.

Mit dem Rascheln purpurnen Satins kam Bischof Cardiel herein; die Kapuze seines Umhangs lag ihm im Nacken. Er entließ den Mönch in schwarzer Kutte, welcher ihn begleitet hatte, mit einem Wink, und Duncan vollführte eine Verbeugung, um des Bischofs Ring zu küssen, bevor er geräuschlos die Tür schloß.

Cardiel griff unter seinen Umhang und brachte ein zusammengefaltetes Pergament zum Vorschein.

»Dies traf vor einer Stunde ein«, erklärte er mit gedämpfter Stimme, reichte es Morgan und richtete seinen Blick in sichtlichem Unbehagen zum Fenster hinaus. »Es stammt vom König. Er wünscht uns viel Glück und Erfolg bei unserer heutigen Maßnahme und sieht unserer Zusammenkunft am übermorgigen Tage zu Cor Ramet entgegen. Ich hoffe darauf, daß wir ihn nicht enttäuschen.«

»Enttäuschen?« Morgan, der an die Kerze getreten war, um das Schreiben hastig durchzulesen, hob ruckartig sein Haupt. »Warum sollten wir? Haben sich irgendwelche Schwierigkeiten ergeben?«

»Noch nicht«, erteilte Cardiel Antwort. Er streckte seine Hand aus, und Morgan gab ihm den Brief wortlos zurück. »Hat jemand von Euch irgendeine Frage hinsichtlich unseres abendlichen Auftritts?«

»Pater Hugh hat uns bereits vor einigen Stunden eingehend in Kenntnis gesetzt, Eure Exzellenz«, erwiderte vorsichtig Duncan. Er musterte Cardiels Miene. »Eure Exzellenz, sollte da eine Verwicklung sein, die uns betrifft, so wäre es gewißlich angebracht, uns darum wissen zu lassen.«

Cardiel betrachtete die beiden Männer für ein langes Weilchen, dann trat er ans Fenster und stützte eine vom Handschuh umhüllte Hand aufs Sims. Er starrte für einen ausgedehnten Moment die Bleiverglasung an, dann wandte er sein Antlitz halb wieder den beiden Deryni zu. 

Sein ehern graues Haupt zeichnete sich gegen den Himmel ab, der sich rasch verdunkelte, überm erhobenen Arm teilte sich sein Umhang. Ein weißes Chorhemd unterm Umhang schimmerte im Vergleich zur grauen Steinwand wie Silber, und plötzlich begriff Morgan, daß der Bischof sein Umkleiden unterbrochen hatte, um sie aufzusuchen. Er fragte sich, was dem Mann auf Herz und Zunge liegen mochte. 

»Heute nachmittag habt Ihr bei der Prozession einen guten Eindruck gemacht, habt Ihrs bemerkt?« meinte Cardiel in leichtmütigem Tone. »Das Volk schätzt es, wenn Büßer ihre Demütigung unter aller Augen zur Schau stellen. Dadurch kann es sich selbst gerechter fühlen. Es ist meine ehrliche Überzeugung, daß die Mehrheit all jener, die sich heute abend in der Kathedrale befinden, dazu bereit ist, an die Aufrichtigkeit Eurer Reue zu glauben.«

»Aber …?« begann Morgan.

Cardiel senkte den Blick und lächelte nahezu widerwillig. »Ja, es gibt stets ein Aber, nicht wahr?« Er schaute auf und richtete seinen Blick unmittelbar in Morgans Augen. »Alaric, versucht mir zu glauben, daß ich Euch Vertrauen schenke, Euch beiden …« Er sah Duncan an. »Aber … nun, dennoch dürften heute abend viele dabeisein, die noch nicht von Euch überzeugt sind. Für manche möchte es wohl, ganz gleichgültig, wie zerknirscht Ihr wirken mögt, ein Wunder erfordern, um sie umzustimmen.«

»Ists Euer Wunsch, daß wir ein Wunder vollbringen, Exzellenz?« murmelte Morgan, indem er Cardiels Blick erwiderte.

»Gott bewahre, nein! Am allerwenigsten können wir heute so etwas gebrauchen.« Cardiel schüttelte das Haupt. »Mit Verlaub, ein Wunder wäre heute abend so angebracht wie Federn am Arsch einer Sau. Das ists, was ich Euch beizubringen versuche.« Er schob seine Fingerspitzen ineinander und betrachtete seinen Bischofsring. »Alaric, ich bin nun seit vier Jahren Bischof von Dhassa. Im Laufe dieser vier Jahre und auch der Amtszeit wenigstens der letzten fünf meiner Vorgänger hat es hier in Dhassa niemals irgendein öffentliches Ärgernis gegeben.«

»Vielleicht hättet Ihr dessen gedenken sollen, Exzellenz, bevor Ihr Euch den Schismatikern angeschlossen habt«, sprach mit leiser Stimme Morgan.

Cardiel wirkte schmerzlich berührt. »Ich tat, was ich tun mußte.«

»Euer Verstand heißt es gut, dünkt mich«, sagte Duncan, »doch Euer Herz fürchtet, was zwei Deryni anrichten können. Ists so?«

Cardiel blickte vom einen zum anderen und hüstelte verlegen. »Ich … Vielleicht, ja.« Er räusperte sich. »Vielleicht ists so.« 

Er schwieg für einen Moment. 

»Duncan, ich … ersuche Euch darum, heute abend auf gar keinen Fall von Euren Kräften Gebrauch zu machen … Euch beide. Was auch geschehen mag, ich muß auf Euer feierliches Versprechen bauen können, daß Ihr nichts, aber auch wirklich und wahrhaftig gar nichts unternehmt, das Euch irgendwie von jedem anderen Bußgänger unterscheiden müßte, der jemals meine Kathedrale betreten hat, um mit der Kirche Frieden zu schließen.«

Morgan starrte hinab auf den Fußboden und spitzte die Lippen. »Ich gehe davon aus, daß Arilan Bescheid weiß.«

»Er weiß, daß ich hier bin.«

»Und auch, worüber wir sprechen?«

»Er teilt meine Meinung. Es darf keine Magie zur Anwendung geraten.«

Duncan zuckte die Achseln und heftete seinen Blick auf Morgan. »Dann müßt Ihr, wies scheint, unser Wort haben, Exzellenz. Meines ist Euch gewiß.«

»Das meine auch«, ergänzte Morgan nach einem kaum merklichen Schweigen.

Cardiel äußerte einen gedämpften Seufzer der Erleichterung. »Ich danke Euch. Nun muß ich Euch nochmals für ein kurzes Weilchen allein lassen. Ich vermute, Ihr möchtet Euch auf die Zeremonie vorbereiten. Arilan und ich holen Euch in kurzer Frist.«

Als sich die Tür hinter Cardiel schloß, lenkte Duncan den Blick erneut auf seinen Vetter. Morgan hatte sich abgewandt, als der Bischof den Raum verließ.

Der Schein der Kerze am anderen Ende des Vorzimmers warf lange, ruhelose Schatten an die steinernen Wände, verwandelte Morgans Antlitz in eine Maske der Nachdenklichkeit. Duncan musterte ihn lange, während in seinem Gemüt das Unbehagen wuchs, dann trat er an Morgans Seite. »Alaric?« sprach er ihn leise an. »Was …?«

Morgan fuhr aus seiner Starre auf und legte einen Finger an seine Lippen; während er sich zur Bank begab, schielte er hinüber zur Tür, dann kniete er sich nieder. »Ich fürchte, in den vergangenen Wochen ist das Gebet mir fremd geworden, Duncan«, murmelte er und gab Duncan, während er nochmals zur Tür schaute, ein Zeichen, daß er sich zu ihm gesellen möge. »Wirst du mit mir beten?«

Wortlos kniete sich Duncan neben seinen Vetter, die Lider in stummer Frage verengt, derweil er das Kreuzzeichen schlug. Er wollte etwas sagen, indem er ebenfalls zur Tür blickte, doch da formten Morgans Lippen lautlos eine Verneinung, und so neigte er ohne ein Wort das Haupt. 

Er beobachtete Morgan aus den Augenwinkeln, und schließlich sprach er so leise, daß er dessen sicher sein durfte, daß seine Rede nur Morgans Ohren erreichte. »Was geht vor?« murmelte er. »Ich weiß, du befürchtest, man könnte uns beobachten, aber das ist nicht deine ganze Sorge. Du hast gezögert, bevor du Cardiel dein Wort gabst  weshalb?«

»Weil ich vielleicht dazu außerstande sein werde«, flüsterte Morgan, »mein Versprechen einzuhalten.«

»Außerstande, es einzuhalten?« wiederholte Duncan und besann sich gerade noch darauf, das Haupt gesenkt zu belassen. »Alle Wetter, warum das? Wieso denn?«

Morgan beugte sich ein wenig vor, um an Duncan vorüber zur Tür zu spähen, dann kauerte er sich auf die Fersen. »Um Derrys willen. Er sollte sich entweder am gestrigen oder heutigen Abend mit uns in Verbindung setzen. Der vereinbarte Zeitpunkt liegt mitten während der Zeremonie.«

»Jesus!« entfuhr es unterdrückt Duncan; er bekreuzigte sich hastig, als ihm einfiel, daß er angeblich betete, und senkte das Haupt noch tiefer. »Alaric, wir können in der Kathedrale unmöglich mit Derry eine Geistesverbindung eingehen  nicht, nachdem wir vor Cardiel das Versprechen abgelegt haben, auf den Gebrauch unserer Fähigkeiten zu verzichten. Wenn man das bemerken sollte, dann …«

Morgan nickte knapp. »Ich weiß, aber uns bleibt nichts anderes übrig. Ich fürchte, daß Derry irgend etwas zugestoßen ist. Wir müssen das Wagnis auf uns nehmen, Duncan, und hoffen, daß es unbemerkt bleibt.«

Duncan verbarg das Angesicht in den Händen und seufzte schwer. »Ich ahne, daß du dich schon seit einer Weile damit beschäftigst. Du hast unser Vorgehen schon überlegt?«

Morgan neigte nun wieder sein Haupt und rückte näher zu Duncan. »Ja. Während der Liturgie, sowohl im Ablauf der Zeremonie als auch der anschließenden Messe, gibts mehrere Zeitspannen, da wir nicht so aufmerksam sein müssen. Ich versuche auf Derrys geistigen Ruf zu lauschen, derweil du Obacht gibst. Sobald etwas darauf hinweist, daß man argwöhnisch wird, unterbreche ich sofort. Du kannst …«

Er verstummte und neigte das Haupt tief auf die Brust, als er vernahm, wie jemand an den Türgriff rührte. Dann bekreuzigten sich beide Männer und standen auf, indem Cardiel eintrat, dem dichtauf Arilan folgte. 

Beide Bischöfe waren in violette Prunkgewänder gekleidet, trugen auf ihren Häuptern mit Edelsteinen verzierte Mitren und in den Händen schwere Kreuze. Hinter ihnen wartete eine lange Reihe von Mönchen in schwarzen Kutten, wovon jeder in der Hand eine entzündete Kerze hielt. »Wir sind bereit, so daß wir beginnen können, wenn Ihrs auch seid«, sprach Arilan. Im tiefen Blauviolett seiner Augen spiegelte sich seines Meßgewandes violetter Satin und verlieh ihnen im Kerzenschein den herrlichen Glanz von Edelsteinen. 

An seiner Hand glomm kühl der Amethyst. Morgan und Duncan verbeugten sich und verließen das Vorzimmer, um sich einzureihen.

Bald würde es draußen gänzlich dunkel sein.



In den Rheljanischen Bergen herrschte bereits nächtliche Finsternis, als Derry und seine Bewacher endlich in Cardosa eintrafen. Man hatte Derry, statt ihn aufrecht reiten zu lassen wie einen Mann, gleich einem Sack Mehl über einen Sattel gebunden, eine vorsätzliche Erniedrigung, wie er überzeugt war, um ihn, den Gefangenen, auch der letzten Anmaßung von Würde zu berauben. 

Auf diese Art den Hohlweg hinaufzureiten, das Haupt an des Pferdes Flanke, war ein naßkaltes, oftmals scheußliches Erlebnis gewesen; denn die Tiere hatten häufig Wasser durchquert, das ihnen fast bis zu den Widerristen reichte, und so war Derrys Haupt mehrmals unter Wasser geraten, bis ihm die Lungen zu platzen drohten, da er den Atem anhalten mußte, um nicht zu ertrinken. 

Seine Hände waren taub, die Handgelenke wundgescheuert durch die Riemen aus Rohleder, seine Füße infolge der Kälte und des Mangels an Durchblutung wie Blei. Doch diese Umstände kümmerten Derrys Begleitung offenbar nicht im mindesten. Sobald der kleine Reitertrupp seine Tiere in einem engen, dunklen Hof gezügelt hatte, durchschnitt man Derrys Bande und zerrte ihn roh vom Pferd. 

Seine verwundete Schulter hatte sich während des langwierigen Rittes in jener starren Lage überm Sattel versteift, und nun verlor er aus Schmerz, als man seine Hände vorn erneut zusammenschnürte, fast das Bewußtsein. 

Die Glut, womit das Blut in seine verkrampften, gepeinigten Gliedmaßen zurückkehrte, war für ihn fast zuviel zum Ertragen, und daher war er beinahe dankbar für den Halt, welchen ihm beiderseits die Bewaffneten boten, die seine Arme umklammerten. 

In der Hoffnung, sich damit über die Schmerzen hinweghelfen zu können, versuchte sich Derry darüber Aufschluß zu verschaffen, wo er sich nunmehr befand. Und das war vor Esgair Ddu, die auf einer schwarzen Klippe gelegene Felsenfeste, welche Cardosas Mauern behütete. Er konnte, während er sich darum bemühte, auf den Beinen und in aufrechter Haltung zu verbleiben, über seinem Haupt bedrohlich düster die öden, trostlosen Zinnen aufragen sehen, aber man ließ ihm keine Zeit zu genauerer Umschau.

Zwei Wachen in der schwarzweißen Tracht des Hauses Furstan übernahmen ihn von seiner Begleitung, und man führte ihn durch eine ausgedehnte Treppenflucht aus ungefügen, modrigen Stufen abwärts. 

Er strengte sich an, um sich den Weg zu merken, suchte sich jede Biegung und jede Abzweigung der Korridore einzuprägen, durch welche man ihn schleppte; doch ihm wollten kaum die Füße gehorchen, und er war zu erschöpft, sein Schmerz zu peinvoll, so daß er der Umgebung kaum Aufmerksamkeit widmen konnte. 

Als sie nach geraumer Zeit an eine eisenbeschlagene Tür kamen und der eine Mann ihn stützte, während der andere das Schloß entriegelte, besaß er gerade genug Kraft, um bei Besinnung zu bleiben. Danach vermochte er sich nicht recht zu erinnern, wie er eigentlich von der Schwelle bis zu dem aus Holz geschnitzten Lehnstuhl gelangt war, auf den man ihn letztendlich setzte. 

Die Männer fesselten seine Handgelenke an die Armlehnen und schnallten ihn mit Ledergurten um die Hüften, den Brustkorb und die Knöchel an den Stuhl; dann ließen sie ihn allein. Allmählich wichen seine Qualen einer stumpfsinnigen, von dumpfem Schmerz erfüllten Müdigkeit.

Schließlich öffnete Derry die Augen und zwang sich zu der Mühsal, die Räumlichkeit einer Besichtigung zu unterziehen. Nach allem Anschein handelte es sich bei dieser Kammer um eines der behaglicheren Kerkerlöcher von Esgair Ddu. 

Im Schein einer Fackel, die zur linken an einer Kohlenpfanne stak, sah er, daß der Fußboden, obschon mit Stroh ausgelegt, zumindest nicht feucht war; auch waren die Wände nicht dumpfig, sie troffen nicht. 

Seine Erfahrungen mit Verliesen waren  dafür dankte er Gott  bislang gering, aber ihre Feuchtigkeit, welche die Glieder lahm und morsch machte, hatte er seit jeher gefürchtet.

Doch nichtsdestoweniger waren die Mauern Kerkermauern, da und dort, an geeigneten Stellen, waren Eisenringe eingelassen, in denen durch fleißigen Gebrauch blanke Ketten hingen, und die übrige Ausstattung bestand aus Geräten und Werkzeugen, über deren Zweck er sich vorerst keinen Gedanken hingeben mochte. Gleichermaßen unheimlich wirkte auf ihn eine recht große, mit Leder bezogene Truhe, die zur Rechten Derrys ihren Platz an der Wand hatte, ein gedrungener, düsterer Klotz, der hier irgendwie unangebracht zu sein schien. 

Unterhalb der Haspe befand sich an der Truhe eine gravierte Wappenverzierung, ein kunstvolles, unbestimmbar fremdartiges Zeichen, das sich golden vom dunklen, gewichsten Leder abhob. Aber das Licht war zu düster und die Truhe zu weit entfernt, so daß Derry das Wappen nicht erkennen konnte. 

Jedoch empfand er das Gefühl, daß diese Truhe noch nicht seit langem in diesem Verlies stand  und nicht die geringste Lust, ihren Eigentümer kennenzulernen. Wie er nun bemerkte, besaß der Kerker sogar ein Fenster. Im Dämmerlicht wars ihm bisher entgangen; es hatte seinen Sitz in der ihm gegenüber befindlichen Wand. 

Doch er sah sogleich, daß er sich davon wenig zu versprechen brauchte; es war hoch und schmal, an der Innenseite zwar mehrere Fuß breit, aber auswärts verengte es sich, und die äußere Öffnung, des Fensters engste Stelle also, durchmaß nur ungefähr zehn Zoll.

Ein eisernes Gitterwerk versperrte das Fenster nachdrücklicher als herkömmliche Gitterstäbe, und derweil Derry das Eisengitter noch betrachtete, wurde er sich dessen bewußt, daß es ihm, gelänge es ihm auch, dies Hemmnis irgendwie zu entfernen, doch nichts nutzen könnte, denn er vermöchte sich nie und nimmer durch den engen Fensterspalt zu zwängen.

Überdies lag dies Fenster  falls sein Richtungssinn ihn nicht restlos täuschte  über der blanken Steilwand der Klippe, die vollständig glatt war und kahl.

Käme er also auch durchs Fenster, so gäbe es dahinter doch keinen Fluchtweg  außer, verstand sich, er zog eine andere Art von Flucht vor. Gings ums Ganze, so mochten die Felsen am Fuß von Esgair Ddu schon eine bestimmte Art des Ausweges sein. Derry seufzte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder ins Innere des Kerkers. Sinnlos wars, sein Nachdenken auf diese Freiheit zu richten, welche er draußen vorm Fenster haben könnte, da er durch selbiges Fenster nicht paßte. 

Und abgesehen davon, daß er wußte, wie sehr diese trübseligen Gedanken an einen Freitod dieser schauderhaften Umgebung entsprangen, war er sich zudem darüber im klaren, daß er tot niemandem etwas nutzte. 

Solange er lebte, solange er dem standzuhalten vermochte, was seine Feinde ihm zudachten, blieb die Möglichkeit einer Flucht bestehen, wie geringfügig auch die Aussichten sein mochten. Wenn er lebte, konnte er vielleicht, bevor es zu spät war, Morgan davon unterrichten, was er in Erfahrung gebracht hatte. Dieser Gedanke vergegenwärtigte ihm urplötzlich wieder die Tatsache, daß er doch tatsächlich dazu imstande war, Morgan auch aus der Ferne zu benachrichtigen, wenn ihm bloß eine Gelegenheit blieb. 

Um seinen Hals hing noch immer, bislang unentdeckt, Morgans St.-Camber-Medaillon. Solange man ihm dasselbe nicht abnahm, hatte er die Möglichkeit, sich zum vereinbarten Zeitpunkt mit Morgan in Verbindung zu setzen. Hastig stellte er eine Kopfrechnung an und entschied, daß dies ungefähr die Stunde sein mußte, da Morgan seinen geistigen Ruf erwartete; er verdrängte aus seinem Bewußtsein die Vorstellung, was geschähe, falls er sich irrte. 

Zwar befand er sich im Zustand der Hilflosigkeit festgeschnallt, so daß er noch nicht genau wußte, wie er sein Vorhaben verwirklichen konnte, aber dieser kleine Zauber sollte ihm wohl noch gelingen  mußte ihm ganz einfach gelingen. Indem er einen tiefen Atemzug tat, um sich Ruhe einzuflößen, und ein Stoßgebet gen Himmel sandte, daß ihm genug Zeit gewährt sein möge, um seine Absicht ausführen zu können, wand Derry unter den Gurten seinen Oberkörper, um mit etlichen waghalsigen Verrenkungen das Medaillon auf die Haut zu verlagern. 

Morgan hatte ihn angewiesen, das Medaillon beim Versuch, die Geistesverbindung herzustellen, in der Hand zu halten, aber da dies ihm unmöglich war, mußte er darauf hoffen, daß die Berührung des Medaillons mit seiner Brust genüge. 

Da! Er spürte das Medaillon, so warm wie sein eigener Körper, nahm das geringe Gewicht links vom Brustbein wahr. Und nun, wenn diese Berührung ausreichte, wenns nicht unbedingt die Hand sein mußte … Derry schloß die Lider und versuchte sich das Medaillon vorzustellen, das auf seiner Brust ruhte, malte sich aus, er halte es in der Hand, spüre die glatte Ziselierung unterm rechten Daumen. 

Dann sammelte er sich und dachte die Worte, welche Morgan ihn gelehrt hatte, richtete seine Geisteskraft auf die Vorstellung des Medaillons in seiner hohlen Hand. Er bemerkte, daß er bis an den Rand der Trance geriet, welche den Zauber begleitete, schickte sich an, sein Bewußtsein in ihre kühlen Tiefen sinken zu lassen  und da verkrampfte er sich in ärgstem Entsetzen und lauschte dem Knirschen des Türschlosses hinter seinem Rücken. Die Angeln knarrten, als man die Tür öffnete, und er hörte Stiefelschritte. Er unterdrückte die Anwandlung, das Haupt zu wenden und zu schauen, wer da kam.

»Nun gut, ich kümmere mich darum«, sprach eine leidenschaftslose, gepflegt vornehme Stimme. »Deegan, gibts noch irgend etwas?«

»Nur diese Nachricht von Herzog Lionel, Sire«, antwortete eine andere Stimme, ihrem Tone nach einem Untergebenen gehörig.

Ein Murmeln der Zustimmung ertönte, danach das spröde Knacken eines Siegels, das man erbricht, das leise Knistern von Pergament. Unterdessen begann sich in Derrys Eingeweiden glutheiße Übelkeit auszubreiten, denn in der Feste Esgair Ddu hielt sich nur ein Mann auf, den man mit ›Sire‹ anzureden hatte. Im selben Augenblick, da ihm diese Tatsache ins Bewußtsein drang, nahte sich ein weiterer Mann der Schwelle mit einer Fackel, deren Schein düstere, wahnwitzig verzerrte Schatten an die Kerkermauern warf. In Derrys Nacken wollten sich schier die Haare sträuben, und sein Herz begann heftig zu hämmern.

Er versuchte sich damit zu besänftigen, daß die Schatten ja keineswegs der leibhaftigen Gestalt ihrer Urheber entsprachen, daß allein die Fackel die Schuld am Schrecken trug, den ihm die Schatten einjagten.

Doch in einem Winkel seines Bewußtseins fraß sich die Bekräftigung dessen fest, das er bereits wußte: einer dieser Männer war Wencit von Torenth. Nun würde er Morgan niemals erreichen. »Ich nehme mich der Sache an, Deegan«, sprach nun die vornehme Stimme. »Nun laßt uns allein.« 

Wieder knisterte Pergament, diesmal beim Zusammenfalten, dann knarrten und klirrten Leder und Harnische, als jemand sich umwandte und entfernte. Erneut kreischten die Angeln, als man die Tür schloß, die Riegel knackten. Zur Linken kam der Fackelschein näher; doch Derry spürte, daß sich ihm auch zur Rechten jemand nahte. Das leise Rascheln, welches die Schritte im verstreuten Stroh verursachten, ertönte in Derrys Haupt wie das Getöse etlicher hundert Sturmglocken.
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Sei mir nicht fern, denn nah ist die Not, da niemand hilft!



Psalm 22,12



Zu Dhassa nahm in der Sankt-Andreas-Kathedrale der zwei reuigen Deryni Wiederaufnahme in den Schoß der Kirche ihren Lauf. Nachdem die aufwendige Prozession, welche die acht Bischöfe und unzählige Priester, Mönche und andere Teilnehmer umschloß, in die Kathedrale eingezogen war, übergab man Morgan und Duncan mit äußerster Feierlichkeit dem Oberhirten der Stadt, Bischof Cardiel, und ließ sie vor aller Ohren nochmals ihr Verlangen erklären, in die Gemeinde der Heiligen Mutter Kirche heimzukehren. Danach knieten sie sich auf die unterste Altarstufe und lauschten, während Cardiel, Arilan und die anderen die zum Vollzug dieser Maßnahme gedachten Gebete sprachen. Diese Zeitspanne war für die beiden Deryni erfüllt gewesen von höchster innerer Anspannung und von Gefahr, denn es war häufig und bisweilen in ausgedehntem Umfang erforderlich, daß sie mit bestimmten Antworten auf den Gesang und die Gebete ihren Teil zur Liturgie beitrugen.

Endlich kam ein Zeitabschnitt, da es für die beiden Büßer äußerlich so gut wie nichts zu tun oder zu sagen gab. Sie sahen einander nicht an, als zwei Priester sie hinauf zum breiten Treppenabsatz unterhalb der letzten Altarstufen führten, wo sie sich andächtig der Länge nach auf dem Läufer aufs Antlitz ausstreckten, während man mit den nächsten Ritualen der Zeremonie begann.

»Preise den Herrn, o meine Seele«, psalmodierte Cardiel, »und gedenke all Seiner Güte. Wer verzieh dir all deine Laster? Wer heilte dich von all deinen Gebrechen? Wer bewahrte dich vorm sicheren Untergang? Wer krönte dich mit …« Derweil der Bischof seinen Vortrag immer weiter und weiter ausdehnte, verschob Morgan auf dem Läufer kaum merklich das Haupt, welches vor seinen gefalteten Händen ruhte, so daß er seinen Greifenring sehen konnte. Während die Bischöfe die Zeremonie fortsetzten, mußte er mit Derry in Verbindung zu gelangen versuchen, und sollte die Verbindung nur für einen kurzen Augenblick zustande kommen. Denn falls sich Derry wohlauf befand und auch selber die Verbindung vereinbarungsgemäß suchte, ließ sich rasch eine neuerliche Verbindungsaufnahme für einen späteren Zeitpunkt verabreden, wenn die Umstände nicht länger so ungünstig waren. Er öffnete die Lider um einen Spalt und bemerkte, daß Duncan ihn verstohlen beobachtete, daß ihnen anscheinend gegenwärtig niemand besondere Aufmerksamkeit schenkte. Ihm stand vielleicht das Zwölftel einer Stunde zur Verfügung.

Er betete darum, daß diese Frist hinreichen möge. Als er die Augen schloß, spürte er auf geistiger Ebene Duncans Gegenwart, seine Bereitschaft, dann öffnete er seine Lider erneut einen Spalt weit und richtete seinen Blick auf das Greifensiegel, um es als Ballungspunkt seiner Geisteskräfte zu verwenden. Langsam sonderte er seine Sinne vom Kerzenschein ab, vom eintönigen Murmeln von der Bischöfe Stimmen, vom beißenden, scharfen Geruch des Weihrauchs, der ihn umwallte, dem Kratzen des Läufers aus grober Wolle unter seinem Kinn. Dann entglitt er in die Unterstufe der Thurynischen Trance, sein Geist tastete, schweifte aus, um eine Verbindung zum Bewußtsein Sean Graf Derrys herzustellen.

»… gegen Dich, gegen Dich allein, o Herr, habe ich gesündigt und diesen Frevel begangen«, rief Cardiel. »O Herr, laß Gerechtigkeit walten, wenn Du mit Richterstimme sprichst, verfahre nicht nach Deinem Zorn mit mir, wenn Du mich richtest!« Aber Morgan vernahm seine Worte nicht.



Derry versuchte seine Anspannung zu verheimlichen, als die beiden Männer in dem engen Kerker von den Seiten zu ihm traten. Der Ankömmling zur Linken war von hohem Wuchs und hatte das Angesicht eines Falken, worin eine gräßliche Narbe die aristokratisch feine Nase bis hinab in den säuberlich gestutzten Schnurrbart und den Kinnbart spaltete; das schwarze Haar begann an den Schläfen silbrig zu erbleichen, und die Augen glitzerten hell wie Silber im Fackelschein. Er trug jene Fackel, deren Schein Derry zuvor in solchen Schrecken versetzt hatte, der ihm nun erneut Entsetzen einflößte, als der Mann sich bedächtig umwandte, um die Fackel unweit der anderen in einen Wandhalter zu schieben. Der zweite Mann, welcher nun zur Rechten vorbeischritt und dann vorm Lehnstuhl verharrte, hätte von seinem hochgewachsenen, zernarbten Begleiter gar nicht verschiedener sein können; er war groß und knochig, aber dennoch geschmeidig, sein Haupthaar und der Schnurrbart waren rot, hellblaue Augen musterten mit fischigem Blick den jungen Mann, der gleichsam versteinert auf dem Stuhl saß. Wencit von Torenth war in der Tat gekleidet wie zu abendlicher Zerstreuung; er hatte eine weite Robe aus bernsteingelber Seide über ein prächtiges Gewand aus gleichfarbenem Satin gestreift. Ein breiter Gürtel aus goldenem Geflecht umschlang seine Hüften, in den er sorglos einen von Edelsteinen schweren Dolch geschoben hatte. An seinen langen Asketenfingern glitzerten Ringe; darüber hinaus jedoch trug Wencit keine Juwelen. Unterm Saum des Gewandes schauten die Spitzen lohfarbener Schnabelpantoffeln hervor, deren Ränder Goldstickereien aufwiesen. Soviel Derry sehen konnte, war der Dolch Wencits einzige Waffe. Aber diese Annahme vermochte ihn schwerlich zu trösten.

»So«, sprach der Mann, und er sprachs mit derselben Stimme, welche Derry schon vorher Wencit zugeordnet hatte, und ihr erneuter Klang beschleunigte nunmehr das Anwachsen seiner Furcht. »So, Ihr seid also der hochberühmte Sean Graf Derry. Wißt Ihr, wer ich bin?« Derry zauderte; dann antwortete er mit einem Nicken. »Vortrefflich«, meinte daraufhin entschieden herzlich Wencit. »Aber ich glaube nicht, daß Ihr auch schon meinen getreuen Mitarbeiter kennt, Rhydon von der Ostmark. Vielleicht ist Euch sein Name bekannt.«

Derry sah den anderen Mann an, der zur Linken gleichgültig an der Mauer lehnte und nun knapp das Haupt zum Gruße neigte. Rhydon war ähnlich gekleidet wie Wencit, aber statt in Bernstein- und Goldtönen in mitternächtlichem Schwarz und Silber.

Dadurch wirkte seine dunkle Erscheinung noch finsterer, er erregte einen fürchterlicheren Eindruck denn Wencit, welcher im Vergleich zu ihm ein wenig weichlich und geziert zu sein schien. Insgeheim ermahnte sich Derry, daß er sich nicht irreführen lassen durfte. Wencit mußte man mehr fürchten als zehn Männer vom Schlage Rhydons, ungeachtet Rhydons Ruf als einer der gewaltigsten, machtvollsten Deryni.

Er durfte sich durch die beiden nicht um seine Verstandesklarheit bringen lassen. Wencit wars, den man zu fürchten hatte. Für eine lange Weile starrte Wencit seinen Gefangenen an, bemerkte Derrys Beurteilung des finsteren Rhydon und lächelte, indem er auf der Brust die Arme verschränkte. Das leise Rascheln der seidenen Ärmel lenkte Derrys Aufmerksamkeit unverzüglich wieder ihm zu; Wencit erlaubte sich ein Lächeln. Und er sah, daß das Lächeln Derry stärker beunruhigte als die dämonische Gestalt Rhydons.

»Sean Graf Derry«, sprach Wencit versonnen des jungen Markgrafen Namen und Stellung aus. »Ich habe schon viel von Euch vernommen, junger Freund. Man teilte mir mit, daß Ihr Alaric Morgans Leutinger seid, daß Ihr nun im Königlichen Rate des Haldane-Königleins sitzt  na, wenn auch nicht gerade jetzt, möchte ich sagen.« Er sah, wie Derry sich auf die Lippe biß. »Ja, wahrhaftig, allerlei habe ich vernommen von den kühnen Taten Sean Graf Derrys. Mich will dünken, daß wir uns nunmehr in der Lage befinden, um herauszufinden, ob dies Euer hervorragendes Ansehen seine Berechtigung hat. Erzählt mir von Euch, Derry.«

Derry suchte seinen Ärger zu verhehlen, aber er wußte, daß ihm diese Absicht mißlang. Nun gut, sollte Wencit ersehen, daß er kein leichtes Spiel haben konnte. Falls Wencit etwa vermeinte, er werde sich ihm kampflos unterwerfen, dann hatte er sich … Wencit trat einen Schritt näher, und Derry erstarrte zur Reglosigkeit. Er zwang sich dazu, des Magiers Blick trotzig zu erwidern, wobei er kaum zu atmen wagte, und es verblüffte ihn, als Wencit um ein weniges zurückwich; doch zugleich erschrak er, weil Wencit den Griff des Dolches an seiner Hüfte zu befingern begann.

»Aha, ich sehe schon«, bemerkte Wencit, zog den Dolch und wirbelte ihn zwischen den Fingern umher, »Ihr besitzt die Keckheit, mich herausfordern zu wollen, hm? Ich glaube, es ist nur recht, Euch die Warnung zu erteilen, daß mich das erfreut. Nachdem ich alle diese Geschichten um Euch gehört habe, begann ich doch zu fürchten, Ihr könntet mich enttäuschen. Enttäuschungen sind mir so unlieb.« Ehe Derry irgendwie auf diese Worte eingehen konnte, überwand Wencit die zwei Schritte, welche ihn von Derrys Lehnstuhl trennten und setzte des Dolches Klinge an des Gefangenen Kehle. Aufmerksam beobachtete er Derrys Miene, während er den Druck verstärkte, und forschte darin nach Anzeichen von Frucht; doch er entdeckte keine, und er hatte auch keine erwartet.

Mit mildem Lächeln senkte Wencit die Klinge zum obersten Riemen von Derrys Wams und zerschnitt ihn. Als das Leder riß, zuckte Derry zusammen, aber danach, während Wencit abwärts gleicherweise verfuhr und einen Riemen nach dem anderen zertrennte, blieb er beherrscht. »Soll ich Euch etwas sagen, Derry?« Schnitt. »Häufig schon habe ich mich gewundert und gefragt, was wohl an Alaric Morgan sein mag, daß seine Gefolgsleute ihm so überaus treu ergeben sind.« Schnitt. »Oder Kelson und seinen reichlich sonderbaren Vorfahren des Hauses Haldane.« Schnitt. »Nicht viele Männer könnten hier so gefaßt sitzen …« Schnitt. »… und sich zu reden weigern, wie Ihr, wiewohl sie eine Vorstellung von den Unannehmlichkeiten haben, die ihrer harren …« Schnitt. »… und doch einem Führer treu bleiben, der weit entfernt ist und ihnen niemals helfen könnte, wüßte er auch um ihr Los.« Wencits Klinge glitt hinter den nächsten Riemen, und er wollte ihn mit derselben Leichtigkeit durchtrennen wie zuvor die anderen; doch diesmal hemmte etwas seine Klinge, das einen metallischen Laut verursachte. »Was ist das?« meinte Wencit und legte das Haupt auf die Schulter. »Potztausend, Derry, da scheint ja etwas meiner Klinge zu widerstehen, habt Ihr nicht auch den Eindruck?« Er versuchte sein Ziel dennoch mit einigen heftigen, ruckartigen Abwärtsschnitten zu erreichen, aber ohne Ergebnis. »Rhydon, was glaubt Ihr, was das sein möchte?«

»Ich glaube genau zu wissen, daß ichs nicht weiß, Sire«, murmelte der finstere Unhold, straffte sich mürrisch und schlenderte herbei.

»Auch ich weiß es nicht«, schnurrte Wencit und schob des Wamses Seiten auseinander, bis er eine kräftige Silberkette enthüllt hatte; ihre untere Hälfte verschwand unter Derrys Hemd. Nach einem wachsamen Blick in Derrys Antlitz hakte Wencit des Dolches Spitze unter die Kette und hob sie langsam aus dem Hemd, bis das silberne Medaillon zum Vorschein gelangte. »Ein Heiligenbildlein?« rief Wencit in gespieltem Erstaunen, während seine Mundwinkel zuckten. »Das rührt ungemein, Rhydon. Er trägts auf seinem Herzen.«

Rhydon kicherte gräßlich. »Man fühlt sich zu fragen versucht, von welchem Heiligen er wohl wähnt, daß er ihn vor Euch beschützen könne, Sire. Da gibts freilich keinen.«

»Natürlich nicht«, pflichtete ihm Wencit bei, indem er das Medaillon betrachtete; dann schaute er es genauer an. »Sankt Camber?« Seine Augen verdunkelten sich zu indigoblauen Seen, als er aufblickte und Derry von neuem ins Antlitz starrte, und Derry spürte, wie sein Herz einen Schlag ausließ. Langsam senkte Wencit mit bedächtiger Miene sein Haupt, um die am Rand rundum eingravierten Wörter zu lesen.

Seine Stimme bezeugte, indem er die Silben aussprach, einen Anflug von Verachtung. »Sanctus Camberus, libera nos ab omnibus malis  befreie uns von allen Übeln …« Grimmig schloß sich seine Hand um die kleine silberne Scheibe, straffte die Kette um Derrys Hals; nur wenige Zoll trennten sein Angesicht von Derrys Antlitz. »So, sollte Er denn ein Deryni sein, Er Zwerg, hm?« flüsterte Wencit heiser und mit einem Anklang entsetzlicher Gemütskälte. »Er bemüht einen derynischen Heiligen, mein törichter junger Freund. Vermeint Er denn, derselbe böte wider mich eine Schirm?« Derrys Magen drehte sich auf widerwärtig träge Weise einmal um, als Wencit der Kette einen leichten Ruck gab. »Will Er nicht antworten, Er?« Der Blick seiner schrecklichen Augen bohrte sich in die Augen Derrys, und mit einem Schaudern wandte der junge Markgraf sein Antlitz zur Seite. Er vernahm Wencits höhnisches Schnaufen, aber er wollte sich nicht von diesem furchtbaren Blick bannen lassen. »Aha, ich verstehe«, murmelte dumpf Wencit. Der Kette Druck gegen Derrys Nacken schwächte sich ein wenig ab, dann riß Wencits Faust urplötzlich mit aller Gewalt daran, und Derrys Haupt ruckte vornüber, ehe die Kette unter der unerwarteten Anspannung zersprang. Derry ächzte und hob wider Willen den Blick erneut zum Magier, sah dann die gebrochene Kette an, die aus langen, weißen Fingern glitt. Sein Nacken brannte, wo die Kette ins Fleisch geschnitten hatte, und er begriff mit einem überaus flauen Gefühl in seiner Magengrube, daß sich das Medaillon nunmehr in Wencits Besitz befand. Jetzt durfte er nicht länger darauf hoffen, Wencit standhalten zu können.

Sein magisches Werkzeug war dahin. Er stand allein.

Morgan würde nimmermehr von seinem Schicksal erfahren. Mühsam schluckte er und suchte sein wildes Herzklopfen beizulegen; doch ohne Erfolg.



Als die langen Gebete endeten, strebte Morgan mühselig aus den Tiefen der Trance empor und zwang sich zum Aufschlagen der Augen. Er mußte äußerste Umsicht walten lassen; denn binnen kürzester Frist sollte er wieder auf den Beinen stehen und weiterhin an der Zeremonie teilnehmen, zusammenhängende Worte sprechen. Nichts durfte darauf hindeuten, daß sich während des letzten Weilchens etwas Außergewöhnliches ereignet hätte. Sie durften keinen Verdacht erregen. Doch er war sich dessen sicher, zumindest ansatzweise Derrys Bewußtsein berührt zu haben. Allerdings besaß er keine Gewißheit. Es schien, als habe Derry ihn zu erreichen versucht, sei dann jedoch unterbrochen worden. Und in genau jenem Augenblick hatte Morgan das Gefühl eines Zerrens verspürt, und als er seine derynischen Sinne weiter ausdehnte, sogar ein Wetterleuchten von Furcht  und beinahe hätte er sich nicht ohne Unterstützung zurückziehen können. Er sammelte mühsam seine Fassung, wandte eines der derynischen Hilfsmittel zum Verscheuchen von Müdigkeit an, und gab sich einen inneren Ruck, um das Haupt zu heben, bevor Priester ihm auf die Knie emporhalfen. Er bemerkte, daß Duncans Blick auf ihm ruhte, als er sich aufrichtete, um das violette Büßerkleid abzulegen, das er überm weißen Gewand trug, und er versuchte ihm irgendwie ein Zeichen der Beruhigung zu geben; aber Duncan wußte offensichtlich, daß irgend etwas nicht zum besten stand. Er erkannte sehr wohl die Bestürzung in seines Verwandten Miene, als er und Morgan vorm Hochaltar erneut niederknieten. Wiederum bemühte sich Morgan um geistige Klarheit, als Cardiel das nächste Gebet begann. »Ego te absolvo … Ich erteile Euch, Alaric Anthony und Duncan Howard, die Absolution, ich befreie und erlöse Euch von allem Makel der Ketzerei und des Schismas, entledige Euch von jedem und allen Urteilen, Strafen und Verfolgungen aus demselben Grunde. So nehmen wir Euch denn wieder auf in die Eintracht unserer Mutter, der Heiligen Kirche …«

Mit frommer Geste faltete Morgan seine Hände und suchte unterdessen zu erwägen, wie er des weiteren vorgehen solle. Nachdem er nun einmal Verbindung gehabt hatte, war er sich darüber im klaren, daß ers ein zweites Mal versuchen mußte; wie flüchtig die geistige Berührung auch gewesen sein mochte, er erachtete es für eindeutig, daß sich Derry, wo auch immer, in Bedrängnis befand. Aber in welcher Weise?

Und konnte er sich hier im Innern der Kathedrale einen erheblich nachdrücklicheren Versuch erlauben?

Die Priester standen von neuem an seinen Ellbogen, halfen ihm beim Aufstehen, und im Augenwinkel bemerkte er, daß Duncan die gleiche Hilfestellung erhielt. Er trat zur ersten Stufe vor ihm und kniete sich erneut hin, und zur Linken tat Duncan ebenso; Cardiel stand nun unmittelbar vor ihnen. Die Handauflegung sollte folgen, die wichtigste Handlung der gesamten Zeremonie. Morgan neigte das Haupt und strengte sich aufrichtig an, um diesem Ritual seine Aufmerksamkeit zu widmen, nicht gänzlich gleichmütig zu wirken, und lauschte, während die alten Wendungen von Cardiels Lippen flossen, seine ausgestreckten Hände sich langsam auf ihre Häupter senkten. »Dominus Sanctus, Patri Omnipotenti, Deus Aeternum … Heiliger Herr, Allmächtiger Vater, Ewiger Gott, der Du den Erdkreis mit Deiner Gnade beglückst, Deine geringen Priester und Diener bitten Dich und flehen Dich an, daß Du uns in Deiner Barmherzigkeit Dein Ohr leihen mögest, Deinen Zorn von diesen Deinen Dienern, Alaric Anthony und Duncan Howard, abwenden und ihnen ihre Sünden vergeben mögest. Tilge ihre Seelenpein mit Deiner Vergebung, nimm ihre Trauer und laß sie frohlocken, liefere sie nicht dem Tode aus, sondern schenke ihnen das Leben.« Cardiels Hände ruhten nun leicht auf ihren Häuptern. »O Herr, gewähre ihnen, wiewohl sie auch von den himmlischen Höhen fielen, daß sie sich Deines Lohnes als würdig erweisen, Deines unendlichen Friedens an den himmlischen Orten des Ewigen Lebens. Per eundem Dominum nostrum Jesum Christum Filium tuum, qui tecum vivit et regnat in unitate Spiritus Sancti Deus, per omnia saecula saeculorum … Amen.« Ein lautes Scharren von Füßen sowie Gehuste und Geräusper entstand, als die Anwesenden sich erhoben, und Morgan und Duncan entfernten sich zur Seite des Chors. Es folgte nun zur Feier ihrer Heimkehr in der Kirche Schoß eine Dankesmesse. Morgan sah heimlich seinen Verwandten an, als sie ihre Plätze an dem breiten Betstuhl einnahmen, wo sie während der Messe verbleiben sollten; und als sie Seite an Seite knieten, suchte sein Blick Duncans Augen.

»Etwas Mißliches ist geschehen«, flüsterte Morgan mit kaum hörbarer Stimme. »Was, das weiß ich nicht, aber ich muß den Versuch wagen, es herauszufinden. Ich muß mich, um das zu vermögen, tiefer in die Trance versetzen. Sollte ich zu tief entgleiten, so daß mir die hiesigen Ereignisse entgehen, dann rufe mich zurück, und wir bedienen uns der besprochenen List. Falls vonnöten, sinke ich halt in Ohnmacht.«

Duncan nickte nahezu unmerklich; sein Blick spiegelte sorgenvollen Ernst wider, während er die Kathedrale durchschweifte. »Wohlan, ich werde mir alle Mühe geben, um dein Tun zu verhehlen. Aber gib acht.« Morgan lächelte andeutungsweise, als er die Hände über seine Augen legte und die Lider schloß.

Wieder begab er sich auf die unterste Ebene der Thurynischen Trance, doch diesmal drang sein Geist unverzüglich weiter und weiter in die geheimnisvollen Sphären vor.



Wencit lockerte seine Faust und betrachtete von neuem das Medaillon, dann händigte ers Rhydon aus, der es in einen Beutel an seinem Leibgurt gleiten ließ.

Der Magier war unverändert ruhig, gefaßt, und doch meinte Derry, er hätte einen Anflug von Bestürzung, die allergeringste Andeutung von Unbehagen entdeckt. Der Fackelschein erzeugte auf Wencits Haupt haar rubinrote Glanzlichter, so daß er im Wechselspiel von Licht und Schatten noch teuflischer wirkte, und plötzlich wurde ihm mit aller Deutlichkeit bewußt, daß es hier um sein Leben ging. Diese Einsicht verdüsterte sein Gemüt stärker, als alles andere es in diesem Moment vermocht hätte, denn er hegte nicht den mindesten Zweifel daran, daß Wencit ihn ohne ein Wimpernzucken töten würde, sollte es ihm nur dienlich erscheinen. Er spürte erneut Wencits Blick auf sich ruhen und zwang sich zum Aufblicken, indem er seine merklich angeschwollene Furcht verdrängte und niederrang.

»Ach, ich frage mich, Rhydon«, sprach nun Wencit mit bedrohlich gelassener Stimme, »was sollen wir nur mit diesem Eindringling anfangen? Mit diesem Spion in unserer Mitte? Sollen wir ihn töten?« Er stützte beide Arme auf die Armlehnen von Derrys Stuhl; nur wenige Zoll trennten der beiden Männer Angesichter voneinander. »Oder vielleicht sollten wir ihn den Karadoten vorwerfen«, fuhr Wencit im Plaudertone zu reden fort. »Wißt Ihr, was das ist, ein Karadot, kleiner Herr?« Derry schluckte mit Mühe, enthielt sich jedoch einer Antwort. Er hatte durchaus einen Verdacht. Wencit lächelte. »Ihr wißt nicht, was ein Karadot ist? Ich fürchte, das ist eine traurige Lücke in Eurer Bildung. Euer teurer Morgan war zu lasch mit Euch. Zeigt ihm einen Karadoten, Rhydon.«

Nach einem knappen Nicken trat Rhydon näher an Derrys linke Seite und setzte eine überaus ernste Miene auf, während er mit dem Zeigefinger in die Luft ein sonderbares Zeichen zog und Wencit sich zur Rechten hinter den Lehnstuhl entfernte. Rhydon flüsterte Worte einer fremden Sprache, murmelte die Silben einer uralten Zauberformel. An seinen Fingerspitzen knisterte die Luft, welche ein verderblicher Geruch von geschmolzenem Blei zu erfüllen begann.

Und dann sah Derry ein Geschöpf, das unmittelbar der Hölle entstiegen sein mußte: ein Schreckensvieh in Grün und Karmesin- und Blutrot, das kreischte und geiferte, ein zähnefletschendes, gieriges Maul besaß, ein Gewoge aus Fangarmen, die sich hungrig nach seinen Augen streckten, näher, näher … Derry schrie auf und kniff die Lider zusammen, stemmte sich in rasendem Entsetzen gegen seine Bande, wand sich darin, vom Eindruck gepackt, er könne im Antlitz des Geschöpfes säuerlichen Atem spüren. Er hörte die Kreatur brüllen, nahm den Geruch warmen Bleis mit übermächtiger Stärke wahr. Plötzlich herrschte Totenstille, ein frischer Windhauch berührte Derrys Wangen; und er begriff, das Ungeheuer war fort.

Er öffnete die Augen und sah Wencit und Rhydon in abartiger Belustigung auf ihn herabstarren; Rhydons silberne Augen waren noch trübe vom Schleier einer finsteren, unbeschreiblichen Macht. Während er sie in höchstem Entsetzen seinerseits anstarrte, ging sein Atem in unregelmäßigen, peinvollen Stößen.

Wencits Mund zuckte aus Mißmut, verzog sich dann zu einem väterlichen Schmunzeln, als er sich an Rhydon wandte und in bedächtiger Knappheit sein Haupt neigte. »Meinen Dank, Rhydon.«

»Es war mir eine Ehre, Sire.«

Derry schluckte beschwerlich und wagte noch immer nicht zu sprechen, derweil er die eiskalte Furcht zu vertreiben suchte, die an seinem Verstand nagte und riß. Er versicherte sich dessen, daß sie ihn diesem Wesen nicht vorwerfen würden  zumindest nicht, bevor sie von ihm erfahren hatten, was sie wissen wollten; aber damit vermochte er sein Grauen kaum zu lindern. Allmählich zwang er seinen heftigen, ungleichmäßigen Atem zur Ruhe; ihm schwindelte vom Kraftaufwand, den es ihn gekostet hatte, diese Prüfung durchzustehen.

»So, mein kleiner Freund«, sprach Wencit ihn nunmehr mit seidenweicher Stimme an, indem er sich wieder mit den Armen auf Derrys Stuhl stützte. »Verfüttern wir Euch an die Karadoten? Oder finden wir für Euch eine bessere Verwendung? Mich wollte recht stark dünken, daß unser kleiner Liebling Euch nicht gefiel  wenngleich ich davon überzeugt bin, daß er an Euch sein Gefallen hatte.« Derry schluckte von neuem, während er einen weiteren Schwindelanfall überwand, und Wencit lachte gedämpft. »Karadoten oder nicht  was sagt Ihr dazu, Rhydon?«

Rhydons Stimme klang geschmeidig und kalt. »Mit Verlaub, mir will scheinen, es ließe sich für ihn ein etwas standesgemäßeres Schicksal auswählen, Sire. Ich schätze diese Lustweil nicht minder als Ihr, aber wir sollten nicht vergessen, daß Sean Graf Derry eines Grafen Sohn ist, ein Mann von hoher Geburt. Es dürfte schwerlich angebracht sein, ihn zu behandeln wie Karadotenfraß, stimmt Ihr mir da nicht zu?«

»Aber das gute Vieh war so entzückt von ihm«, schmollte Wencit, dessen Augen Heiterkeit widerspiegelten, als Derry auf seinem Lehnstuhl zurückschrak. »Doch zweifelsohne habt Ihr recht. Sean Graf Derry ist lebendig ein viel wertvolleres Nutzding für mich als tot … wiewohl es sein könnte, daß ers sich anders wünscht, bevor die Nacht verstrichen ist.« Er verschränkte die Arme auf der Brust und lächelte nachsichtig auf Derry herab. »Und nun beginnt, indem Ihr uns alles berichtet, das Ihr von Kelsons Stärke wißt  sowohl seiner Kriegsmacht als auch seiner Geisteskräfte. Und sobald Ihr damit fertig seid, erzählt Ihr uns alles über Euren teuren Morgan.«

Empört versteifte sich Derry, und aus seinen blauen Augen blitzte Trotz. »Niemals! Ich werde Euch nichts verraten, was …«

»Genug davon!« Wencit unterbrach Derry sogleich mit gestrengem Tone und beugte sich vor, um ihn mit furchtbarer Eindringlichkeit anzustarren. Für einen Moment vermochte er Derrys Blick zu bannen, seine fürchterlichen Augen schwammen vor Derry wie zwei winzige Teiche aus zerflossenem Saphir. Dann vermochte Derry sich von ihrem Blick loszureißen, das Haupt seitwärts zu wenden, und er preßte voller Verzweiflung fest die Lider zusammen; er hatte erkannt  obschon er nicht wußte, wieso und woher , daß Wencit danach trachtete, in seine Gedanken einzudringen. Er konnte die Berührung dieses fremden Bewußtseins unmöglich ertragen. Schließlich wagte ers, seine Augen um einen schmalen Spalt zu öffnen, und bemerkte, daß sich Wencit in milder Verwunderung aufrichtete, die rostroten Brauen leicht verdüstert. Der Magier musterte ihn für ein kurzes Weilchen mit ersichtlichem Argwohn, dann durchquerte er den Kerker und trat zur lederbezogenen Truhe, welche an der Wand zur Rechten stand. Er hob den Deckel und kramte lange darin, bevor er entdeckte, wonach er suchte. Als er sich straffte und umdrehte, hielt seine Hand eine kleine, kristallene Phiole, worin man eine milchig weiße Flüssigkeit sah. Er nahm ein zweites, ähnliches, jedoch aus Ton hergestelltes Behältnis zur Hand und träufelte aus demselben vier goldene Tropfen einer klaren Flüssigkeit ins milchige Weiß; letzteres verwandelte sich daraufhin in ein schillerndes Rot, das wallte wie Feuer und Blut, als Wencit es in den Fackelschein hob. Er schlenderte zurück zu seinem Gefangenen und schüttelte unterwegs die Phiole in langsamen Kreisbewegungen seiner Hand. »Wahrhaft jammerschade, daß Ihr Euch nicht dazu entschließen konntet, Euch fügsamer aufzuführen, mein junger Freund«, sprach Wencit, stützte einen Ellbogen auf die Rücklehne von Derrys Stuhl und hob die Phiole erneut ans Licht, um die Farbe zu bewundern. »Doch ich glaube, Ihr habt da keine größere Wahl als ich. Sie haben Euch gut abgeschirmt, dieser Morgan und sein emporgekommener Prinz. Aber ach weh für Euch, da von Deryni verliehene Fähigkeiten denselben Schranken unterworfen sind wie angeborene Derynikräfte. Der Inhalt dieser Phiole wird allen Euren Widerstand brechen.«

Derry schluckte mit verdorrter Kehle und starrte die Phiole an. »Was ist das?« vermochte er zu flüstern.

»Aha, Eure Neugier ist also noch nicht zur Gänze verflogen, wie? Doch ich versichere Euch dessen mit aller Aufrichtigkeit, daß Ihr, sage ichs Euch, wenig klüger als zuvor seid. Das Merascha ist weithin bekannt, aber der Rest …« Er kicherte, als Derry die Zähne zusammenbiß. »Ja, vom Merascha habt Ihr vernommen, ists nicht so? Doch gleichwohl! Rhydon, haltet sein Haupt.«

Als Derrys Haupt nach den Seiten ruckte, um wild nach dem zweiten Deryni zu spähen, war es bereits zu spät. Rhydons Fäuste umklammerten sein Haupt in eisenhartem Zugriff, drückten es grausam roh an Rhydons Brustkorb. Rhydon kannte die Stellen, auf die man Druck ausüben mußte, und Derrys Mund öffnete sich wie bei einem wehrlosen Kind. Dann rann die dunkelrote Flüssigkeit in seine Kehle, brannte auf seiner Zunge, und er röchelte, als er das Schlucken zu vermeiden versuchte. Rhydon preßte die Finger in seinen Hals, und Schwärze drohte Derrys Besinnung zu umnachten; endlich schluckte er unter Rhydons Zwang, allen seinen Bemühungen, es zu verhindern, zum Trotze  einmal, zweimal. Zuletzt erlitt er, als Rhydon sein Haupt freigab, einen heftigen Hustenanfall. Seine Zunge war taub, ein schaler, metallischer Geschmack erfüllte seinen Gaumen, und seine Lungen glühten vom Feuer der Flüssigkeit, welche ihnen so nahe gekommen war; er hustete und schüttelte das Haupt, um seine Sinne zu klären, und unternahm eine Anstrengung, um wieder zu erbrechen, was Wencit ihm hinabgezwungen hatte. Doch sein Trachten blieb ergebnislos. Als der Husten nachließ und das Brennen wich, fing sein Blickfeld zu verschwimmen an. In seinen Ohren schwoll ein lautes Rauschen empor, als wolle der allergewaltigste Wind dieser Welt ihn aus dem Gefüge von Raum und Zeit wehen. Vor seinen Augen wallten und waberten Farben, und ringsum schien sich alles zu verdunkeln. Er gedachte das Haupt zu heben, aber die Mühe erwies sich als zu groß. Er versuchte, in sein Blickfeld wieder Schärfe zu bringen, aber er fand sich dazu außerstande. Als ihm das Haupt hilflos auf die rechte Schulter sank, sah er neben den Stuhlbeinen die Schnabelspitzen von Wencits Samtpantoffeln; er hörte die verhaßte Stimme etwas murmeln, das er hätte verstehen sollen, aber nicht verstehen konnte. Und dann herrschte Finsternis.



Während die Messe ihren Fortgang nahm und sich dem Höhepunkt näherte, war es in der Kathedrale stiller geworden; unterdessen focht Morgan im geheimen einen verzweifelten Kampf aus, um auf die Ebene seiner Körperlichkeit zurückzukehren. Er hatte einen flüchtigen Eindruck jener Finsternis erhalten, bevor sie Derry überwältigte, aber weder ihre Quelle noch ihr Opfer feststellen können. Doch ihm war klar, daß sie in irgendeiner Beziehung mit Derry zu tun haben mußte, daß sich irgend etwas Unvorhergesehenes von schrecklicher Natur zugetragen hatte.

Mehr vermochte er jedoch nicht zu ergründen. Sein Leib verkrampfte sich in der gewaltigen Anstrengung, die er aufbieten mußte, um sich diesem Augenblick des Grauens zu entziehen, und als er schließlich aus der Thurynischen Trance wiederkehrte, schwankte er leicht auf dem Betstuhl.

Duncan fühlte, wie er wankte, und widmete ihm, bemüht um Unauffälligkeit, einen aufmerksamen Blick. »Alaric, bist du wohlauf?« fragte er im Flüstertone; seine blauen Augen fragten unterdessen: Täuschst du Schwäche vor, oder ist sie echt? Morgan schluckte und schüttelte das Haupt, wollte seine Erschöpfung verdrängen; aber die zweimalige Beanspruchung seiner Derynifähigkeiten sowie das Fasten hatten an seinen Kräften einen wahren Raubbau vorgenommen. Er wußte, daß er sich davon erholen konnte, stand ihm nur genügend Zeit zur Verfügung; aber hier, umgeben von Menschen, die ohnehin rasch zum Mißtrauen neigten, waren seine Aussichten ungemein schlecht. Er sank in eine Kauerstellung zurück und hing sich schwer an Duncans Arm, als eine neuerliche Welle von Mattigkeit und Schwindelgefühl ihn überrollte, und er begriff, daß er die Besinnungslosigkeit nicht wesentlich länger hinauszuzögern vermochte. Duncan schaute hinüber zu den Bischöfen, von denen bereits mehrere ihrerseits herüberstarrten, dann neigte er seine Lippen an Morgans Ohr. »Man beobachtet uns, Alaric. Sag mirs, wenn du wahrhaft Hilfe brauchst. Die Bischöfe sind … O Unglück, Cardiel hat die Messe unterbrochen, er kommt herüber.«

»Dann übernimm du das weitere«, flüsterte Morgan, schloß die Augen und schwankte erneut. »Ich verliere wirklich die Besinnung.« Er schluckte. »Sei vorsich …« Damit sackte er gegen Duncans Schulter und erschlaffte. Duncan bettete Morgans Haupt auf die Fliesen und befühlte die Stirn, dann blickte er auf und sah Cardiel, Arilan und zwei andere Bischöfe, welche sie aus Mienen musterten, die verschiedene Grade von Besorgnis widerspiegelten. Duncan begriff, daß es galt, ihre Aufmerksamkeit so rasch wie möglich abzulenken.

»Das muß vom Fasten herrühren, er ists nicht gewöhnt«, erklärte er, indem er sich über den Bewußtlosen beugte, um dessen Kragen zu lösen. »Könnte wohl jemand ein wenig Wein bringen? Er sollte etwas in den Magen bekommen.« Man schickte einen Mönch, um Wein zu holen, und Duncan kehrte sich von den Umstehenden ab, um unbemerkt nach Morgans Geist tasten zu können. Morgan hatte das Bewußtsein tatsächlich verloren; daran bestand kein Zweifel. Sein Antlitz war bleich, sein Pulsschlag unregelmäßig beschleunigt, sein Atem ging matt. Trotz dieser schlimmen Erfahrung würde er am Ende aus eigener Kraft das Bewußtsein wiedererlangen, aber Duncan wollte es nicht wagen, diesen Zwischenfall länger als unbedingt notwendig auszudehnen. Cardiel kauerte neben ihm und griff ebenfalls nach Morgans Handgelenk. Und etliche der Barone, Feldherren und Heerführer aus dem benachbarten Chorgestühl hatten ihre Plätze verlassen und standen verunsichert im Seitengang; manche fingerten mißtrauisch an den Griffen von Schwertern und Dolchen. Diese Männer bedurften der alsbaldigen Besänftigung, oder es konnten sich ernste Schwierigkeiten ergeben. Mit sorgenvoller Miene, die er nicht ganz vorzutäuschen brauchte, nahm Duncan Morgans Haupt zwischen seine Hände, als beabsichtige er ihn näher zu untersuchen, und wendete den derynischen Zauber zum Vertreiben von Müdigkeit an. Er spürte Morgans Regung im geistigen Bereich, lange bevor der ausgestreckte Körper sich schwach rührte. Dann äußerte Morgan ein leises Stöhnen und rollte das Haupt auf die andere Seite; seine Lider zuckten, während sein Bewußtsein allmählich wiederkehrte. Ein Mönch kam mit einer Kanne Wein, und Duncan hob Morgans Haupt und stützte es an sein Knie, um ihm den Wein an die Lippen zu setzen. Langsam öffnete Morgan die Augen. »Trink das«, gebot Duncan. Morgan nickte demütig und ließ sich einige Mundvoll vom Wein verabreichen, indem er Duncan mit beiden Händen beim Halten der Kanne half; dann bedeckte er mit einer Hand seine Augen, als suche er eine qualvolle Erinnerung zu verscheuchen. Gleichzeitig übte er mit der anderen Hand einen fast unmerklichen Druck auf Duncans Hand aus, und Duncan schlußfolgerte daraus, daß sie die Gefahr ausgestanden hatten. Morgan besaß über sich selber wieder volle Gewalt; er nahm einen weiteren Zug Wein, spülte ihn im Mund umher, befand ihn als zu süß und stellte die Kanne zur Seite, bevor er sich aufsetzte. Die Bischöfe verharrten in einer Mischung aus Sorge, Ärger und Mißtrauen, und einige Barone näherten sich dem Altargeländer, um zu hören, welche Erklärung Morgan abgeben werde.

»Ich ersuche Euch um Eure Nachsicht, Ihr Herren, das war ein dummes Mißgeschick«, murmelte er und ließ die restliche Mattigkeit seiner Zunge eine gewisse Schwerfälligkeit verleihen. »Ich fürchte, ich bin ans Fasten zuwenig gewöhnt.« Er ließ seine Stimme im Flüstertone verklingen, schluckte scheinbar mühsam, die Augen gesenkt; die Bischöfe nickten. Eine Schwäche durch Fasten fand ihr Verständnis. Nach der Kasteiung in den vergangenen drei Tagen war es nicht allzu unziemlich, wenn dem Herzog von Corwyn während der Messe einmal die Sinne schwanden.

Cardiel berührte in einer Geste der Aufmunterung leicht Morgans Schulter; dann richtete er sich auf und begab sich zu den beunruhigten Baronen und Hauptmännern, um sie zu besänftigen. Arilan harrte noch für einen langen Moment und musterte sie, derweil sie sich wieder in den Betstuhl knieten; er suchte seinen Platz erst auf, als Cardiel von neuem die Altarstufen erstieg. Morgan und Duncan bemerkten sein Zögern, und als man die Messe fortsetzte, wechselten sie sorgenschwere Blicke. Die Messe gelangte nunmehr ohne weitere Unterbrechung zum Ende. Die beiden reuigen Sünder empfingen die Kommunion, man sprach die Schlußgebete; und endlich zogen Volk und Prälaten aus der Kathedrale.

Cardiel, Arilan und die beiden Deryni entfernten sich in die Sakristei. Arilan begab sich in vollständiger Amtstracht in die benachbarte Seitenkapelle; die übrigen Prälaten erledigten in der Sakristei ihre Angelegenheiten und verabschiedeten sich letztendlich. Danach erst gesellte sich Arilan wieder zu ihnen, nahm sich die mit Edelsteinen besetzte Mitra vom Haupt und verriegelte die Tür.

»Wünscht Ihr mir etwas zu sagen, Herzog von Corwyn?« erkundigte er sich in frostigem Tone, indem er vor der geschlossenen Tür verharrte, ihnen den Rücken zugekehrt.

Morgan sah Duncan an, dann Cardiel, der still ein wenig abseits stand und eine mißmutige Miene zeigte. »Ich bin mir darin unsicher, Herr Bischof«, entgegnete Morgan mit Zurückhaltung, »ob ich Euch recht verstehe.«

»Ists üblich, daß der Herzog von Corwyn während der Messe in Ohnmacht sinkt?« fragte Arilan, drehte sich um und richtete aus seinen blauvioletten Augen einen kühlen Blick auf Morgan.

»Ich … wie ich schon sagte, Exzellenz, ich habe im Fasten keine Übung. In meinem Hause wird wenig gefastet. Und das lange Wachen während der drei letzten Tage, der Mangel an Schlaf und Nahrung …«

»… bieten keine hinreichende Entschuldigung, Alaric!« fuhr der Bischof ihn an und kam herüber, um ihm in die Augen zu starren. »Ihr habt heute abend Euer Wort gebrochen. Ihr habt uns belogen. Unterm Dach der Kathedrale habt Ihr Eure Derynikräfte angewendet, obschon wirs Euch verboten  Euch beiden! Ich hoffe sehr, Ihr vermögt eine Rechtfertigung zu liefern, die uns zufriedenstellen kann!«
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Ich lagere mich im Kreis wider dich, ich enge dich ein mit Schanzen, errichte Wälle gegen dich.



Jesaja 29,3



Einen langen Moment hindurch erwiderte Morgan den Blick Arilans ohne ein Wimpernzucken, dann nickte er langsam. »Ja, es ist wahr, ich habe heute abend meine Fähigkeiten benutzt. Ich besaß keine Wahl.«

»Keine Wahl?« wiederholte Arilan. »Durch Euren Ungehorsam habt Ihr unser gesamtes Vorgehen, die Früchte etlicher Wochen des Pläneschmiedens, aufs Spiel gesetzt, und dann behauptet Ihr, daß Ihr keine Wahl besessen hättet?« Er lenkte seinen Blick auf Duncan und musterte auch ihn mit unerbittlicher Strenge. »Und Ihr, Duncan. Ich befand mich im Glauben, Euer Wort besäße als das Wort eines Priesters besonderes Gewicht. Ich nehme an, auch Ihr hattet keine Wahl?«

»Wir taten, was wir tun mußten, Eure Exzellenz. Wäre nicht ein äußerst ernster Anlaß vorhanden gewesen, niemals hätten wirs gewagt, das Euch gegebene Versprechen zu brechen.«

»Falls es einen ernsten Anlaß gab, so hättet Ihr mich davon unterrichten müssen. Wenn Cardiel und ich das Heer wirksam ins Feld führen sollen, dann ists vonnöten, daß wir wissen, was geschieht. Wir können nicht Euch beide ohne unsere Kenntnis Entscheidungen fällen lassen, die sich womöglich als waghalsig erweisen.«

Morgan konnte seine Ungeduld nur mit knapper Not noch einmal bezähmen. »Wir hätten Euch zur rechten Zeit aufgeklärt, Exzellenz. Es war nicht unsere Schuld, daß in diesem Fall die Entscheidung bei uns lag. Ihr verstündet uns, wärt Ihr ein Deryni.«

»Würde ichs?« flüsterte Arilan; plötzlich verschleierte sich sein Blick, seine Augen wirkten geistesabwesend. Ruckartig wandte er sich ab und faltete seine Hände. Morgan warf Duncan einen hastigen Blick zu, und dabei geriet zwangsläufig auch Cardiel in sein Blickfeld. Der Bischof war bleich und machte einen mitgenommenen Eindruck; er war fast so weiß wie das Chorhemd, welches er soeben abgelegt hatte. 

Er beobachtete Arilan. Bevor Morgan genug Zeit erhielt, um des Bischofs sonderbare Aufnahme der unerfreulichen Kunde richtig einzuschätzen, hatte sich Arilan wieder umgedreht und zwei lange Schritte getan, und nun stand er vor Morgan, seine Fäuste in die Hüften gestemmt. »Nun gut, Alaric. Ich hatte eigentlich nicht die Absicht, Euch einzuweihen, aber vielleicht ists jetzt doch an der Zeit. Sicherlich nehmt Ihr nicht an, Ihr und Duncan wärt die einzigen Deryni in dieser Welt?«

»Nicht die einzigen …« Morgan erstarrte und schwieg, als er urplötzlich begriff, warum Cardiel seinen Amtsbruder so sonderbar anschaute. »Ihr seid …?« Er murmelte es nur.

Arilan nickte. »Ganz recht. Auch ich bin ein Deryni. Und n u n sagt mir, warum ich nicht begreifen kann, was Ihr heute abend getan habt.« Morgan je doch fand keine Worte. Indem er ungläubig sein Haupt schüttelte, taumelte er um einige Schritte rückwärts und stieß zu seinem Glück mit den Kniekehlen an eine Stuhlkante. 

Dankbar ließ er sich auf den Stuhl sinken, dazu außerstande, den Blick von dem derynischen Bischof zu wenden. Duncan, der etwas beiseite stand, starrte Arilan lediglich an und nickte bedächtig, als füge er insgeheim die Teile eines Ganzen ineinander, welche er schon seit langer Zeit gekannt und doch nicht geahnt hatte, daß sie zusammengehörten. 

Cardiel schwieg. Arilan kehrte sich mit einem schwachen Lächeln zur Seite und begann sein Prunkgewand abzulegen; dabei beobachtete er sie aus den Augenwinkeln. »Was denn! Seid Ihr sprachlos vor Staunen geworden? Duncan, Ihr müßt doch gewißlich wenigstens einen Verdacht gehegt haben. Bin ich ein so guter Schauspieler?«

Duncan schüttelte das Haupt, und als er antwortete, versuchte er mit geringem Erfolg, den Unterton von Bitterkeit aus seiner Stimme zu bannen. 

»Ihr zählt zu den besten Schauspielern, welche ich jemals erleben durfte, Exzellenz. Ich weiß aus persönlicher Erfahrung, wie schwer es ist, ein Dasein als Lüge zu führen, das Geheimnis zu wahren, das Ihr und ich bewahrten. Doch sagt mir, hats Euch niemals bekümmert, tatenlos zu bleiben, während unser Geschlecht litt, unseresgleichen sterben mußte, da es an Eurem Beistand ermangelte? Ihr befandet Euch seit langem in einer Stellung, da Ihr hättet Hilfe leisten können, Herr Bischof. Und doch seid Ihr müßig geblieben.«

Arilan senkte den Blick, dann nahm er sich die Stola von den Schultern und drückte sie an die Lippen, ehe er eine Antwort erteilte. 

»Ich habe getan, was ich zu tun wagen konnte, Duncan. Wäre ich zu mehr in der Lage gewesen, hätte ichs auch getan. Aber sowohl Priester als auch Deryni zu sein, das ist keine leichte Aufgabe, darin werdet Ihr mir gewiß beipflichten. Soviel mir bekannt ist, sind wir beide, Ihr und ich, seit mehreren Jahrhunderten die ersten Deryni, welche die Priesterweihe empfangen durften. Ich war nicht keck genug, um mir auszumalen, welchen größeren Nutzen ich womöglich durch Voreiligkeit erreichen könnte. Das versteht Ihr doch wohl, oder nicht?« 

Duncan erwiderte nichts; Arilan legte ihm verständnisvoll eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, wies für Euch gewesen sein muß, Duncan. Es wird nicht für immer so bleiben.«

»Vielleicht habt Ihr recht. Ich weiß es nicht zu sagen.«

Arilan seufzte geduldig und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Morgan, der sich nicht geregt hatte, jedoch seine Fassung zumindest teilweise zurückgewonnen, während die beiden Priester sprachen; nun schaute er Arilan nahezu trotzig an. Arilan verstand sogleich, was in ihm vorging, und trat neben den Stuhl. »Ists so schwer, Vertrauen zu schenken, Alaric? Ich weiß, daß auch Ihr keinen leichten Weg hinter Euch habt. Wir Priester haben auf Kummer kein Vorrecht.«

»Warum sollte ich Euch vertrauen?« meinte Morgan. »Ihr habt uns die ganze Zeitlang zu Narren gemacht  warum solltet Ihrs nicht nochmals, sobald es Euch beliebt? Welche Sicherheit besitzen wir, daß Ihr uns nicht hintergeht?«

»Nur mein Wort.« Arilan lächelte matt. »Oder … nein, es gibt ein anderes Mittel. Weshalb laßt Ihr mich Euch nicht beweisen, daß Ihr mir vertrauen könnt, Alaric? Wenn Ihr Euch nicht fürchtet, so wollen wir uns in der geistigen Sphäre begegnen. Was Ihr sehen werdet, mag Euch überraschen.«

»Ihr … würdet in meinen Geist eindringen?« fragte geflüstert Morgan.

»Nein, Ihr in meinen. Versuchts.« 

Morgan wirkte zunächst ein wenig abgeneigt, aber Arilan kniete sich kurzerhand neben dem Stuhl nieder, stützte eine Faust leicht auf die Armlehne. Zwischen den beiden Männern bestand keine körperliche Berührung  eine Voraussetzung, die Morgan für die erste Geistesverbindung zwischen zwei Fremden stets als unerläßlich erachtet hatte , aber Arilan hielt eine solche anscheinend für überflüssig. 

Behutsam tastete Morgan mit seinen Derynisinnen nach des Bischofs Bewußtsein  und urplötzlich befand er sich inmitten von Arilans Geist, schwebte mühelos durch die Säulenhallen eines geordneten, scharfen Verstandes, dessen mächtiger Anziehungskraft er nicht zu entsagen vermochte.

Er erhaschte Bilder von Arilan als Jungmanne in der Priesterschule, in seiner ersten Pfarrei, im vergangenen März im Kuriensaal, wo er wider das Interdikt focht. Wieviel gabs da, das er niemals erwartet hatte!

Dann war er wieder außerhalb und sah Arilans Blick auf sich geheftet.

Ohne ein Wort erhob sich der Bischof und legte die restliche Meßgewandung ab, streifte zuletzt den vertrauten violetten Priesterrock und seinen Umhang über. Danach erst schaute er von neuem Morgan in die Augen; sein Gebaren war nun sachlich und vollständig ruhig, als wäre gar nichts geschehen. 

»Wollen wir nun aufbrechen?« schlug er gleichmütig vor, schritt zur Tür und schob den Riegel beiseite. Morgan nickte mit einfältiger Miene und stand auf, und als er sich zur Tür wandte, schlossen sich ihm stumm Duncan und Cardiel an. »Und unterwegs könnt Ihr uns dann getrost erzählen, was sich so Absonderliches in der Kathedrale zugetragen hat«, fügte Arilan hinzu und umschloß die beiden anderen Deryni mit brüderlichen Armen. »Danach gehen wir wohl am besten zur Ruhe. Beim ersten Sonnenstrahl marschieren wir ab, und wir sollten Kelson keinesfalls warten lassen.«



Zwei Tage später nahm Kelson bei Dol Shaia die Huldigung der königstreuen Bischöfe entgegen, und danach kniete er selber nieder, um von ihnen die Absolution und den Freispruch vom Makel des Umgangs mit vormaligen Exkommunikanten und Häretikern zu empfangen. Und wieder zwei Tage später standen sie vor den Toren Coroths. Seltsamerweise hatte es Kelson, so schiens wenigstens, nicht sonderlich überrascht, als er vernahm, daß Arilan ein Deryni war; vom Moment an, da Morgan und Duncan sowie die königstreuen Bischöfe sich bei ihm einfanden, war er sich zumindest dessen bewußt gewesen, daß sich eine bedeutsame Änderung eingestellt hatte. 

Keiner der anderen Bischöfe, Cardiel ausgenommen, wußte darum, von welcher Art Arilan wirklich war; aber dennoch bestand im Vergleich zu ihrem Verhältnis zu Cardiel in ihrem Verhalten gegenüber Arilan ein winzigkleiner Unterschied, beinahe dergestalt, als erahnten sie seine insgeheime Macht, ohne sie tatsächlich zu kennen. 

Kelson, der sich lange darin geübt hatte, selbst die feinsten Nuancen in Sprache und Bewegung wahrzunehmen, hatte sogar eine Veränderung im Auftreten Morgans und Duncans gegenüber Arilan bemerkt, die auch er, trotz seiner langjährigen Bekanntschaft mit den beiden Männern, sich nicht so recht zu erklären vermochte. Doch sobald sich ihm Arilan offenbarte, betrachtete er die Mitteilung als einen jüngst entdeckten Umstand, den es lediglich zur Kenntnis zu nehmen galt, ganz so, als wäre Arilans Derynitum eine alte, längst festgestellte Tatsache.

Diese Bereitwilligkeit erwies sich als überaus zum Vorteil. Denn am Tage, da die königlichen Heerscharen am Spätnachmittag in die Sichtweite Coroths kamen, waren die vier Deryni bereits eine Gemeinschaft. Kelson war wohlgemut und zuversichtlich, als sie ihre Rösser auf einer Anhöhe zügelten, um zu beobachten, wie die Haufen Morgans vom Feind besetzte Residenz einschlossen.

Als sie sich Coroth näherten, hatten sie mehrmals kleine Gruppen von Reitern in der grauen Rebellentracht aufgescheucht, und daher war jegliche Überraschungsmöglichkeit bereits seit jenem Zeitpunkt verflogen, da der Vorhut am weitesten vorausgeeilte Späher die Stadt zum erstenmal erblickten. 

Nun lag die Ebene vor Coroth leer und verlassen, der Wind des Spätnachmittags wehte über das Gras und kräuselte es zu Wogen wie ein Meer. Im Südosten, jenseits eines weiten Streifens von Strand, konnte man des wirklichen Meeres flache Wölbung erkennen, in der von Dunst verhangenen Nachmittagssonne grün und silbrig. 

Der Geruch von Salz hing in der Luft, vermengt mit dem leicht scharfen Duft fauligen Seetangs und dem reifer Fäulnis aus den Misthaufen der Burg.

Kelson hielt für eine Weile Ausschau, musterte die hohen, kahlen Burgmauern, die öde Weite der Ebene und der sandigen Dünen, welche sich nun rasch, indem die königlichen Scharen heraufzogen, mit einem Gewimmel von Tieren und Menschen füllten. Fern im Nordwesten erkannte er die violetten Banner von Cardiels Fußknechten; zuerst erschienen die Feldzeichen, dann sah man die Speere aufragen, und endlich tauchten, als sie die Bodenwelle überquerten, die Mannen mit ihren großen Langschilden auf. Näher am Hügel bezogen an der linken Flanke die Bogenschützen des Hauses Haldane unterm Befehl Prinz Nigels auf einer Reihe von Dünen eine günstige Stellung. 

Der Schar Trommler, bunt gekleidet in grün und violett gestreiftes Zeug, wummerten unablässig eine schnelle, reichlich verwickelte Marschmelodei, wozu sie den Takt mit den Füßen stampften und überdies in gemeinsamem Kriegsschrei die Schlegel über den Häuptern wirbelten. Jedem Bogenschützen war ein Waffenknecht mit Spieß und Tratsche beigegeben, dem die Aufgabe zufiel, den Schützen im gegnerischen Geschoßhagel zu beschirmen. Sämtliche Angehörigen der Schar trugen an der Stirn ihrer Schutzhauben aus hartem Leder die grünen und violetten Federbüsche der Bogenschützen des Königshauses.

In Kelsons Rücken wartete die prunkvolle Auslese der gwyneddischen Reiterei; Ritter, Knappen und Knechte sammelten sich eilig hinter ihrem König.

Über den Häuptern der königstreuen Ritterschaft wehten die Banner der Herren von Horthness und Varian, Lindenstark und Rhorau, Bethenar und Pelagog, der erhabensten Geschlechter Gwynedds, der edelblütigen Abkömmlinge von Familien, welche der Krone im Laufe der ganzen ruhmreichen Geschichte Gwynedds, seit den Anfängen der Elf Königreiche, stets unverbrüchlich die Treue gehalten hatten. 

Zur Rechten sah man Morgans Greifenbanner, wo Morgan sich mit einigen Hauptleuten über eine weniger bedeutsame Angelegenheit der Kriegskunst verständigte. Und herauf zur Hügelkuppe kam Duncan geritten, gefolgt von einem Knappen, der sein McLainBanner trug, das Wappenzeichen mit dem Löwen in Ruhestellung und den Rosen, nunmehr zusätzlich mit den drei silbernen Punkten gekennzeichnet, die ihn, da sein älterer Bruder Kevin tot war, als den Erben von Cassan und Kierney auswiesen. Duncan war in Haubert und Harnisch gehüllt, und zwischen dem McLain-Tartan und all dem Rüstzeug zeigte nur noch ein silbernes Brustkreuz seine Priesterwürde an. Er nickte Kelson zum Gruße zu, als er sich zum König auf die Höhe gesellte und sein Streitroß zügelte, dann wandte er das Haupt und schaute Morgan entgegen, der nun ebenfalls herbeiritt. 

Zum Löwen mit den Rosen sowie dem Gwyneddischen Löwen stieß das Greifenbanner, und kurz darauf kamen dazu Arilans Rhemuther Bischofsbanner und Cardiels Banner von Dhassa. Gleichfalls näherte sich Nigels Banner mit dem im Aufstehen begriffenen Löwen.

»Nun, was hältst du davon, Morgan?« fragte Kelson. Er nahm den Helm vom Haupt und strich sich mit einer behandschuhten Faust das schweißige Haar aus der Stirne. »Du kennst die Stärke deiner eigenen Burg am besten  kann man sie einnehmen?«

Morgan stieß einen Seufzer aus, erschlaffte im Sattel und stützte seine gekreuzten Arme auf den hohen, kunstvoll gearbeiteten Sattelknopf. »Es mißfiele mir gar sehr, sie mir mit Waffengewalt wiederholen zu müssen, Sire. Hat man genug Zeit und das geeignete Gerät, so kann man jede Mauer brechen. Ich zöge es natürlich vor, in meine Residenz einziehen zu können, solange sie unzerstört ist, aber ich bin mir wohl dessen bewußt, daß das vielleicht unmöglich ist. Wir haben wenig Zeit.«

Arilan schaute zur Sonne, die sich zum Sinken anschickte, im Dunst, der sich allmählich zu abendlichen Nebelschwaden verdichtete, kaum noch sichtbar, dann wandte er sich im Sattel Kelson zu. Als er sich rührte, knarrte Leder, und der letzte Sonnenschein schlug Glut aus seinem Bischofsgewand. 

Er und Cardiel trugen unter ihren Bischofsroben Kettenpanzer und Waffen, zwei wehrhafte Bischöfe, bereit zum Kampf für die Streitbare Kirche. Arilan erregte mit einem scharfen Blick Kelsons Aufmerksamkeit. »Es dunkelt schnell, Sire. Wir sollten Vorbereitungen zur Errichtung eines Lagers treffen, es sei denn, Ihr tragt Euch mit der Absicht eines Nachtangriffs.«

»Nein, Ihr habt recht. Um noch heute zur Tat zu schreiten, ists bereits zu spät.« Er schlug nach einer Fliege, die sein Schlachtroß am Ohr belästigte. »Allerdings möchte ich ohnehin zunächst Verhandlungen anbieten. Noch besteht die Möglichkeit, wiewohl sie gering ist, daß wir zu einer Versöhnung gelangen, ohne das Schwert erheben zu müssen.«

»Eine überaus geringe Möglichkeit, mein König«, sprach Duncan. »Das gilt zumindest so lange, wie Warin darauf Einfluß hat. Der Mann ist vom Haß wider die Deryni besessen. Es bedürfte unerhörter Überzeugungskraft, um seinen Sinn zu ändern.«

Kelson schnitt eine finstere Miene. »Ich weiß es, doch müssen wirs auf jeden Fall versuchen. Cardiel, laßt die anderen Bischöfe sich hier vor unseren Reihen versammeln. Morgan und Pater Duncan, gebt Befehl aus, daß wir hier vor der Stadt lagern, die Männer sollen sich ans Werk machen. Teilt auch die Wachen ein, bevor wir die Verhandlungen zu beginnen versuchen. Ich möchte nicht, daß während der Nacht Rebellen unsere Zelte behelligen.«

»Jawohl, mein König.«



Hoch auf den Wällen der Feste verfolgten andere Augen das Treiben des Königlichen Heeres. Im Schutze einer Schartenbacke nahe des großen Fallgattertores spähten Warin de Grey und mehrere seiner Unterführer ins Land hinaus und beobachteten die Vorbereitungen, welche man drunten in die Wege leitete. 

Warins graue Augen ließen ihren Blick aufmerksam über die Ebene schweifen, erfaßten und erkannten die Banner der ruhmvollen Edlen, die sich mit ihren Bewaffneten eingefunden hatten, und insgeheim versuchte er, die Menge der vielen hundert Kriegsleute zu schätzen, welche nun inmitten der Ebene ein gewaltiges Heerlager aufzuschlagen begannen. 

Warin de Grey war nicht die Erscheinung, die man vielleicht von einem Manne zu erwarten geneigt war, der halb Corwyn auf die Knie gezwungen hatte; er war lediglich von mittelgroßem Wuchs, sein Haupthaar war rundum gestutzt, sein Bart von unbestimmbar sandbrauner Farbe. 

Grau waren sein Gewand und seine Mütze, grau war der Umhang, den er nun enger um seine schmalen Schultern raffte. Allein das kräftige Schwarz des Falkenwappens auf dem Brustteil seines Gewandes milderte die Eintönigkeit seiner Bekleidung ein wenig; das Wappen hob sich in Schwarz auf weißem Grund vom schlichten, stumpfen Grau ab. 

An seiner Kehle, den Handgelenken und seinen Beinen sah man Eisen glänzen, doch selbst das nur matt, im geschmeidigen Schimmer gleich Samt.

Nur die Augen waren außergewöhnlich an diesem Mann, der bekannt war als Herr Warin  die Augen eines Mystikers, eines Sehers … manche behaupteten, eines Heiligen. Mit diesen Augen könne Warin in eines Menschen Seele vordringen, erzählte man; ja, sogar nach Art der alten Propheten und Heiligen Menschen von ihren Gebrechen heilen. 

Aus dem Norden war dieser Mann gekommen, um ein gewaltsames Ende für alle derynischen Blutes zu predigen, zum Heiligen Krieg, um das Volk von der Deryniplage zu befreien, welche schon zu lange das Land bedrücke.

Warin hatte seine Berufung von Gott  wenigstens war das sein Glaube. Auf jeden Fall ließen seine Erfolge, seine begnadete Art von Führerschaft, womit er seine Anhänger lenkte, die Schlußfolgerung zu, daß seine Überzeugung, ein Gottgesandter zu sein, der Wahrheit entsprach. Selbst Gwynedds Kurie war vor ihm ins Wanken geraten, zumal Gwynedds Primat, Erzbischof Edmund Loris, sich selbst seit vielen Jahren als eifriger Derynijäger betätigte. 

Nun standen hinter den Mauern Coroths bewaffnete Rebellen und Truppen der Kurie Seite an Seite, dazu entschlossen, dem rechtmäßigen Herrn der Stadt und ihrem König die Stirn zu bieten. Durch das hinterlistige Wirken einiger weniger Männer, welche sich innerhalb der Mauern in entscheidenden Stellungen befanden, hatten sie die Burg nehmen, die stolze Feste Coroth ohne einen Toten oder Schwerverwundeten in ihren Besitz bringen können. 

Morgans getreue Gefolgsleute lagen in den Kerkern tief unter der Burg, unversehrt und gut ernährt, aber nichtsdestotrotz Gefangene der halsstarrigen Glaubenseiferer, die Coroth besetzt hielten. Warins Anziehungskraft und Führernatur hatte auch die Bürger Coroths wankelmütig gemacht, sie in ihrer seit alten Zeiten bewährten Treue zu ihrem Herzog und dem König verunsichert. 

Und nun trat der Erzfeind erneut unter Warins Augen, während er herab vom Befestigungswerk über die Ebene ausblickte. Hinter ihm streifte ein Schwert mit einem scheußlichen Kratzgeräusch das Gemäuer, und einer der Unterführer räusperte sich, hustete. 

»Sie haben viele Männer mitgebracht, Herr. Werden die Mauern sie aufhalten können?«

Warin nickte. »Vorerst, Michael. Wenigstens fürs erste. Dieser Morgan war mit seiner ganzen Schläue dabei, als er die Stadt befestigen ließ. Er hat gegen alle Arten des Angriffs, welche man sich vorzustellen vermag, zur Genüge vorgesorgt. Wie also könnte er sein eigenes Werk niederwerfen?«

Ein zweiter Unterführer, Paul de Gendas, schüttelte sein Haupt. »Mir wills gar nicht gefallen, Herr. Ihr wißt, was für ein Unhold und Schurke dieser Morgan ist. Denkt daran, was er zu Sankt Torin angerichtet hat, wiewohl er derzeitig nicht einmal seine Derynikräfte anwenden konnte. Nun haben sich weitere Deryni zu ihm gesellt, der Priester McLain, der König selbst, vielleicht auch des Königs Onkel und desselben Onkels Sohn. Allen aus dem Hause Haldane muß man mit höchster Obacht begegnen, Herr.«

»Sei unbesorgt«, sprach Warin in gedämpftem Tone. »Ich habe Grund zur Annahme, daß auch Derynikräfte diese Mauern nicht ohne rechte Mühsal niederbrechen können. Wo bleiben denn die Herren Erzbischöfe? Hat man sie vom Geschehen unterrichtet?«

»Sie sind unterwegs, Herr«, erteilte ihm ein dritter Mann Auskunft und verbeugte sich dabei. »Der Herr Erzbischof von Valoret war, als er die Kunde vernahm, aufs äußerste ergrimmt.«

»Das will ich wohl glauben«, murmelte Warin und erlaubte sich das allerflüchtigste Lächeln, das seine Lippen wie ein Hauch streifte. »Der Herr Erzbischof von Valoret ist ein Mann, der zum Jähzorn neigt. Zum Glück versetzt es ihn nicht in Furcht, Morgan von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Er wird den besten Unterhändler abgeben, den wir uns wünschen können.«

Rund um ihn, auf ganzer Länge der ausgedehnten Befestigungswerke und hohen Zinnen der Burg, begaben sich bewaffnete Rebellen, Kriegsknechte und Bogenschützen an ihre Plätze auf den Wällen. 

Erst in den soeben verstrichenen Tagen hatte man große Stapel von Steinen gesammelt und aufgeschichtet, und nun standen kräftige Männer bereit, ihre Koller von Schweiß getränkt, um die Brocken, sobald es sich als erforderlich erwies, hinab auf die Häupter der Belagerer zu schleudern.

Als Warin sich umdrehte, um die Türme zu mustern, die in seinem Rücken aufragten, sah er auf dem Bergfried des Erzbischofs Banner sich entfalten. Sein Falkenwappen flatterte bereits auf einem weniger luftigen Turm im frischen Wind, der vom Meer hereinblies. 

Und während er Ausschau hielt, erschienen über den Mauern die Banner von neun weiteren Bischöfen, verstärkt durch die Banner einiger geringerer Edelleute, die man davon überzeugt hatte, daß es heilsam war, sich der Heiligen Sache anzuschließen.

Warin richtete seine Aufmerksamkeit wieder hinaus in die Ebene und bemerkte, daß die feindlichen Oberhäupter sich vor ihren Truppen auf einer Anhöhe versammelten; neben dem König saß auf einem Pferd eine Gestalt in weißer Gewandung. 

In diesem Moment trafen die Erzbischöfe Loris und Corrigan sowie einige andere Bischöfe ein. Loris trug einen schlichten Priesterrock in düsterem Purpur und hatte gegen die kühle Meeresluft einen Umhang von gleicher Farbe über die Schultern geworfen. 

Ein Prälatenkäppchen verwandelte den Kranz aus dünnem Haar, der rundum hervorschaute, in einen Heiligenschein, und Warin fragte sich, selbst verwundert über diesen müßigen Gedanken, was wohl das Käppchen in diesem Wind auf des Bischofs Haupt festhielt. Ein silbernes Brustkreuz und der Bischofsring waren die einzige Zier, womit er die Düsternis seines Aufzugs linderte; seine Miene war bleich, aber gefaßt. Corrigan, der an seiner Seite kam, war seit der vor drei Monden zu Dhassa stattgefundenen Versammlung der Kurie sichtlich dicker geworden, und seine hellen Augen lenkten ihren furchtsamen Blick unruhig an Loris und Warin vorbei hinaus auf die Belagerer in der Ebene. 

Warins Unterführer verbeugten sich aus der Hüfte, als die Prälaten sich einstellten, und Warin neigte zum Gruß das Haupt. Loris nickte barsch, als er unmittelbar an die Brustwehr trat. »Ich war bereits unterwegs, als Euer Bote eintraf«, wandte er sich an Warin und musterte das Heer, welches sie von drei Seiten einschloß. »Wie werden Sie nach Eurer Ansicht vorgehen?«

»Es hat den Anschein, als bereiteten sie sich auf Verhandlungen vor, Eure Exzellenz. Ich bezweifle, daß sie so kurz vor Anbruch der Dunkelheit noch angreifen werden. Dort auf der Anhöhe seht Ihr in karmesinroter Gewandung, neben dem Reiter in Weiß, König Kelson. Dort sind die Bischöfe Cardiel und Arilan sowie die anderen Abtrünnigen und Prinz Nigel. Und natürlich sind auch Morgan und der Priester McLain dabei. Offenbar haben sie die Bischöfe dazu verführt, an ihre Unschuld zu glauben, denn auch die Herren Bischöfe sind in Panzer gehüllt.«

»Ihre Unschuld, ach, wirklich!« schnob Loris. »Weiß Gott, Euch brauche ich wohl nicht zu erläutern, wies um ihre ›Unschuld‹ bestellt ist, Warin. Ihr seid zu Sankt Torin dabei gewesen.«

»Das war ich, Exzellenz«, bestätigte in gleichmütigem Tonfall Warin. »Und doch stehen wir nun vor der Tatsache, daß sich diese ›Unschuldigen‹ mit Heeresmacht vor unseren Mauern lagern und anscheinend zu verhandeln wünschen. Sind Verhandlungen für Euch annehmbar?«

Loris lehnte sich über die Brustwehr und beugte sich vor, um einen besseren Ausblick nach unten zu erhalten, dann wandte er sich um und trat wieder zu Warin. Von der Heeresführung auf der Anhöhe löste sich nun eine kleine Reiterschar und ritt langsam auf die Stadtmauern zu. 

Einer der Reiter trug eine weiße Fahne. »Nun gut, wir wollen uns, was sie zu sagen haben, wenigstens anhören. Gebt Befehl, daß unsere Männer die weiße Fahne achten sollen.«

Noch derweil Loris sprach, entfernte sich der Reiter in Weiß, der die Fahne mitführte, von dem Häuflein, ritt selbigem im Zickzack voraus, auf die Burgmauer zu. Sein Haupt war entblößt, und die Stange, woran die Fahne aus weißer Seide wehte, leuchtete weiß und golden im Sonnenschein des Spätnachmittags.

Als Warin ein Spähglas an seine Augen hob, erkannte er auf des Reiters Überwurf das Wappen Conalls, des Ältesten von Prinz Nigel. Warin senkte das Glas und wartete, bis der Jungmanne sein Roß ungefähr fünfzig Ellen vor der Mauer zügelte. 

Dann streckte er einen Arm empor, um etwaigen Feindseligkeiten vorzubeugen; auf der ganzen Länge der Mauer senkte man die Bogen und Speere. Der junge Reiter setzte seinen Weg fort, diesmal im Schritt, und hielt sein Tier zwanzig Ellen vorm Wall erneut an. Warin beobachtete, wie des Prinzen Sohn seinen Blick über die Brustwehr schweifen ließ; offenkundig suchte er nach jemandem von Rang, an den er sich wenden konnte.

»Ich bringe Nachricht für Erzbischof Loris und den Mann namens Warin de Grey«, rief der Jungmanne, das rabenschwarze Haupt kühn erhoben, während er die Reihen von Bewaffneten auf den Zinnen musterte.

Loris Haltung versteifte sich ein wenig, ehe er von neuem vortrat, an seiner Seite Warin. Der junge Krieger erblickte sie und lenkte sein Roß seitwärts näher.

Selbst Warin sah sich insgeheim zum Eingeständnis gehalten, daß er es mit einem vorzüglichen Reiter zu tun hatte. »Herr Erzbischof?« rief der Unterhändler.

Sein Ton besaß eine Andeutung von Schärfe, und die innere Beunruhigung verlieh der jugendlichen Stimme einen leicht schrillen Klang.

»Ich bin Erzbischof Loris, und neben mir steht Herr Warin. Welche Kunde bringt Ihr?«

Der junge Mann verbeugte sich knapp im Sattel, dann hob er seinen Blick zu den beiden. »Mein Herr Vetter, der König, läßt Euch durch mich ausrichten, daß er bereit ist zu Verhandlungen. Seine einzige Bedingung verlangt, daß man dies weiße Banner achtet, so daß er und einige Gefolgsleute sich nähern können, um mit Euch zu sprechen. Wollt Ihr dies Ersuchen auf Ehre gewähren?«

Loris widmete Warin einen Seitenblick, bevor er nickte. »Bei meiner Ehre«, gab er Antwort. »Doch meldet Seiner Majestät schon jetzt, daß alles Reden fruchtlos bleiben muß, falls Seine Majestät nicht danach trachtet, mit der Kirche Frieden zu schließen, der das Königshaus Treue anverlobt hat, und die beiden Deryni unserer Gewalt auszuliefern, welche sich zur Zeit in königlicher Obhut befinden. Es gibt gewisse Dinge, die unveräußerlich und unabdingbar sind.«

»Ich werde ihn davon in Kenntnis setzen, Herr Erzbischof.« Der Jungmanne verbeugte sich; daraufhin gab er seinem Roß die Sporen und trabte zurück zur Heeresführung, während das weiße Seidenbanner im Wind flatterte. 

Warin und Loris blickten ihm nach, sahen zu, wie er sich der Gestalt in Karmesinrot nahte, welche von der Anhöhe herab die Ebene beherrschte. Schließlich ballte Loris eine Hand zur Faust und schlug sie leicht vor sich auf die steinerne Zinne.

»Das mißfällt mir, Warin«, murmelte er, »das mißfällt mir ganz und gar. Es ist besser, Ihr verteilt Eure Unterführer unter die Männer, für den Fall, daß sich dahinter ein Verrat verbirgt. Ich fürchte, ich kann unserem König nicht länger Vertrauen schenken.«



Vor den Haufen des Königlichen Heeres spähte Kelson hinauf zu den beiden Gestalten, die sich auf der Brustwehr gezeigt hatten, die eine in bischöflichen Purpur gekleidet, die andere im Grau der Rebellen; dann setzte er sich den mit Kronenzacken umrandeten Helm wieder aufs Haupt und winkte dem jungen Conall zu, er möge erneut losreiten. 

Als Conall, nur um ein Jahr jünger als Kelson, dem Befehl gehorchte, gab Kelson seinem Roß ebenfalls die Sporen und schloß sich in einigem Abstand an, und mit ihm ritten zur Linken Morgan, zur Rechten Bischof Cardiel.

Hinterm König folgten zwei bewaffnete Edelleute.

Conall ritt in seiner Eigenschaft als Königlicher Bannerträger dem König voraus, ein Stück weit rechts von ihm. Der trübe Sonnenschein glomm auf seines Helmes schmalem, goldenen Kronenreifen, auf dem mit einem grünen Federbusch verzierten Helm Morgans und der feldmäßig schlichten Mitra Cardiels.

Kelson blickte auf und sah seinen goldenen Löwen auf dem weißen Banner im Wind wehen, und als er den Blick senkte, sah er den gleichen Löwen auf seinem karmesinroten Wappenrock. Morgan, der ihm zur Linken ritt, trug über seinem ledernen Waffenrock und dem Kettenhemd einen Umhang in kräftigem Grün. Cardiel, rechts vom König, hatte in seinen Steigbügel wie eine Lanze einen Bischofsstab gestemmt. 

Kelsons Vetter Conall, der vorausritt, trug die weiße Fahne, als wäre sie das Königliche Banner selbst, das Haupt stolz erhoben. Als sie sich der Stelle unterhalb der Mauer näherten, wo Conall schon vorhin gestanden hatte, hob Kelson seinen Blick hinauf zur Mauerkrone und sah Loris herabstarren; und als Warins Blick für einen Moment dem seinen begegnete, schluckte er aus gelinder Beunruhigung. 

Dann bezog der Bannerträger zur Seite Kelsons und seiner edlen Begleiter Stellung; zwischen den Zinnen und hinter Schießscharten zeigten sich nun weitere Gesichter. Indem er mit einem langsamen, gemessenen Atemzug seinen Mut zusammennahm, schaute der weltliche Herrscher Gwynedds empor zum geistlichen Herrscher Gwynedds und begann zu sprechen.

»Meinen wohlwollendsten Gruß, Herr Erzbischof. Ich danke Euch für die Erlaubnis, mich Euch nahen zu dürfen.«

Loris neigte knapp sein Haupt. »Wenn ein König sich in aufrichtiger Zerknirschung einfindet, Sire, welcher Priester möchte da widerstehen?«

»Zerknirschung, Erzbischof?« Kelson warf Cardiel einen Blick zu, dann spähte er wieder hinauf zu Loris. »Mein Herr Erzbischof, wir wollen nicht über Worten zanken. Ich neige dazu, unsere Meinungsverschiedenheiten beizulegen, damit wir in den Augen Gwynedds wieder eins sind. Dieser innere Zwist muß ein Ende finden, oder wir alle werden der Gefahr unterliegen, die uns von Norden bedroht.«

Loris verschränkte die Arme auf der Brust und hob sein Kinn ein wenig höher. »Mit höchster Freude will ich mich mit Euch versöhnen, Sire, falls Ihr die Güte besitzt, mir zu erklären, wies denn kommt, daß Ihr gemeinsame Sache mit Ketzern und Verrätern macht? Oder könnt Ihr etwa vergessen haben, wer uns alle dahin gebracht hat, wo wir nun stehen? Jene, die an Eurer Seite reiten, wissen sehr wohl, wovon ich spreche.«

Cardiel räusperte sich und trieb sein Roß um ein paar Schritte vorwärts. »Herr Erzbischof, ich und meine Brüder in Christo, wir sind zur Überzeugung gelangt, daß Herzog Alaric und sein Vetter, Monsignor McLain, als wahrhaft reuevolle Gläubige in der Kirche Schoß heimzukehren wünschten, und wir haben ihnen die Erfüllung ihres Anliegens gewährt. Ihre Exkommunikation ist aufgehoben, und zwischen ihnen und uns gibt es nicht länger einen irgendwie gearteten Hader.«

»Das ist lachhaft«, behauptete Loris. »Morgan und McLain sind durch einen ordnungsgemäßen Beschluß der gwyneddischen Kurie exkommuniziert worden. Sogar sie selbst sind sich dessen bewußt. Ihr und Eure abtrünnigen Gesinnungsgenossen habt an diesem Beschluß mitgewirkt.« 

Er richtete seinen Blick auf die anderen, auf der Anhöhe versammelten Bischöfe und widmete ihnen eine verächtliche Gebärde. »Und nun gedenkt Ihr eine von der gesamten Kurie gebilligte Maßnahme durch den bloßen Willen von sieben Männern rückgängig zu machen? Von so etwas hat die Welt noch niemals vernommen und wirds auch nie und nimmer.«

»Wir sind acht, mein Herr, nicht sieben. Und wir bekennen in aller Freimütigkeit, daß wir damals einem Irrtum erlagen. Folglich haben wir den Herzog von Corwyn und Pater McLain wieder in den Stand der Gnade versetzt, ebenso Seine Majestät und alle treuen Gefolgsleute, die unter unserem Urteilsspruch leiden mußten.«

Voller Abscheu kehrte sich Loris halb seitwärts. »Das ist fürwahr widernatürlich. Ihr könnt das Urteil der Kurie nicht verwerfen. Ich sehe keinen Grund, Euch überhaupt das Ohr zu leihen. Ihr seid offenbar um den Verstand gekommen.«

»Dann lauscht Eurem König, Erzbischof«, rief ihm Kelson zu, indem seine Lider sich unheilvoll verengten, während er hinauf zu Loris starrte. »Wir haben mit Euch einen weiteren Streitgrund, namentlich das Treiben Eures vermutlichen Verbündeten und Anhängers Warin de Grey. Seit sechs Monden machen seine Banden nun Corwyn unsicher, bedrängen die Freiherren, brennen Felder ab, predigen Ungehorsam wider mich …«

»Nicht wider Euch, Sire«, erhob Warin mit schwerfälliger Zunge Einspruch. »Gegen die Deryni.«

»Und bin ich nicht zur Hälfte ein Deryni?« hielt ihm Kelson entgegen. »Und wenn Ihr gegen sie sprecht, redet Ihr dann nicht auch wider mich?«

Warin starrte aus kalten grauen Augen auf Kelson herab. »Betrüblich ists, daß Ihr in Eurem königlichen Blut ein derynisches Erbteil habt, Sire. Aber wir sind selbiges zu übersehen bereit, da Ihr unser König seid. Unser Kreuzzug gilt den wahren, den reinblütigen Deryni, solchen gleich jenen, die wir heute an Eurer Seite reiten sehen. Ihr solltet Euch nicht in derartiger Gesellschaft aufhalten, Sire.«

»Maßt Ihrs Euch an, Euren König zu maßregeln?« fuhr Kelson auf. »Warin, ich habe keine Zeit, um mit Euch weitschweifig die Derynifrage zu besprechen. An unseren Grenzen steht Wencit von Torenth, bereit zum alsbaldigen Einfall in unser Land. Und Wencit ist ein Erzschurke, wäre er auch kein Deryni. Die Schwierigkeiten, welche Ihr und die Erzbischöfe uns im Landesinnern bereiten, dürften ihm über alle Maßen behagen.«

Loris schüttelte erzürnt das Haupt und nahm eine trotzige Haltung ein. »Gebt nicht uns die Schuld am Wesen Wencits von Torenth, Sire. Hier gehts beileibe nicht um Wencit. Ich werde niemals den Willen Gottes mißachten, auch nicht, um des Königs Willen zu erfüllen.«

»Dann hört Euch erst einmal an, was des Königs Wille ist«, erwiderte Kelson mit ruhiger Stimme. 

»Wie Ihr zu Recht erwähnt habt, bin ich rechtmäßiger König in Gwynedd. Ihr selbst habt mit eigenen Händen mein Haupt gesalbt und mir die Krone aufgesetzt, und eine auf diese Weise vollzogene Weihe vermögen Sterbliche nicht wieder aufzuheben. Daher befehle ich Euch kraft der Gewalt, welche Ihr mir im Namen des Herrn verliehen habt, die Waffen niederzulegen und diese Stadt ihrem rechtmäßigen Fürsten zu übergeben. Unsere unterschiedlichen Auffassungen in der Derynifrage können wir zu einem späteren Zeitpunkt erörtern, sobald uns mehr Zeit zur Verfügung steht.«

Hinter Loris erscholl grimmiges Gemurmel der Ablehnung und des Widerspruches, und der Prälat schüttelte sein Haupt. 

»Ich anerkenne Eure weltliche Macht, Sire, doch ich kann Euch in dieser Sache, sosehr michs bekümmert, unmöglich Gehorsam erweisen. Ich kann die Stadt nicht übergeben. Außerdem möchte ich nunmehr mit aller Dringlichkeit vorschlagen, daß Ihr Euch mit Eurer Begleitung zurückzieht, bevor einige unserer Krieger aufgrund Eurer Äußerungen von blindem Zorn heimgesucht werden und auf uns alle Schmach und Schande laden, indem sie Euch ihren Unwillen durch unbesonnene Taten zum Ausdruck bringen. Wie stark mich auch mein Gewissen dazu zwingt, Euch den Gehorsam zu versagen, so stark wäre es doch durch Euer königliches Blut belastet, besudelte es meine Hände.«

Kelson musterte den Erzbischof ein beträchtliches Weilchen, aus Wut sprachlos, dann riß er sein Streitroß scharf herum und kehrte im Galopp zurück vor des Heeres Reihen. 

Seine Begleiter folgten ihm dichtauf und gaben dabei acht, ob sich nicht tatsächlich ein übereifriger Bogenschütze fand, der des Erzbischofs Worte als Freibrief auffaßte. 

Erst in sicherer Entfernung auf der Anhöhe zügelte Kelson sein Roß und fand die Sprache wieder. Er schien es nicht zu bemerken, daß sich die Hauptleute und Bischöfe um ihn scharten, um zu vernehmen, was sich ereignet hatte. 

»Was sagst du dazu, Morgan? Was hätte ich diesem frechen Pfaffen antworten sollen?« Zornig riß er sich den Helm vom Haupt und warf ihn einem Knappen zu. »Nun, so sprich, Königlicher Kämpe! Was hätte ich ihm antworten sollen? Die schamlose Keckheit des Mannes, mir zu drohen!«

»Gemach, mein König«, murmelte Morgan. Kelsons Roß spürte seinen Ärger und tänzelte unruhig, und Morgan legte Hand an die Zügel, um es zu bändigen. »Ihr Herren, ich bitte Euch, entschuldigt uns. Es besteht gegenwärtig kein Grund zur Beunruhigung. Nigel, Ihr Herren Bischöfe, habt die Güte und überwacht den Aufbau des Lagers. Duncan, Herr Arilan und Herr Cardiel, kommt mit uns. Seine Majestät braucht nun unseren Rat.«

»Ich bin kein Kind, Morgan«, murmelte Kelson. Er entriß Morgan die Zügel und widmete ihm einen strengen Blick. »Ich wäre dir überaus dankbar, tätest du mich folglich nicht wie ein solches behandeln.«

»Aber mein Lehnsherr wird doch zweifelsohne die Empfehlungen seiner vertrauenswürdigen Berater anhören«, sprach Morgan, lenkte sein Roß gegen Kelsons Tier und drängte es von der Versammlung in die Richtung des Königszeltes ab. »Duncan, die Anlage und die Gegebenheiten von Burg Coroth sind dir sicherlich geläufig, oder?«

»Freilich«, versetzte zur Antwort Duncan. Er begriff, daß Morgan sich darum bemühte, Kelson der allgemeinen Aufmerksamkeit zu entziehen. »Mich dünkt, mein König, Alaric hat bereits einen Plan ersonnen.«

Kelson ließ sich abseits und an die Stelle entführen, wo Knechte unterdessen sein Zelt aufgeschlagen hatten und sich nun anschickten, andere Zelte aufzurichten. 

Als Kelson von neuem Morgan anschaute, war sein Groll anscheinend gewichen. »Um Vergebung«, sprach er mit leiser Stimme. »Es war nicht meine Absicht, einen solchen Auftritt von Schwäche zu bieten. Loris hat mich in gerechten Zorn versetzt, daran lags. Hast du wirklich einen Plan?«

Morgan neigte das Haupt, auf den Lippen ein schwaches Lächeln. »Ja, in der Tat.« 

Verstohlen sah er sich nach allen Seiten um, dann stieg er aus dem Sattel und gab den anderen durch ein Zeichen zu verstehen, daß sie ebenso tun sollten. Nachdem alle des Königs Zelt betreten hatten, wies er beiläufig auf die Feldstühle; er selber blieb inmitten des Zeltes stehen, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Gegenwärtig können wir nichts unternehmen, denn für mein Vorhaben brauchen wir Zeit zur Vorbereitung und den Schutz der Dunkelheit. Doch sobald die Finsternis hereingebrochen ist, sollten wir, so schlage ich vor, folgendermaßen verfahren …«
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›Siehe, mein Knecht, den ich halte, mein Erwählter, der mir gefällt!‹



Jesaja 42,1



In jener Nacht loderten in der Ebene vor Coroth tausend Lagerfeuer, und das Flackern ihrer Flammen leuchtete wie tausend Augen, welche die belagerte Stadt beobachteten. Vor des Königs Zelt standen fünf besonders vorbereitete Pferde in Bereitschaft; ihr Zaumzeug und ihre Hufe waren umwickelt, um gegen verräterische Geräusche vorzubeugen, ihr Leder war in mattem Schwarz gehalten. Nigels Sohn Conall stand bei den Tieren Wache. Ihm war die Aufgabe zugefallen, die Pferde zurück ins Lager zu bringen, sobald jene, die sie reiten wollten, ihren Bestimmungsort erreicht hatten. Der Jungmanne raffte seinen schwarzen Umhang um die Schultern und scharrte mit der Stiefelspitze im sandigen Untergrund; dann hob er ruckartig das Haupt, als die Zeltlasche zur Seite flog. Sein Vater erschien im Zelteingang, selbigem noch den Rücken zugekehrt, und während der König, Morgan, Duncan und zuletzt die beiden Bischöfe vors Zelt traten, näherte sich Conall ihnen mit allen Anzeichen der Hochachtung.

»Für den Fall des Mißerfolgs sind meine Befehle also klar, Onkel?« meinte soeben der König.

Nigel nickte mit ernster Miene. »Vollständig.«

»Und Ihr, Bischof Arilan«, sprach der junge König weiter, »auf Euch kann ich mich ebenfalls verlassen?«

»Ich bezweifle, daß bei diesem Unternehmen meine Hilfe vonnöten sein wird, Sire«, antwortete der Bischof und lächelte verhalten. »Der Plan macht einen sehr aussichtsreichen Eindruck. Doch Ihr wißt, wie Ihr mit mir in Verbindung treten könnt, sollte es sich als notwendig erweisen.«

»Beten wir darum, daß es dazu nicht kommen möge«, entgegnete Kelson. Er ließ sich auf ein Knie sinken, und Morgan und Duncan taten desgleichen.

Nach kurzem Zaudern kniete sich auch Conall nieder. Cardiel senkte sein Haupt.

»Gott sei mit Euch und Euch allen«, murmelte Arilan und segnete sie mit dem Zeichen des Glaubens. »In nomine Patris, et Filii et Spiritus Sanctis. Amen.« Nach dem Segen erhoben sich die Männer und schickten sich zum Besteigen der Pferde an, nahmen die Zügel lautlos in ihre behandschuhten Fäuste. Als Morgan vorausritt und Duncan sich ihm anschloß, legte Arilan eine Hand an Cardiels Zaumzeug und winkte ihm, damit er sich herabbeuge. »Gott behüte Euch, mein Freund«, sprach er mit leiser Stimme. »Es mißfiele mir übers Maß, müßtet Ihr vor der Zeit Abschied nehmen. Wir haben viel Arbeit zu tun, Ihr und ich.« Cardiel nickte ernst, dieweil ihm die Stimme versagte, und Arilan lächelte. »Ihr wißt, warum Ihr reitet und nicht ich, oder?«

»Soviel ich verstanden habe, sollt Ihr Prinz Nigel Eure Unterstützung angedeihen lassen, falls die Umstände es erforderlich machen. Wenn Kelson etwas zustößt  Gott bewahre! , muß ja jemand dem Prinzen mit Rat und Tat zur Seite stehen.«

Arilan lächelte erneut und neigte ein wenig das Haupt. »Das ist zum Teil der Grund. Aber ist Euch aufgefallen, daß von den vieren, welche zu diesem Unternehmen ausreiten, Ihr der einzige Mensch seid?«

Cardiel betrachtete seinen Amtsbruder einen Moment lang, dann senkte er den Blick. »Ich hatte angenommen, es sei deshalb, weil ich zumindest äußerlich der Wortführer der königstreuen Bischöfe bin, weil die anderen daher vielleicht auf mich hören könnten. Aber da ist noch ein anderer Grund, nicht wahr?«

Arilan schlug dem befreundeten Bischof zur Ermutigung auf die herabgebeugte Schulter. »Gewißlich gibts noch einen weiteren Grund  jedoch handelts sich keineswegs um einen unredlichen Zweck. Ich hoffe lediglich darauf, daß Ihr die Gelegenheit erhaltet, der Anwendung von Derynikräften durch einige hervorragende Deryni beiwohnen zu können. Denn wiewohl ich weiß, daß Ihr glaubt, was ich Euch von den Deryni gesagt habe, daß Euer Verstand es billigt, möchte ich dennoch, daß Ihr einmal Deryni mit eigenen Augen erlebt, auf daß sich auch Euer Herz zu glauben entschließt.«

Cardiel hob den Blick und sah Arilan in die Augen; er lächelte matt. »Meinen Dank, Denis. Ich … ich will mir Mühe geben und nicht nur meinen Verstand auftun … sondern auch mein Herz.«

Arilan nickte. »Mehr erbitte ich nicht.« Cardiel lenkte sein Pferd in die rechte Richtung und folgte den anderen Männern im Trab. Indem er sich entfernte, schien er mit den ruhelosen Schatten zu verschmelzen, welche die zahlreichen Lagerfeuer warfen; und Arilan lächelte noch immer, als er kehrtmachte und sich Nigel zuwandte, der noch vorm Eingang des Königszeltes stand.

Ungefähr eine halbe Stunde später zügelten die fünf Reiter ihre Pferde in einem tiefen Hohlweg südwestlich von Burg Coroth und stiegen ab. Anfänglich waren sie westwärts geritten, dann schlugen sie die südliche Richtung ein, bis sie im Schutze der felsigen Küste reiten konnten. Nun befanden sie sich etwa eine halbe Meile weit entfernt von den Außenwerken der Stadt. Morgan gab ein Zeichen, daß man Ruhe bewahren solle, dann knüpfte er seine Zügel an eines anderen Tieres Sattel und wiederholte danach diese Maßnahme, bis alle vier inzwischen reiterlosen Pferde miteinander verkoppelt waren; das getan, übergab er die Zügel des Leitpferdes dem jungen Conall. »Auf bald, Conall, viel Glück«, flüsterte er. »Achtet darauf, daß Ihr nicht landeinwärts geratet, bevor Ihr die Stelle erreicht, wo wir abgebogen sind. Ich möchte nicht, daß man Euch von der Burg aus erspäht.«

»Ich werde vorsichtig sein, Euer Gnaden.«

»Gut, und nun fort mit Euch«, flüsterte Morgan, schlug dem Jungmannen in einer freundschaftlichen Geste der Aufmunterung aufs Knie und trat zurück. »Duncan, Ihr Herren, wir wollen gehen.« Während Conall sein Pferd wenden ließ und den Weg zurück zum Strand einschlug, strebte Morgan zu einem Gewirr von Felsen im Bereich der Hochwassergrenze und begann hinaufzuklimmen. Die anderen Männer folgten ihm bis zum Fuße der Felsklötze und verharrten, gehüllt in die schwarzen Umhänge; sie warteten, bis Morgan endlich eine Hand in schwarzem Handschuh in den Mondschein hob und ihnen winkte, daß sie ihm nachkommen sollten. Er geleitete sie vor ein tiefes Loch im Fels, einer schmalen, engen Öffnung, beinahe verborgen hinter Steinen und dürrem Gestrüpp, welchletzteres auf den sandigen Dünen ein kärgliches Dasein fristete und landeinwärts immer üppiger wucherte. Morgan trat geduckt in diesen Spalt und verschwand vor ihren Augen in einen unbekannten Schlund. Die drei Zurückgebliebenen  Duncan, Kelson und Cardiel  sahen einander an, danach den Felsspalt, und schließlich trat Duncan näher und schob sein Haupt hinein, um zu schauen, was sich zutrüge. Drinnen wars pechschwarz, und Duncan fuhr zusammen, als plötzlich Morgans Angesicht dicht vorm seinigen wieder auftauchte.

»Jesus, was hast du mich erschreckt!« schnaufte Duncan und schluckte vernehmlich. »Wir wußten nicht recht, wohin du entschwunden warst.«

Morgan grinste breit, und seine weißen Zähne schimmerten im Mondschein. »Kommt herein, mit den Füßen voran. Sobald man bis zu den Hüften hineingestiegen ist, muß man einen Sprung von etwa einem Klafter abwärts tun. Ihr zuerst, Kelson.«

»Ich?«

»Eilt Euch, eilt Euch! Duncan, steh ihm bei, für ihn wird der Sprung tiefer sein.« Als Kelson der Aufforderung Folge leistete und sich in die Kluft schwang, die Beine voran, verschwand Morgan von neuem in der abgründigen Finsternis, und Duncan beugte sich vor, um dem jungen König behilflich zu sein. Im Mondlicht wirkte Kelsons Antlitz bleich, und er spähte ängstlich hinab auf den verheißenen Untergrund, den er nicht sehen konnte. Dann verschwand er urplötzlich. Von drunten erscholl ein gedämpftes »Oh!« einen Moment lang scharrten Füße, und dann sah Duncan das Antlitz Kelsons auf gleiche Weise heraufblicken wie zuvor Morgans. Duncan lächelte und gab Cardiel ein Zeichen, daß er folgen möge, und wenige Augenblicke später standen sie allesamt in der nahezu völligen Finsternis der unterirdischen Felskammer. Morgan unternahm für ein Weilchen gar nichts, bis sich aller Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten; dann tastete er sich an der Felswand entlang, bis er eine Öffnung fand, die in noch tiefere Finsternis hinabführte. Er kehrte zurück zu seinen Begleitern, auf den Lippen ein Lächeln, und sammelte sie um sich. »Bis jetzt siehts vortrefflich aus. Alles ist so, wie ichs in Erinnerung hatte. Aber ich wills noch nicht wagen, ein Licht zu entzünden, bis wir einige Ecken hinter uns haben  man kann nicht wissen, wer droben alles umherstreift , deshalb empfehle ich, daß wir uns an den Gürteln nehmen und eine Zeitlang im Dunkeln den Weg fortsetzen. Die ersten paar Dutzend Ellen weit kann ich mich mühelos vorantasten.« Ringsum ertönte Gebrumm der Zustimmung, und die vier Männer stellten sich in einer Reihe auf, deren Vordermann Morgan war; hinter ihm standen Kelson, Cardiel und Duncan. Als Morgan sich anschickte, tiefer ins Dunkel vorzudringen, schaute sich Kelson ein letztes Mal nach der trüben Helligkeit des nächtlichen Sternenhimmels um, welche durch den Eingang herabfiel; dann folgte er Morgan mit Entschlossenheit. Nach einer nicht allzu ausgedehnten Weile, die den Männern jedoch so langsam wie Jahre zu verstreichen schien, blieb Morgan stehen. Sie befanden sich nun inmitten vollständiger Schwärze, und aus der Richtung, woher sie kamen, drang nicht einmal noch der leiseste Schimmer von Lichtschein.

»Alles wohlauf?« erkundigte sich Morgan. Man murmelte zur Bestätigung. Morgan löste Kelsons Hand von seinem Leibgurt und trat um einen Schritt beiseite. Angestrengt spähte Kelson in die Finsternis, dann hob er in plötzlichem Begreifen eine Braue, als ein schwacher Schein aufglomm, gegen den sich Morgans Gestalt abzeichnete. Er hörte Cardiel aufkeuchen, und Morgan wandte sich wieder ihnen zu, in seiner linken Hand eine Kugel aus sanftem grünlichen Licht. »Kein Grund zur Besorgnis, Bischof«, murmelte Morgan und näherte sich Cardiel, streckte ihm die Hand mit der Lichtkugel entgegen. »Das ist nichts als Licht, weder gut noch schlecht. Hier, berührt es. Kalt ists und gänzlich harmlos.«

Cardiel stand wie in Stein verwandelt, als Morgan zu ihm trat, und blickte nicht die Kugel an, sondern wachsam in Morgans Antlitz. Erst als der junge Feldmarschall vor Cardiel verharrte, da senkte der Bischof endlich den Blick, um ihn wieder auf das Licht zu richten. Dasselbe war kühl und grün, ein leicht schimmriges Glühen jener Art, welches Arilans Haupt in jener Nacht umgeben hatte, da er sich als Deryni enthüllte. Dann streckte Cardiel eine Hand aus. Er fand nichts Greifbares zum Berühren; er verspürte an der Hand lediglich einen Hauch von gleichsam zugiger Kühle, indem er sie durch das Licht bewegte, und dann berührte sie die Hand Morgans.

Daraufhin hob Cardiel erneut seinen Blick in Morgans Augen und rang sich ein Lächeln ab. »Habt Nachsicht mit mir, sollte ich ein wenig empfindsam wirken, aber …«

»Freilich«, sagte Morgan. »Kommt weiter, wir brauchen nicht viel länger, da wir nun Licht haben.«

Morgan sprach wahr; es dauerte tatsächlich nicht viel länger, bis sie des Tunnels Ende erreichten  doch selbiges bestand in einem Haufen von Fels- und Gesteinsbrocken und einem breiten, offenbar von den Gezeiten abhängigen Teich, und diese Hindernisse hatte auch Morgan nicht erwartet. Er fuhr mit der Hand über die Kugel aus grünem Licht, worauf selbige mitten in der Luft verharrte; danach näherte er sich dem Trümmerberg, der nun den Stollen versperrte, und winkte Duncan und Kelson heran. Die drei Deryni legten ihre Hände an das aufgetürmte Gestein und schlossen die Augen; ihre rätselhaften Sinne tasteten sich durch die Steine zur jenseitigen Fortsetzung des Stollens; nachdem sie mit ihren Sinnen auch in die Tiefe unterm Steinwall vorgedrungen waren und keinen Hohlraum entdeckt hatten, trat Morgan beiseite an den Teich und starrte mit offenen Augen für ein Weilchen hinein; dann begann er den Umhang und die Handschuhe abzustreifen.

»Was habt Ihr vor?« fragte Cardiel, indem er neben Morgan trat und ebenfalls in das Wasser starrte. Seine Frage lenkte die beiden anderen Deryni von ihren Erkundungen ab, und auch sie widmeten nun ihre Aufmerksamkeit Morgan, der unterdessen sein Lederzeug und den Kettenpanzer ablegte; zuletzt trug er nur noch ein ärmelloses Leinenhemd und seinen Dolch am Leibe.

»Ich glaube, daß sich drunten ein Durchgang befindet«, erklärte er, stieg ins Wasser und schwamm bis vor die Mauer aus Gestein, welche das Hemmnis ausmachte. »Ich kehre in Bälde zurück.« Mit diesem Versprechen holte er tief Atem, tauchte das Haupt unter Wasser und strebte mit einem Schlag seiner Arme und einem froschgleichen Tritt der Beine abwärts. Die drei anderen Männer sahen ihn in die trübe Tiefe entschwinden; da er nicht sogleich wieder auftauchte, schickten sie sich ins Warten. Duncan runzelte alsbald die Stirn und lenkte das grüne Licht näher ans Wasser; er spähte angespannt hinab.

Schließlich stiegen ein Stückchen abseits jener Stelle, wo Morgan getaucht war, Blasen empor, und gleich darauf durchbrach ein klatschnasses, goldenes Haupt den Wasserspiegel. Morgan grinste, während er sich Strähnen aus den Brauen schüttelte und herübergeschwommen kam. »Ich habe einen Durchschlupf entdeckt«, gab er bekannt und schüttelte erneut das Haupt, um aus seinen Ohren Wasser zu entfernen.

»Er ist bloß drei Fuß lang, aber mindestens sechs oder sieben Fuß weit drunten. Bischof Cardiel, seid Ihr des Schwimmens mächtig?«

»Nun, ich … ja, schon, aber ich pflege niemals …«

»Es muß genügen, Ihr werdet zurechtkommen.«

Morgan grinste und versetzte dem Bischof zur Aufmunterung einen Klaps ans Bein. »Kelson, macht Ihr den Anfang. Natürlich ists auf der anderen Seite dunkel, aber des Gewässers Rand ist nur um ein paar Fuß weiter. Sobald Ihr festen Boden unter den Füßen habt, macht ein Licht und begebt Euch zurück ins Wasser, um dem Bischof heraufzuhelfen. Ich warte mit ihm eine ausreichend lange Frist ab.«

Kelson nickte und streifte sich bereits die letzten Kleidungsstücke von den Gliedmaßen, als Morgan verstummte. »Was wird aus den Waffen? Wir können sie nicht mitnehmen, aber drüben bedürfen wir ihrer womöglich.«

»Wir holen uns welche aus meinem Turmgemach, dorthin begeben wir uns zuerst«, lautete Morgans Antwort, indem er eine Hand ausstreckte, um Kelson ins Wasser zu helfen.

»Wohlan, so zeig mir diesen Unterwasserdurchlaß.« Morgan nickte, holte wieder tief Atem und tauchte, und Kelson folgte ihm unverzüglich nach.

Beide gerieten nahezu augenblicklich in der nassen Trübnis außer Sicht; kurz darauf kam Morgan allein wieder herauf. Duncan war mittlerweile bereit, und daher gab Morgan ihm ein Zeichen, daß er ins Wasser kommen solle; der Vorgang wurde wiederholt. Als Morgan von neuem zum Vorschein kam, stand Cardiel mit bleichem Antlitz am Rand des Teiches, nur noch in ein langes weißes Hemd gekleidet. Er trug keine Waffe, aber er hatte den rückwärtigen Saum des Hemdes zwischen den Beinen hindurchgeschlungen und mit einer Kordel um die Hüften befestigt, so daß des Hemdes Länge ihn nicht behinderte. An einer anderen Kordel hing ein schlichtes Holzkreuz um seinen Hals, das er nun unruhig betastete, während Morgan an den Teichrand schwamm und zu ihm aufblickte.

»Jetzt?« murmelte Cardiel ein wenig einfältig.

Morgan nickte und hob ihm eine nasse Hand entgegen, und Cardiel bückte sich mit einem Seufzer und setzte sich an den Rand; ihn schauderte, als seine Beine ins Wasser glitten; im grünlichen Schein von Morgans Lichtkugel wirkten seine Augen dunkel und leicht glitzrig. Geduldig hielt Morgan ihm seine Hand hin und lächelte verstohlen, als Cardiel sich an sein Handgelenk klammerte und mit einem scharfen Aufkeuchen ins Naß rutschen ließ. Über der Stelle, wohin Kelson und Duncan verschwunden waren, traten sie Wasser; Cardiel schluckte unruhig und reckte den Hals über die Wasserfläche, um abwärts spähen zu können. Morgan lenkte das Licht näher heran.

»Glaubt Ihr, daß Ihrs schaffen werdet?« fragte er mit leiser Stimme.

»Ich habe wohl keine Wahl.« Des Bischofs Miene war bleich, bezeugte jedoch gleich seine Bereitschaft, sich ins Erforderliche zu schicken. »Erklärt mir lediglich, was ich tun muß.«

Morgan nickte. »Die Öffnung befindet sich unmittelbar vor Euch in einer Tiefe von etwa sechs Fuß. Seht Ihr sie?«

»Schattenhaft, glaube ich.«

»Gut. Nun müßt Ihr untertauchen, genau so, wie Ihrs eben uns drei habt tun sehen, und ich tauche mit Euch und helfe Euch hindurch. Am wesentlichsten ist, daß Ihr daran denkt, nicht zu atmen, bis wir drüben auf dem Trockenen angelangt sind. Ist Euch alles klar?«

»Ich wills versuchen«, erwiderte Cardiel mit spürbarem Zweifel. Mit stummem Stoßgebet zu jenem Heiligen, der ungeschickte Bischöfe behütete, welcher das auch immer sein mochte, ließ Morgan das Licht in Reichweite heranschweben und führte seine Hand darüber hinweg. Das Licht trübte sich und erlosch in einem letzten Aufflackern, während Morgan zum Zeichen, daß ihr Tauchunternehmen begänne, Cardiels Schulter berührte. Cardiel schluckte vernehmlich, kniff fest die Lider zusammen, hielt den Atem an und tauchte; Morgan tat neben ihm das gleiche. Unverzüglich offenbarte sich, daß es diesmal mißlingen mußte. Obwohl Cardiel sich ernstlich mit den Armen abmühte und mit aller Kraft austrat, aber er tauchte nicht tief genug. Morgan packte den Bischof an der Hüfte und strengte sich an, sie beide durch die Öffnung zu befördern, doch vergeblich. Cardiel verstand zuwenig vom Tauchen. Mit einem flüchtigen Kopfschütteln versetzte Morgan dem Bischof einen Schubs, der ihn wieder aufwärts trug. Als sie auftauchten, geschahs in völliger Finsternis, denn das Licht war inzwischen erloschen; Cardiel schlug panikartig mit den Armen um sich, bis es Morgan gelang, ihn zu beruhigen, indem er ihm eine Hand auf die Schulter legte. Cardiel rang nach Luft, sein Atem ging unregelmäßig und mühselig, während er neben dem jungen Deryni das Wasser trat. »Sind wir hindurch, Alaric?« fragte der Bischof.

Morgan war froh darum, daß Cardiel im Dunkeln nicht seine Miene sehen konnte. »Ich fürchte, nein, mein Freund«, gab er zur Antwort, wobei er versuchte, seiner Stimme einen wohlgemuteren Klang zu verleihen als ihm wohl zumute war. »Doch keine Sorge, diesmal wirds uns gelingen. Ich glaube, Eure Beinarbeit war nicht kräftig genug.«

Seinen Worten schloß sich ein kurzes Schweigen der Verlegenheit an, dann hustete Cardiel, das einzige laute Geräusch in der Höhle  abgesehen vom gelegentlichen Plätschern, welches ihr Wassertreten verursachte , das folglich auch widerhallte. »Das bedaure ich, Alaric. Ich … ich habe Euch vorgewarnt, daß ich kein geübter Schwimmer bin. Ich bezweifle, daß ich so tief zu tauchen vermag.«

»Aber Ihr werdets müssen«, entgegnete leise Morgan. »Sonst müßte ich Euch hier zurücklassen, und das kann und darf andererseits ich nicht tun.«

»Nein, sicherlich nicht«, pflichtete ihm Cardiel mit matter Stimme bei.

Morgan stieß einen Seufzer aus. »Wohlan, wir wollens erneut versuchen. Atmet diesmal einen Teil der in Euren Lungen befindlichen Luft aus, bevor Ihr taucht. Das dürfte dazu beitragen, daß Ihr die notwendige Tiefe erreichen könnt. Auf der anderen Seite helfe ich Euch dann aufwärts.«

»Aber wenn ich vorm Untertauchen ausatme, wird mir dann nicht unten die Luft ausgehen?« Des Bischofs Stimme besaß einen Anflug von Kläglichkeit.

Morgan bemerkte, daß der Mann mehr Furcht empfand, als er jemals zugegeben hätte.

»Keine Sorge, bloß atmet mir nicht unter Wasser«, murmelte Morgan und packte des Bischofs Schulter. »So, nun atmet aus, und dann hinunter.« Er hörte den Bischof nach Luft schnappen, danach sein langsames Ausatmen, und schließlich tauchte Cardiel nochmals, unternahm einen recht wirkungslosen Versuch, hinab ins Dunkel zu schweben. Morgan packte erneut des Mannes Schultern und zog ihn mit sich, leitete ihn dorthin, wo er die Öffnung wußte; doch als sie selbige erreichten, spürte er, wie Cardiel die Fassung verlor. Er drängte des Bischofs Leib durch die Öffnung, wobei er ergeben das Haupt schüttelte, stieß ihn ins jenseitige Wasser; und als er ihm nachfolgte, nahm er wahr, daß Cardiel zu toben aufhörte und erschlaffte.

Er rief stumm nach Duncan und Kelson, verständigte sie auf geistiger Ebene, während er Cardiel zur Oberfläche zu befördern begann, wo er einen schwachen Lichtschein erkannte; er betete darum, daß Cardiel nicht zuviel Wasser geschluckt haben möge. Doch ob er nun viel oder wenig schluckte, auf jeden Fall war er völlig bewußtlos, als Morgan ihn an die Oberfläche brachte; sobald Morgans Haupt auftauchte, rief er, indem er sich zugleich Strähnen aus dem Antlitz schüttelte, nach Duncan und Kelson, damit sie ihm hülfen.

Die beiden anderen Deryni waren bereits im Wasser und griffen schon nach Cardiel, derweil Morgan noch rief, aber dennoch beanspruchte es etliche kostbare Augenblicke, den reglosen Cardiel an den Teichrand und aus dem Wasser zu ziehen. Morgan streckte ihn bäuchlings aus und begann ihm mit kräftigen Druckbewegungen das Wasser aus den Lungen zu pressen. Mißmutig schüttelte er sein Haupt, als aus des Bischofs Nase und Mund Wasser gluckerte.

»Verdammnis!« Morgan knirschte Verwünschungen hervor, als der Besinnungslose nicht wieder aus eigener Kraft zu atmen anfing. »Ich habe ihm mit allem Nachdruck gesagt, daß er drunten nicht atmen soll! Wofür hält er sich denn, für einen Fisch?«

Er wälzte Cardiel auf den Rücken. Des Bischofs Brustkorb wollte sich nicht regen. Nach einem weiteren, gedämpft gemurmelten Fluch begann Morgan des Mannes Wangen zu tätscheln; Kelson rieb ihm die Handgelenke, und Duncan blies ihm Luft gleich in die Lungen. Nach einer Zeitspanne, die ihnen wie eine Ewigkeit erschien, begann Cardiels Brust sich im gleichen Maße wie Duncans Atem zu heben und zu senken, und die drei Deryni verstärkten ihre Bemühungen. Selbige fanden letztendlich ihren Lohn in einem schwächlichen Husten, der sich alsbald zu einem heftigen Anfall krampfhaften Keuchens und Röchelns steigerte. Cardiel rollte sich auf die Seite und spie noch mehr Wasser aus; dann schlug er die Augen auf und hob das Haupt, um seine drei Retter matten Blickes zu mustern. »Seid Ihr dessen ganz gewiß, daß ich nicht tot bin?« krächzte er. »Ich habe die allerscheußlichsten Alpträume erleiden müssen.«

»Nun, fast wäret Ihr ums Leben gekommen«, entgegnete Morgan schroff, während er aus Erleichterung das Haupt schüttelte. »Ihr müßt im Himmelreich bedeutende Gunst genießen, mein Herr.«

»Gott gebe, daß es so bleibt«, murmelte Cardiel und bekreuzigte sich in aller Hast. »Euch allen meinen Dank.«

Er setzte sich auf, ein wenig unterstützt von Duncan, hustete noch einmal und erbat dann mit einer Geste, daß man ihm beim Aufstehen helfe. Wortlos, jedoch mit einem vergnügten Lächeln, wozu ihn des Bischofs Schneid bewog, streckte Morgan eine Hand aus und half Cardiel auf die Beine. Kurze Zeit später gelangten die vier Männer an eine Gabelung des Gangs, der grob behauene Steinwände hatte. In der linken Abzweigung sah man nichts als Finsternis, wogegen jedoch die rechte Seite ebenfalls verschüttet war; nachdem Morgan den Steinschutt mit seinen Derynisinnen untersucht und durchforscht hatte, straffte er sich, auf dem Antlitz einen Ausdruck von Ergebenheit, und patschte sich den Staub von den Händen. »Alle Wetter, das ist unglücklich und ärgerlich. Ich hatte darauf gehofft, durch diesen Gang in meine Gemächer gelangen zu können, wenn wir uns im Turmgemach neu eingekleidet und bewaffnet haben.«

»Können wir von hier aus nicht das Turmgemach betreten?« fragte Kelson.

»O doch, gewiß. Aber unmittelbar von dort aus stehen uns keine Geheimgänge zur Verfügung. Wir müssen die gewöhnlichen Korridore der Burg benutzen und das Wagnis eingehen, daß man uns entdeckt. Doch nun kommt weiter. Wir haben noch einen kleinen Irrgarten von Treppen vor uns. Seid ruhig, unsere Stimmen könnten weit tragen.«

Nach einigen Schritten führte Morgan sie eine lange, außergewöhnlich schmale Treppe empor; selbige wand sich in sanften Biegungen nach rechts und war überdies gefährlich steil, ein steinerner Stufenschacht, der sich schier endlos aufwärts zu winden schien, nicht weiter denn eines Mannes Schultern. Schließlich verharrte Morgan und gemahnte mit einem Zeichen zur Ruhe. Er dämpfte die Lichtkugel in seiner Hand, so daß sie bloß noch einen schwachen, gespenstischen Schimmer verbreitete, dann eilte er ihnen um sechs Stufen voraus und verharrte erneut, gerade weit genug, um sein folgendes Tun ihren Blicken zu entziehen. Die drei zurückgebliebenen Männer vernahmen Bruchstücke leise gemurmelter Worte, deren Sinn sie nicht begreifen konnten, und über die Wände tanzte geisterhafter Lichtschein, deren Quelle abgeschirmt war von Morgans Gestalt. Dann erloschen die Leuchterscheinungen, und Morgan drehte sich um und winkte die anderen Männer heran. Vor ihnen schwang eine Tür auf, und sie traten ins Turmgemach, Morgans persönlichem Allerheiligsten, welches kein Mensch ohne seine ausdrückliche Einwilligung aufsuchen durfte und konnte. Als die vier Männer das Turmgemach betraten, herrschten darin Dämmerlicht und Stille; die einzige Helligkeit stammte vom Schein der Sterne und des fahlen Mondes, soweit dieser überhaupt das Dachfenster und die sieben Fenster aus grünem Glas im Turmgemäuer zu durchdringen vermochte. Während Morgan über den Teppich schritt, wobei seine nackten Füße so gut wie gar keinen Laut erzeugten, vollführte er mit einer Hand eine gleichsam beiläufige Geste; vor dem Fenster schlossen sich Läden, im Kamin loderte ein Feuer auf. Während seine Begleiter im plötzlichen Feuerschein blinzelten, entnahm Morgan dem Kamin einen entflammten Span und entzündete damit die Kerzen eines Leuchters, der auf einem kleinen, runden Tisch nahe dem Kamin stand.

Der Schein des Kaminfeuers und der Kerzen fiel auf eine faustgroße, bernsteingelbe Kugel in des Tisches Mitte, eine lichte Sphäre, welche ein goldener Greif hielt. Cardiels Atem stockte in verwundertem Staunen einen Moment lang, als er diese Kugel sah, und er begann sich ihr bereits in ehrfürchtiger Andacht zu nähern, als Duncans gedämpfte Stimme seine Aufmerksamkeit ablenkte. Die Männer fingen Kästen und Truhen zu durchwühlen an, streiften sich die nassen Kleider von den Leibern und hüllten sich in trockene Kleidungsstücke. Als sie sich umgekleidet hatten, warens allein Morgan und Duncan, die angemessen gewandet ausschauten. Kelson war immerhin ein kurzes Gewand Morgans in die Hände gefallen, das bei seinem Wuchs zur Knielänge gereichte, und sein Umhang schleifte nur ein wenig am Boden.

Cardiel war es gelungen, sich ausschließlich schwarzer Bekleidungsstücke zu bemächtigen, doch war damit die Ähnlichkeit mit klerikaler Gewandung schon vorbei. Das Gewand war ihm an den Hüften sichtlich zu eng, die Stiefel waren für seine Füße zu klein; aber sein langer, schwarzer Umhang war geeignet, um die allermeisten Unzulänglichkeiten zu bemänteln. Er trocknete sein Holzkreuz, so gut es ging, putzte am Gewand seinen Bischofsring und vergewisserte sich des erneuerten Glanzes, derweil ringsum Morgan, Duncan und Kelson sich aus Morgans Beständen mit Schwertern und Dolchen gürteten.

Endlich gab Morgan ein Zeichen, daß man Stille bewahren solle, und trat an den eigentlichen Eingang des Turmgemachs, eine schwere, tief zerfurchte Tür aus gedunkeltem Eichenholz, die ein großer, grüner Greif schmückte. Er preßte ein Auge ans Auge des Greifen und spähte hindurch; danach legte er, damit man schweige, einen Finger an die Lippen und öffnete die Tür ohne ein Geräusch. Ein paar Schritte dahinter befand sich eine zweite Tür, und an derselben lauschte er für ein beträchtliches Weilchen, bevor er ins Gemach zurückkehrte und die innere Tür wieder schloß. »Draußen steht, wie ich befürchtete, eine Wache. Duncan, komm mit mir, wenn der Mann von genügend empfänglicher Natur ist, können wir ihn durch die Tür in einen Schlummer versetzen. Andernfalls müssen wir ihn töten.«

»Wir wollens zuvor auf die andere Weise versuchen.« Duncan nickte, kam zur ihm vertrauten Greifentür und huschte mit Morgan hinaus. Die beiden Deryni verweilten für lange Zeit an der zweiten Tür, ihre Häupter und Hände ans Holz gelehnt, die Augen geschlossen, ihre Atemzüge gingen beherrscht flach. Doch dann schüttelte Morgan sein Haupt, schlug die Augen auf und zog ein schmales Stilett; er prüfte der Klinge Spitze mit der Kuppe seines Daumens. Seine Lippen formten, indem er Duncan ansah, lautlos die Frage: Fertig? Der Priester nickte mit grimmiger Miene und hob eine Hand an den Türknauf. Während Kelson und Cardiel näherschlichen, der Verführungskraft des Schauerlichen erlegen, ließ sich Morgan auf ein Knie nieder und betastete mit den Fingern der Linken die Tür, bis er einen fast haarfeinen Riß entdeckte. Er hob die Klinge an diesen Spalt, setzte an und stieß sie sodann gewaltsam in ganzer Länge hindurch. Als er sie wieder herauszog, glänzte sie in mattem Rot, und von der anderen Seite der Tür vernahm man ein dumpfes Stöhnen und ein Gleitgeräusch. Duncan schüttelte das Haupt und öffnete die Tür, die geringfügigen Widerstand bot, welcher, wie sich nun enthüllte, vom zusammengesunkenen Rebellen herrührte. Aus einem roten Flecken in der unteren Rückenhälfte des Mannes quoll träge Blut. Der Mann regte sich nicht; und nach einem Augenblick des Abwartens nahm Morgan ihn unter den Armen und schleifte ihn ins Turmgemach, wo er ihn neben dem Teppich ausstreckte. Cardiels Miene war nun düster, und nachdem er über den Dahingerafften gestiegen war, um den anderen zu folgen, schlug er überm Haupt des Rebellen das Kreuzzeichen.

»Mein aufrichtiges Bedauern, Bischof«, murmelte Morgan, als er die Tür von außen schloß, »aber es mußte sein.« Er winkte, auf daß man ihm folge. Cardiel gab keine Antwort und nickte lediglich, als er sich den drei Deryni anschloß. Nach einer Weile verstohlenen Einherschreitens kamen sie an eine kunstvoll geschnitzte Täfelung am Ende eines Korridors.

Seitlich brannte in einer Halterung an der Mauer eine Fackel, und Morgan riß sie in raschem Zugriff heraus, während die Finger seiner anderen Hand bereits in geschwinder Regsamkeit auf der Täfelung ein Zeichen vollführten. Das Mittelteil der Täfelung geriet in Bewegung und rückte weit genug zurück, um jeweils einem Mann Einlaß zu gewähren. Morgan ließ den anderen den Vortritt, dann folgte er hindurch und schloß die Täfelung; dann führte er sie um einige Schritte weiter, ehe er stehenblieb und sich umdrehte. »Nun lauscht mir, und lauscht aufmerksam, denn voraussichtlich erhalte ich keine Gelegenheit zur Wiederholung. Wir befinden uns hier am Anfang einer Anlage von Geheimgängen, welche innerhalb der Burgmauern nach Wabenart verläuft. Dieser Gang, den wir benutzen, führt in meine Gemächer, wo wir, darauf täte ich ohne Zaudern wetten, entweder Warin oder die Erzbischöfe eingenistet antreffen werden. Und nun sprecht kein Wort, bis ich anderes zu verstehen gebe. Alles klar?«

Kein Widerspruch erhob sich, und die vier Männer schritten von neuem aus, bis sie schließlich nach geraumer Frist an eine Länge des Gangs kamen, wo dicke Teppiche lagen und an den Wänden schwere Vorhänge hingen. Morgan reichte die Fackel Duncan und begab sich an die linke Wand, schob eine Falte des gewichtigen Samtvorhanges beiseite und spähte durch ein Guckloch. Aufmerksam betrachtete er die Verhältnisse im jenseitigen Gemach, die vertraute Einrichtung, welche einst, noch vor wenigen Monden, seine gewesen waren; dann wandte er sich ab, im Antlitz den Ausdruck grimmiger Entschlossenheit. Gemäß seiner Vermutung bewohnte nun Warin de Grey die Gemächer, und gegenwärtig befand er sich offenbar inmitten einer Beratung mit einigen seiner Leute. Mit einer knappen Geste veranlaßte er Duncan zum Löschen der Fackel, dann zeigte er seinen Begleitern mehrere weitere Gucklöcher. Sie wollten hören, was der Rebellenführer mit seinen Männern besprach, bevor sie unangemeldet eintraten.



»Und glaubt Ihr, daß er irgendwelche Schrecknisse wider uns richten kann?« fragte einer der bei Warin versammelten Männer mit kummervoller Stimme. »Es macht mich nicht bange, gegen Deryni streiten zu müssen, und ich fürchte, wenns denn sein müßte, auch den Tod nicht so arg, aber was soll werden, wenn der Herzog mit Magie zum Kampf antritt? Wir haben zu unserem Schutze nichts als unseren Glauben.«

»Ist das nicht genug?« erwiderte Warin, lehnte sich am Kamin im Sessel zurück und schlang die Finger umeinander.

»Doch, gewiß, aber …«

»Vertraue auf die Gerechtigkeit unserer Sendung, Marcus«, empfahl ein anderer Mann dem Kleinmütigen. »Hat der Herrgott uns nicht beigestanden, als Herr Warin den Deryni zu Sankt Torin in die Enge trieb? An jenem Tage blieb seine Zauberkunst wirkungslos.«

Warin schüttelte sein Haupt und blickte in die Flammen. »Kein guter Vergleich, Paul. Morgan stand unterm Einfluß einer Droge, als ich ihn zu Sankt Torin in die Gewalt bekam. Ich nehme an, daß er sogar die Wahrheit sprach, als er äußerte, er könne unterm Einfluß jener für Deryni verhängnisvollen Droge seine magischen Fähigkeiten nicht nutzen. Andernfalls hätte sein Vetter sich nicht selber entlarvt. Duncan McLain hatte sein Geheimnis schon viel zu lange gehütet, um es leichtfertig aufzudecken, ohne daß dringliche Gründe vorlagen.«

»Also wissen wir nicht, wozu der Herzog eigentlich imstande ist«, bemerkte Marcus. »Vielleicht kann er diese ganze Burg, so ers will, über unseren Häuptern niederbrechen lassen. Vielleicht kann er …«

»Nein, er ist zwar ein Deryni, aber ein vernünftiger Mann. Er dürfte keinen Wert darauf legen, diese Feste zu zerstören, es sei denn, ihm bleibt keine andere Wahl. Er …« In diesem Moment ertönte von der Tür ein Hämmern, dem sich sofort, ehe jemand irgend etwas unternehmen konnte, ein weiteres Pochen anschloß. Warin verstummte, so daß unausgesprochen blieb, was er hatte sagen wollen, und schaute seine beiden Unterführer verwundert an. »Herein«, rief er laut. Wiederum klopfte es, diesmal noch zudringlicher, und Paul eilte zur Tür.

»Man hört Euch nicht, Herr. Diese Gemächer sind vorzüglich abgeschirmt. Ich werde öffnen.«

Als Paul die Tür erreichte, wiederholte sich das Wummern abermals, diesmal noch heftiger, und als Paul den Riegel zur Seite schob, kam ein Mann in der Tracht von Warins Rebellenscharen gleichsam ins Gemach gestürzt. »Herr, Herr, Ihr müßt uns helfen!« schrie er, stürmte durchs Gemach und warf sich zu Warins Füßen nieder. »Einige meiner Leute stapelten am Nordwerk Steine auf, und da brach der ganze Haufen zusammen.«

Warin setzte sich aufrecht und betrachtete den Ankömmling eindringlichen Blickes. »Ist jemand verletzt worden?«

»Ja, Herr, Owen Mathisson. Alle anderen vermochten rechtzeitig beiseite zu springen, bloß Owen nicht  seine Beine gerieten unter die Steine. Herr, seine Beine sind zerschmettert!« Warin erhob sich, als vier weitere Männer hereinkamen, die schlaffe Gestalt des unglückseligen Owen durch die noch offene Tür über die Schwelle trugen. Unterdessen ergriff der zuerst angekommene Mann den Saum von Warins Robe und hob ihn an die Lippen, preßte ihn an seine Brust. »Helft ihm, Herr«, flüsterte er flehentlich. »Wenn Ihrs wollt, ist er noch zu retten.«

Die vier anderen Männer verharrten mit ihrer Last unsicher in der Mitte des Gemaches; Warin nickte bedächtig und wies sie mit einer Geste an, den Verwundeten auf das Prunkbett an der jenseitigen Wand zu legen. Eilig gehorchten die Männer, dann strebten sie auf Warins Wink hinaus. Während Warin ans Bett trat, gab er Marcus ein Zeichen, daß er hinter ihnen die Tür schließen solle. Mitleidig musterte er den ausgestreckten Verletzten. Owen war bis vor kurzem ein Mann gleich einem Baum gewesen, aber das hatte ihm nicht genutzt, als die Steine auf ihn niederrutschten. Von den Hüften an aufwärts war er unversehrt, oberhalb derselben deutete nichts auf eine Verwundung hin; doch die Beine in seinen ledernen Beinkleidern waren auf eine Weise verdreht und verrenkt, wofür sich menschliche Gliedmaßen nicht im mindesten eigneten. Warin winkte Paul zu, er möge die Kerzen näher heranbringen, als Owen seine Umgebung wahrzunehmen begann; er senkte eine Hand auf Owens Stirn, als des Mannes rauhes Antlitz sich aus Qual verzerrte. »Hörst du mich, Owen?«

Owens Lider zuckten matt, und sein Blick irrte für einen Moment umher, ehe er sich auf Warins Antlitz heftete. Flüchtig glitt ein Ausdruck des Erkennens über Owens Angesicht, bevor er die Augen wieder schloß. »Vergebt mir, Herr. Ich hätte achtsamer sein sollen.«

Warin ließ seinen Blick über die ausgestreckte Gestalt schweifen, dann richtete er ihn erneut in Owens Miene. »Hast du große Schmerzen, Owen?« Owen nickte und schluckte beschwerlich, die Zähne wider die Pein zusammengebissen, dann schlug er wieder die Augen auf und sah Warin an. Es bedurfte keiner mündlichen Bekräftigung dessen, was Warin in diesen von stummem Flehen erfüllten Augen erkannte.

Warin straffte sich, schaute erneut hinab auf des Mannes Beine, dann streckte er Paul eine Hand entgegen. »Deinen Dolch.« Als Paul ihm die Waffe aushändigte, weiteten sich Owens Augen, und er machte vergebliche Anstalten, als wolle er sich erheben, aber Warin preßte ihn behutsam zurück aufs Bett. »Nur ruhig, mein Freund, ich habe nicht den Gnadenstoß im Sinn. Ich fürchte, dies Mißgeschick wird dich deine Beinkleider kosten, aber ich hoffe, nicht dein Leben. Harre aus.« Als der Mann sich in vertrauensvoller Ehrfurcht zurücksinken ließ, schob Warin die Klinge des Dolches unter eines der von Blut besudelten, zerschrammten, ledernen Beinkleider und begann zu schneiden, schlitzte es aufwärts bis an des Mannes Hüfte der Länge nach auf. Bei der ersten Berührung an das zermalmte Bein schrie Owen aus Schmerz und fiel dann sofort in eine gnädige Ohnmacht. Warin schlitzte das zweite Beinkleid gleichermaßen auf, so daß nun beide zerschmetterten, blutigen Glieder sichtbar waren; daraufhin warf er den Dolch neben Owen aufs Bett und starrte die Wunden und Brüche für einen ausgedehnten Moment an. Schließlich winkte er Marcus und Paul zu sich, damit sie ihm dabei halfen, zuerst das eine, dann das andere Bein zu strecken und zu begradigen. So bald das vollbracht war, verharrte er für einen kurzen Augenblick in völliger Reglosigkeit, die Hände gefaltet; dann erst wandte er sich an die drei Männer, die ihn gespannt beobachteten. »Er ist sehr schwer verletzt«, erklärte er mit leiser Stimme. »Wird ihm nicht alsbald Hilfe zuteil, muß er sterben.« Seinen Worten folgte ein langes Schweigen, in welchselbigem man allein Atemzüge vernahm. »Ich habe noch niemals so schwere Verwundungen zu heilen versucht«, fügte Warin dann hinzu; und schwieg von neuem. »Wollt ihr mit mir beten, meine Freunde? Selbst wenn es in Gottes Willen liegt, daß dieser Mann wieder gesunden soll, so bedarf ich doch der Unterstützung durch eure Fürbitte.« Gleichsam wie ein Mann fielen seine drei Anhänger auf die Knie und verharrten in tiefer Ehrfurcht und Andacht. Warin starrte noch einen Moment lang zu Boden, ganz so, als sei außer ihm niemand im Gemach, dann schaute er auf und breitete seine Arme nach den Seiten aus.

»In nomine Patris, et Filii et Spiritus Sancti. Amen. Oremus.«

Als Warin, die Lider geschlossen, zu beten begann, entstand um sein Haupt eine schwache Aura. Er murmelte dumpf, so daß die Beobachter hinter der Wand trotz der Stille im Gemach nicht alle Worte verstehen konnten; unmißverständlich waren jedoch die Aura, welche den Rebellenführer während seines Gebetes auszeichnete, und seine ruhige Selbstsicherheit, womit er endlich seine Hände über des Verwundeten Beine ausstreckte und selbige sodann berührte. Stumm sahen sie zu, wie Warins Hände an den geschundenen Gliedmaßen entlangglitten, wie die selbst aus einigem Abstand deutlich erkennbaren Splitterbrüche sich zusammenfügten, die zerrissene Haut sich unter seinen Händen glättete. Der Rebellenführer murmelte zu seinem Gebet einen Schluß und hob nacheinander die Beine seines Mannes an; und dieselben Beine waren nun wieder heil und ebenmäßig, als hätten niemals schwere Steine sie begraben und zermalmt.

»Per Ipsum et cum Ipsum et in Ipso est tibi Deo Patri omnipotenti in unitate Spiritus Sancti, omnis honor et gloria. Per omnia saecula Saeculorum. Amen.«

Während Warins Worte verklangen, blinzelte Owen und öffnete die Lider; dann setzte er sich auf.

In abgrundtiefer Verwunderung starrte er seine Beine an, strich mit den Händen daran auf und nieder, als müsse er seine Ungläubigkeit mit handfesten Beweisen bekämpfen. Die übrigen Anwesenden erhoben sich von den Knien. Warin sah Owen einen Moment lang zu, dann bekreuzigte er sich andächtig. »Deo gratias«, murmelte er. Das Wunder war geschehen.

Hinter der Wand bereitete Morgan ihr Handeln vor. Er winkte Duncan und Kelson heran, flüsterte ihnen ein paar Worte zu, straffte sich, um erneut durchs Guckloch zu spähen. Indessen zog Duncan sein Schwert und entfernte sich nach links in die Finsternis. Morgan ließ den Vorhang fallen und gab Cardiel ein Zeichen, daß er zu ihm kommen möge.

»Wir begeben uns nun hinein, Exzellenz. Haltet Euch so weit wie möglich an mich. Unwissentlich haben sie uns die Voraussetzungen für einen höchst eindrucksvollen Auftritt geschaffen, und ich möchte sie zu unserem Vorteil möglichst lange in der gegenwärtigen Gemütsverfassung belassen. Einverstanden?« Cardiel nickte ernst. »Kelson?«

»Ich bin bereit.«

Während Warin und seine Anhänger bei dem so wundersam genesenen Owen standen und untereinander murmelten, ertönte aus der Richtung des Kamins ein leises Geräusch. Allein Paul stand dorthin gewandt, und als er das Geräusch vernahm, hob er den Blick in die Richtung von dessen Quelle, und da erstarrte er, riß entsetzt Mund und Augen auf.

»Herr!«

Durch seinen Ausruf erschreckt, fuhren Warin und die anderen herum und sahen, wie sich links des Kamins in der Wand eine breite Tür auftat, durch den Schein des niedergebrannten Feuers im Kamin nur unstet erhellt. Als aus der Öffnung Kelson trat, ergab sich ein Augenblick starrer Verblüffung  sein junges Antlitz war selbst im Zwielicht unverkennbar , dann erscholl ein mehrstimmiges Keuchen des Grauens, als die hochgewachsene, goldhäuptige Gestalt Morgans erschien und sich an des Königs Seite stellte. Hinter den beiden war eine dritte Gestalt, ein Mann, den Warin nicht kannte; er besaß ehern graues Haar, das im Feuerschein rötlich schimmerte, während sich hinter seinem Rücken die Geheimtür schloß. Warin schaute wild umher, seine Männer stürzten Hals über Kopf zur Tür, blieben jedoch mit einem Ruck stehen, als wären sie gegen eine Mauer geprallt, als sie Duncans ansichtig wurden, der ihnen, im Rücken ein bedrohliches grünes Leuchten, mit blankem Schwert den Weg vertrat, das er zwar nicht erhoben, aber doch kampfbereit hielt. Warin stand wie versteinert und starrte aus erregt geweiteten Augen diesen stolzen jungen Deryni an, der hier so zuversichtlich und selbstbewußt vor ihn trat, entsann sich der letzten Begegnung mit ihm; dann schloß er seine Lider und rang mit sichtlicher Mühe um seine Selbstbeherrschung. Dann erst wandte er sich seitwärts, um sich seinem Racheengel und seinem König zu stellen.
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Nicht einmal in deiner Kammer fluche dem König …



Prediger 10,20



»Sagt Euren Leuten, sie sollen sich ergeben, Warin«, gebot Kelson. »Ab sofort hört hier alles auf meinen Befehl.«

»Das kann ich nicht zulassen, Sire.« Warins braune Augen hielten dem Blick des Königs ohne ein Wimpernzucken und furchtlos stand. »Paul, rufe die Wachen.«

»Paul, halte dich der Tür fern«, sprach der König, ehe Paul auch nur eine Bewegung vollführen konnte, um Warins Anweisung nachzukommen. Beim Klang seines Namens von den königlichen Lippen stutzte Paul, dann schaute er ratlos hinüber zu Warin. Hinter Duncan glomm die Tür noch immer in schwachem grünlichen Schimmer, und der Priester packte sein Schwert auf eine nachdrückliche Weise fester, die dazu angetan war, Pauls Zaudrigkeit zu bestärken. Warins Blick wanderte zur Tür, erfaßte den Ausdruck von Unentschlossenheit und Furcht in Pauls Miene, sah in die undurchschaubaren Augen Morgans, der an des Königs Seite harrte. Dann stieß er einen Seufzer aus und senkte den Blick auf den Boden zu seinen Füßen; seine Schultern sanken entmutigt herab.

»Unser Spiel ist aus, meine Freunde«, erklärte er mit einer Stimme, die Müdigkeit bezeugte. »Legt die Waffen nieder und tretet zurück. Derynischem Zauberwerk können wir mit schnödem Stahl nicht widerstehen.«

»Herr, aber …«, begann einer seiner Anhänger.

»Schweig.« Warin schaute auf und erwiderte von neuem Kelsons Blick, aber seine Worte, als er weitersprach, galten zunächst seinen Anhängern. »Alle wissen, welches Schicksal jene Menschen erwartet, die sich wider ihren König auflehnen und dabei scheitern. Doch zumindest werden wir, du und ich und die anderen, in der Gewißheit sterben, daß wir auf der Seite Gottes gestritten haben.« Nunmehr wandte er sich an Kelson. »Und Ihr, o König, Ihr werdet im Jenseits für unsere Leben einen hohen Preis entrichten müssen.« Die vier Männer hinter ihm ließen ein Gemurmel kaum verhohlener Bestürzung vernehmen, aber dann entledigten sie sich langsam und widerwillig ihrer Schwertgurte und Wehrgehenke. Das dumpfe Aufprallen der Schwerter auf den Teppich war für kurze Zeit das einzige Geräusch im von trübem Feuerschein aufgehellten Gemach, während die Männer ihre Waffen fortwarfen und zurückwichen.

Dennoch zeugte ihr ganzes Gebaren von Trotz. Diese Tatsache war nur eine von vielen, welche Kelson beiläufig zur Kenntnis nahm; er gab Duncan ein Zeichen, daß er die Waffen einsammeln solle. Und derweil die Gefangenen wenigstens teilweise durch Duncans Tätigkeit abgelenkt waren, sah Kelson, wie Morgan heimlich auf den niedrigen Lehnstuhl am Kamin wies. Kelson nickte fast unmerklich, begab sich zu dem Stuhl, verharrte dort, bis Morgan das Möbelstück Warin und dessen Männern zugekehrt hatte, setzte sich sodann und raffte mit einer würdevollen Gebärde die Falten seines aus geborgten Umhangs zurecht. Sobald Kelson diesen Platz eingenommen hatte, zog sich Morgan an einen Standort rechts hinterm Stuhl zurück; Cardiel verblieb im Schatten links des Kamins. Selbst in der verhältnismäßig bescheidenen Umgebung eines Burggemachs entstand auf diese Weise sogleich der Eindruck, daß hier ein König hofhielt. Und tatsächlich blieb die Wirkung auf Warins Leute nicht aus; sie lauschten aufmerksam, um zu hören, was dieser kühne junge König im Sinn hatte.

»Wir fordern weder Euer Leben noch die Leben Eurer Männer«, sprach Kelson zu Warin, indem er sogar gewohnheitsmäßig in den Pluralis Majestatis verfiel. »Wir fordern von Euch nichts als Euren Gehorsam und Eure Treue von diesem Zeitpunkt an  oder, solltet Ihr Euch nicht zur unverzüglichen Unterwerfung entschließen können, doch mindestens Eure Bereitschaft, darauf zu lauschen, was Wir Euch mitzuteilen haben.«

»Einem Derynikönig schulde ich keine Treue«, erwiderte Warin. »Auch Eure königliche Herkunft vermag mich nicht länger zu beirren. Ihr Deryni mögt wohl keck und hochmütig auftreten, solange Ihr zum Schutze Eure Magie habt!«

»Ach, wahrhaftig?« Kelson ließ eine Braue emporrutschen. »Wir glauben uns entsinnen zu können, daß Ihr einmal Unseren Feldmarschall Morgan auf ähnliche Weise Eurer Gnade ausgeliefert, ja, ihn sogar seines menschlichen Vermögens beraubt habt, auf daß er sich mit gar keinen Mitteln verteidigen könne. Drum will Uns dünken, daß die Neigung, seinen Vorteil zu nutzen, nicht etwa eine allein derynische, sondern auch eine menschliche Eigenschaft ist.«

»Ich habe mit niemandem zu schaffen«, entgegnete Warin, »der sich mit Zauberei abgibt.« In hartnäckigem Trotz reckte er sein bärtiges Kinn, indem er sich halb abwandte.

»Nicht?« meinte Morgan, der ein Lächeln unterdrückte. »Wie kommt Ihr dann mit Euch selber aus, Warin? Die Gabe des Heilens ist doch auch eine Art der Magie, oder nicht?«

»Magie?« Warin schienen sich aus Empörung die Haare sträuben zu wollen, als er herumwirbelte und Morgan anstarrte. »Ihr redet mit gotteslästerlicher Zunge! Wie könnt Ihr ein so heiliges Zeichen göttlicher Gunst entweihen, indem Ihrs mit Euren ruchlosen und ketzerischen Fähigkeiten vergleicht? Unser Herr war ein Heiler. Wahrlich, Ihr seid nicht einmal dessen wert, daß Ihr dieselbe Luft atmen dürft wie Er!«

»Mag sein«, antwortete Morgan gleichmütig. »Dergleichen entzieht sich meinem Urteil. Doch sagt mir, was für ein Verständnis hegt Ihr von der Gabe des Heilens?«

»Welches Verständnis von …?« Warin blinzelte und sah der Reihe nach seine anderen Widersacher an, vermochte jedoch keinen Hinweis auf den Sinn der Frage zu entdecken. »Nun, die Heilige Schrift berichtet, daß der Herr die Kranken und Lahmen geheilt hat, daß Seine Jünger, nachdem Er gen Himmel gefahren war, desgleichen taten. Das sollte auch Euch bekannt sein.«

Morgan nickte. »Und Ihr, Herr Bischof Cardiel, stimmt Ihr mit Herrn Warins Auffassung überein?«

Cardiel, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, erschrak ein wenig, als sein Name fiel, dann trat er bedächtig in den Feuerschein neben Morgan.

Die Glut erzeugte auf seinem Bischofsring einen düsteren Glanz, und er fingerte an dem hölzernen Kreuz um seinen Hals, als er seinen Blick auf den Rebellenführer heftete. »Ich habe immer geglaubt, daß der Herr und Seine Jünger die Siechen und Lahmen geheilt haben«, erteilte er vorsichtig sein Einverständnis.

»Vortrefflich.« Morgan nickte wieder und wandte sich erneut an Warin. »Dann besteht zwischen Euch zweien, Ihr Herren, darin Einigkeit, daß die Heilkraft ein Geschenk Gottes ist, das man nicht geringschätzen darf, ists nicht so?«

»Doch«, lautete Cardiels Antwort.

»Das versteht sich von selbst«, entgegnete Warin ungerührt.

»Und Eure eigene Fähigkeit des Heilens, Warin  seht Ihr darin auch ein Geschenk Gottes?«

»Meine eigene …?!«

Kelson äußerte einen Seufzer höchster Ungeduld und schlug verdrossen die Beine übereinander. »Kommt, kommt, Warin, wohlan, wohlan! Wir wissen, daß Ihr zu heilen vermögt. Eben erst haben Wir Euch dabei zuschauen dürfen. Auch wissen Wir mit untrüglicher Sicherheit, daß Ihr im Frühjahr in Kingslake einen Mann geheilt habt. Gedenkt Ihr etwa zu leugnen?«

»Ich …« Warin errötete ein wenig, dann straffte er sich und richtete sich zur vollen Größe auf. »Natürlich nicht. Und wenn der Herr mich zu Seinem Werkzeug auserkoren hat, wer bin ich denn, um zu fragen, warum das Sein Wille ist?«

»Ja, freilich«, meinte Morgan, nickte ungeduldig und hob eine Hand, um Schweigen zu erheischen. »Eurer Rede Sinn lautet denn, daß die Heilgabe ein Beweis für die Gunst Gottes ist?«

»Ja.«

»So daß nur jene heilen können, die in Gottes Gunst stehen?«

»Ja.«

»Und angenommen, auch ein Deryni vermöchte zu heilen?« fragte Morgan mit ruhiger Stimme.

»Ein Deryni?!«

»Ich selbst habe geheilt, Warin. Und Ihr dürftet wohl zuallererst einräumen, daß ich ein Deryni bin. Müssen wir dann nicht schlußfolgern, daß die Gabe des Heilens auch eine derynische Fähigkeit sein kann?«

»Eine derynische Fähigkeit?« Warins Anhänger standen starr wie steinerne Bildnisse, und Warin war so heftig erbleicht, daß sein Antlitz weiß war wie Schnee, seine hellen Augen, die völlige Fassungslosigkeit ausdrückten, das einzige darin zu sein schienen, das noch Leben besaß. Unter Warins Männern entspann sich ein verstohlenes Geflüster, das augenblicklich verstummte, als Warin plötzlich rückwärts taumelte und sich auf den Arm eines der Männer stützen mußte. Danach erst blinzelte der Rebellenführer, als müsse er sich aus einer Benommenheit befreien, sein Antlitz belebte sich wieder, aber er wirkte nicht länger ganz so rebellisch; ungläubig starrte er Morgan an, und seine Miene spiegelte nahezu Entsetzen wider. »Ihr seid toll«, flüsterte er, als er endlich seine Sprache wiedergefunden hatte. »Die derynische Verderbnis hat Euren Verstand zerfressen. Deryni könnten nie und nimmer heilen!«

»Ich habe Sean Graf Derry geheilt, als er im vergangenen Herbst von der Klinge eines Meuchlers auf den Tod lag«, entgegnete Morgan gelassen. »Danach heilte ich im Rhemuther Dom meine eigene Wunde. Ich spreche die Wahrheit, Warin, obgleich ich Euch nicht erklären kann, wie ichs vollbracht habe. Sowohl Menschen als auch Deryni besitzen aus eigener Erfahrung Kunde von meinen Heilungen.«

»Derlei ist gänzlich unmöglich«, murmelte Warin, und es klang, als spräche er nur zu sich selbst. »Es ist ausgeschlossen. Die Deryni sind ein Gezücht des Satans. So sind wir stets gelehrt worden.«

Morgan verschlang die Finger ineinander und betrachtete die beiden Daumennägel. »Ich weiß, und bisweilen neigte sogar ich zur Bereitschaft, daran zu glauben, wenn ich der grausamen Strafen gedachte, welche man in vergangenen Jahren über Deryni zu verhängen pflegte. Doch andererseits hat man auch mich gelehrt, daß Heilungen von Gott kommen. Und wenn meine Hände heilen können … nun, dann ist Er womöglich zumindest in dieser Hinsicht mit mir …«

»Nein. Ihr lügt.« Warin schüttelte das Haupt. »Ihr lügt, und Ihr sucht mich in Euer Lügengespinst zu verstricken!«

Morgan seufzte und schaute der Reihe nach Kelson, Cardiel und Duncan an, und da bemerkte er, daß Duncan sein Schwert zurück in die Scheide schob, im Antlitz ein sonderbares Lächeln. Der Priester schaute Morgan an und hob eine Braue, während er sich zu seinen Gefährten am Kamin gesellte. Warin und seine Anhänger wichen argwöhnisch zurück, einige schielten hinüber zur nun unbewachten Tür. »Alaric lügt nicht«, versicherte in leichtmütigem Tonfall Duncan. »Und besäßet Ihr die Bereitschaft, mir zuzuhören, statt Gedanken an ein unmögliches Entweichen nachzuhängen, so wüßte ich wohl einen Weg, ums Euch auf zufriedenstellende Weise einsichtig zu machen.«

Warins Männer richteten ihre Aufmerksamkeit eilends wieder auf Duncan, und der Rebellenführer maß den Priester mit mißtrauischem Blick. »Was, wollt Ihr vielleicht, daß er für uns heilt?« erkundigte sich Warin geringschätzig.

»Genau das schlage ich vor«, antwortete Duncan, und das Lächeln zeigte sich erneut auf seinen Lippen.

Morgans Brauen rutschten zusammen, und Duncan sah, wie Cardiel sich unruhig regte, die Hand fester um sein Holzkreuz schloß. Kelsons Miene war starr, als Duncan seinen Blick erneut auf Warin richtete, denn auch der König hatte Morgan noch nicht heilen sehen. Duncan war sich nunmehr der ungeteilten Aufmerksamkeit der Rebellen gewiß. »Nun, Warin?«

»Aber … wen soll er denn heilen?«

Duncan lächelte erneut sein rätselhaftes Lächeln.

»Mein Vorschlag lautet folgendermaßen. Ihr, Warin, weigert Euch, Alaric Euer Ohr zu leihen, ehe er beweisen kann, daß er die Wahrheit spricht. Du, Alaric, kannst andererseits keinen Beweis erbringen, solange du nicht in Herrn Warins Gegenwart eine Heilung vollziehst. Deshalb sollte sich einer von uns eine leichte Verletzung zufügen lassen, woran du deine Heilkraft erproben und dadurch Herrn Warin zufriedenstellen kannst. Da dieser Gedanke von mir stammt, biete ich mich freiwillig zu diesem Zweck an.«

»Was?« entfuhr es Kelson.

»Das steht vollständig außer Frage«, sprach nachdrücklich Morgan.

»Duncan, das dürft Ihr nicht«, äußerte sich zugleich Cardiel. Warin und seine Anhänger starrten Duncan bloß ungläubig an.

»Und warum nicht?« entgegnete Duncan. »Wir besitzen keine andere Wahl, es sei denn, jemand wüßte einen besseren Vorschlag. Unternehmen wir jetzt nichts, so kommen wir niemals weiter. Und es braucht ja keine ernstliche Verletzung zu sein. Ein kleiner Schnitt genügte, um das Vorhandensein von Alarics Heilkraft unter Beweis stellen zu können. Was sagt Ihr dazu, Warin? Könntet Ihr Euch mit einem solchen Beweis zufriedengeben?«

»Ich …« Es mangelte Warin an Worten.

»Und wer soll dir nach deiner Vorstellung diesen ›Schnitt‹ zufügen?« fragte schließlich Morgan, dessen graue Augen deutlich seine Mißbilligung widerspiegelten.

»Das ist reichlich gleichgültig«, antwortete Duncan, darum bemüht, seiner Stimme den gleichmütigen Klang zu bewahren. »Mags der König tun.«

Cardiel schüttelte entschlossen sein Haupt. »Ich kanns Euch nicht gestatten, Duncan. Ihr seid ein Priester. Ein Priester sollte nicht …«

»Ich bin ein seines Amtes enthobener Priester, Exzellenz. Und Ihr wißt sehr wohl, daß ich tun muß, was ich zu tun habe.« Er zauderte einen Moment lang, dann zog er aus dem Gürtel seinen Dolch und streckte ihn den Rebellen hin, den Griff ihnen entgegen. »Wohlan, einer von Euch verrichte das notwendige Werk, auf daß wir hier endlich zu Fortschritten gelangen. Andernfalls verliere ich womöglich die Geduld.«

»Nein!« fuhr plötzlich Warin auf. Er tat mehrere Schritte weit auf seine Widersacher zu und blieb dann stehen; seine Haltung war verkrampft, aber aufrecht, als er sie furchtsam musterte.

»Ihr habt einen Einwand?« fragte Kelson und erhob sich bedächtig von seinem Platz.

Warin rang die Hände und fing aufgewühlt im Gemach umherzuschreiten an, schüttelte wiederholt das Haupt und bekräftigte seine Rede, als er wieder sprach, mit wilden Gebärden. »Das ist Hinterlist, das ist Heimtücke! Ich kann Euch soviel Vertrauen nicht schenken! Täte ichs, ich wüßte niemals, ob Ihr dies Schauspiel nicht vorbereitet habt, um mich irrezuführen, ob Ihr diesen Mann nicht nur scheinbar verletztet, um ihn dann scheinbar zu heilen. Euer Ansinnen kann keinen Beweis liefern. Der Satan ist ein Meister in allen Arten von Lug und Trug.«

Duncan blickte sich nach seinen Gefährten um, dann wandte er sich plötzlich an Warin und hielt ihm den Dolch entgegen. »Dann sollt Ihr mit eigener Hand mein Fleisch verwunden, Warin«, sprach er in gefaßtem Tone. »Fügt Ihr mir die Wunde zu, deren Heilung Euch davon überzeugen soll, daß wir die Wahrheit sprechen.«

»Ich?« Warin zauderte. »Aber ich habe noch nie …«

»Noch nie Blut vergossen, Warin?« fuhr Morgan ihn an und trat neben Duncan. »Das bezweifle ich. Aber wäre es auch wahr, um so wichtiger dürfte es sein, daß Ihr selbst Hand anlegt. Wenn Ihr einen Beweis wollt, so könnt Ihr ihn haben. Doch Ihr müßt selber an der Beweisführung mitwirken.«

Warin starrte sie für ein ausgedehntes Weilchen an, offenbar im Ringen mit seinem Gewissen begriffen; dann trat er um einen Schritt zurück und widmete dem Dolch einen Blick des Abscheus. »Nun wohl, so will ichs tun. Aber nicht mit diesem Dolch. Ich nehme nur einen unserer Dolche, von denen ich weiß, daß sie unbefleckt sind von derynischer Schwarzkunst.«

»Wie Ihrs wünscht«, sprach darauf Duncan. Als Duncan seinen Dolch in die Scheide steckte und seinen Schwertgurt abzulegen begann, trat Warin langsam zu dem Haufen von Waffen, welche seine Männer hatten fortwerfen müssen, und kniete sich daneben nieder. Er musterte die Auswahl mit Bedacht, ehe er sich entschied, dann nahm er einen schmalen Dolch zur Hand, dessen Griff Einlegearbeiten aus Elfenbein zierten. Der Feuerschein funkelte auf der Klinge, als er sie aus der Scheide zog, und er küßte die Reliquie, welche der Knauf umschloß. Dann stand er reglos und stumm. »Ich muß allerdings darauf bestehen«, wandte sich Duncan von neuem an ihn, »daß Ihr Euch auf eine Wunde beschränkt, die zu heilen Ihr selbst Euch zutrautet.« Inzwischen hatte er sein linnenes Hemd aufgeknüpft, und nun zerrte ers aus dem Leibgurt seiner Beinkleider, um es ganz auszuziehen. »Solltet Ihr darauf Wert legen, eine Verletzung zu verursachen, die zum Tode führen kann, dann muß ich darauf beharren, daß es sich um eine solche handelt, die den Tod nicht sofort herbeiführt. Mir darf nicht das Leben entweichen, bevor Alaric seine Fähigkeiten überhaupt anzuwenden vermag.«

Warin wich seinem Blick voller Unbehagen aus und umklammerte des Dolches Elfenbeingriff mit schweißiger Hand fester. »Ich werde Euch nicht auf eine Weise verwunden, die mein eigenes Vermögen zum Heilen überschreitet.«

»Meinen Dank.« Duncan streifte sich das Hemd übers Haupt und reichte es Morgan, der es auf den Lehnstuhl warf, welchen inzwischen Kelson verlassen hatte. Der Priester war blaß, aber furchtlos, als er sich für Warin bereitstellte. Warin hob den Dolch in Hüfthöhe und kam widerwillig vorsichtig näher, unwiderstehlich von der Tatsache in einen schrecklichen Bann gezogen, davon angetrieben, daß sein Feind zu gestatten bereit war, was nun geschehen sollte. Ihm kam der Gedanke, daß er nun, wollte ers, wenigstens diesen einen Deryni töten konnte; doch ein anderer Teil seines Ichs schrak vor diesem Gedanken zurück, als erwäge es bereits die Möglichkeit, daß diese Deryni die Wahrheit sprachen, wie furchtbar auch allein die bloße Vorstellung sein mochte. Als ihn nur eine Armlänge noch von Duncan trennte, verharrte er und erlegte sich den Zwang auf, seinen Blick zu heben und in die gleichmütigen blauen Augen zu schauen, die ihn musterten, dann senkte er den Blick auf des Priesters entblößten Oberkörper. Duncans Haut, welche selten der Sonne ausgesetzt war, hatte den Farbton hellen Elfenbeins, war beinahe weibisch weiß; weiter ließ der Vergleich sich allerdings nicht treiben.

Die Schultern waren breit und kraftvoll, geschmeidig von geübten Muskeln, leicht behaart; unterhalb der linken Brust verlief über den Rippen eine noch schwach sichtbare Narbe, eine zweite Narbe sah man am rechten Oberarm  wahrscheinlich Narben, die lediglich von Waffenübungen herrührten. Langsam hob Warin den Dolch bis in Augenhöhe und setzte die Spitze behutsam an Duncans linke Schulter. Der Priester regte sich nicht, als der kalte Stahl ihn berührte; Warin jedoch vermochte seinem Blick nicht länger standzuhalten. »Vollbringt, was sein muß«, flüsterte Duncan und machte sich auf den Dolchstoß gefaßt.
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… du hast mich erforscht und kennst mich.



Psalm 139,1



Ein scharfer, heißer Schmerz entstand in Duncans linker Schulter, dann durchfuhr ein langes, krampfartiges Beben seinen Leib. Im ersten Moment der Pein sah er in Warins Augen ein irrsinniges Glitzern, hörte Kelson erschrocken aufkeuchen und spürte, als seine Kräfte zu schwinden begannen, unter seiner unversehrten Schulter Alarics starken Arm. 

Dann sank er auf den Fußboden nieder, während Alaric mit barscher Stimme Warin anfuhr und Warin, indem der Wahnwitz aus seiner Miene wich, vor seinem Werk entsetzt zurückprallte. Er spürte Alarics Finger an der Klinge, die noch aus seiner Schulter ragte, die ermutigende Kraft von seines Vetters Arm, der ihm das Haupt stützte. 

Alle außer Alaric traten zurück, und von den anderen blieb Warin am nahsten stehen; und Alaric beugte sich vor und schaute ihm in die Augen, seine Lippen sprachen Worte, die Duncan nicht recht verstehen konnte. »Duncan? Duncan, hörst du mich? Die Pest über Euch, Warin, Ihr hättet ihn nicht so heftig zustechen brauchen! Duncan, ich bins, dein Vetter Alaric. Hör mir zu!«

Duncan stellte fest, daß er, indem er sich anstrengte und die Lippen aufmerksam beobachtete, die Wörter ersehen konnte, welche sie aussprachen. Er blinzelte und starrte für einen Zeitraum zu seinem Vetter empor, der eine Ewigkeit lang zu währen schien, dann brachte er ein schwaches Nicken zustande. Gerade noch innerhalb seines Blickfeldes konnte er unter seinem Kinn den mit Elfenbein verzierten Griff von Warins Dolch erkennen; aus der Nähe wirkten die Rundungen und Kerben des Elfenbeins seltsam schmuddlig. 

Er hob den Blick wieder zu Alaric, und als seines Verwandten Rechte leicht seine Stirn berührte, ehe sie sich zu des Dolches Griff senkte und daran verharrte, spürte er Ruhe seinen Geist überkommen. 

»Die Wunde ist schwer, Duncan«, murmelte der goldhäuptige Deryni und schaute ihm in die Augen. »Ich werde deiner Hilfe bedürfen. Wenn du die Schmerzen ertragen kannst, zöge ichs vor, daß du während dieses Unterfangens bei vollem Bewußtsein bleibst. Ich bin mir nicht dessen gewiß, daß ich diese Aufgabe allein zu bewältigen vermag.«

Duncan drehte ein wenig das Haupt, um nochmals hinab auf den Dolch zu schielen; seine Wange ruhte für einen Moment an seines Vetters Hand. 

»Nur zu«, flüsterte Duncan. »Ich werds schaffen.« Er sah, wie sich zum Zeichen des Einverständnisses die grauen Augen schlossen, und spürte, daß sich unter ihm der Arm ein Stück weit hob, so daß seine Schultern schließlich an Alarics Brust ruhten. Alarics Linke lag nun bereit, um die Wunde, sobald die Rechte den Dolch entfernt hatte, notdürftig zusammenzudrücken. Duncan hob seine Rechte hinzu, um jegliche Unterstützung zu gewähren, zu welcher er noch imstande war; dann bereitete er sein Gemüt auf den neuerlichen Schmerz vor, den es ihm verursachen mußte, wenn Alaric die Klinge herauszog. 

»Wohlan, nun seis«, murmelte er Alaric zu. Er spürte den Stahl am Bein entlangschrammen, die glutheiße Schärfe, womit er Muskeln, Sehnen und Nerven durchtrennte  und dann war seine Schulter plötzlich von Rot überschwemmt, sein Blut quoll unterm Wummern des Herzens hinaus in die abendliche Stille. 

Er fühlte, wie Alaric seine Hände auf die Wunde preßte, fühlte die Wärme des Blutes, das zwischen den verkrampften Fingern seines Vetters hindurch auf seine eigene Rechte rann. Und dann rührte Alarics Bewußtsein an seinen Geist, besänftigte, beruhigte sein Gemüt, vertrieb den Schmerz. 

Sein Geist hatte nun nicht länger mit des Leibes Unzulänglichkeiten zu schaffen. Urplötzlich weiteten sich seine Augen, er blickte empor ins abgründige Grau der Augen Alarics; binnen eines Herzschlages kam eine Verbindung zustande, ihr Sinnen und Trachten verschmolz auf geistiger Ebene mit einer Gewalt, die unvergleichlich stärker war als das Band ihrer Hände. Daraufhin schloß Alaric die Lider, und Duncan tat das gleiche; und Duncan war zumute, als vernehme er durch einen anderen Sinn als seinen Gehörsinn ein dunkles, melodisches Summen. Ihre geistige Vereinigung vertiefte sich, und ein allumfassender Friede sank auf Duncan herab; es schien, als senke sich eine schattenhafte Hand ohne Form und Substanz auf seine fiebrige Stirn. Er empfand den flüchtigen Eindruck, daß sich auf geistiger Ebene eine andere Wesenheit zu ihnen geselle, etwas oder jemand, wovon ihm jede Kenntnis ermangele.

Und dann versiegte in seinem Körper der Schmerz, die Blutung hörte auf. Er öffnete die Lider und sah unverändert Alarics goldblondes Haupt über sich gebeugt. 

Doch er spürte, wie sich die Verbindung lockerte und löste. Gegen seines Verwandten Arm gelehnt, bewegte er sich vorsichtig, als Alaric die Augen aufschlug, und reckte den Hals hoch genug, um die drei vom Blut besudelten Hände auf seiner Schulter betrachten zu können. 

Die oberste Hand  Alarics Hand  war bereits gesenkt; gleichzeitig entfernten sich seine eigene und Alarics andere Hand. Die Wunde war fort! Wo die Klinge ins Fleisch eingedrungen war, wies die Haut eine sehr schwache, helle Narbe auf, und auch diese verschwand zusehends; nur von der großen Menge Blut, welche seinem Körper entflossen war, zeugten ihre besudelten Hände.

Duncan hob seine Hand vor die Augen, besah sich für einen Moment Alarics Hände; dann lehnte er sein Haupt rücklings an Alarics Schulter, um seinen Blick erstmals zu den umstehenden Zuschauern zu heben.

Zunächst stand Warin, das Antlitz weiß, verzerrt, gezeichnet von ehrfürchtiger Erschütterung; neben ihm befanden sich Kelson und Cardiel, und Warins Männer hatten sich ein wenig weiter rechts furchtsam zusammengedrängt, die Mienen geprägt von Ungläubigkeit. Duncan gelang ein mattes Lächeln; er senkte langsam die Hand und schaute dann wieder auf zu Alaric. »Ich danke dir«, murmelte er seinem Vetter zu.

Alaric lächelte ebenfalls und verlagerte Duncans Gewicht, um ihm beim Aufsetzen behilflich zu sein.

»So, Warin«, sprach der derynische Herzog den Rebellenführer an. »Vermögt Ihr, was Ihr gesehen habt, als beweiskräftig anzuerkennen? Räumt Ihr ein, daß Gott, wenns stimmt, daß die Gabe des Heilens ein Geschenk Gottes ist, diese Gunst auch Deryni schenkt?«

Der leichenblasse Warin schüttelte fassungslos sein Haupt. »Es kann nicht sein. Deryni können nicht heilen. Und doch habt Ihr geheilt. Deshalb muß die Gabe des Heilens auch in der Deryni Fähigkeit liegen. Und ich, der ich ebenfalls geheilt habe …« Seine Stimme versagte, als er sich plötzlich der Bedeutung seiner Worte bewußt wurde, und sein Antlitz, falls möglich, erbleichte zu noch kränklicherem Weiß. Morgan bemerkte sein Verhalten und erkannte, daß nun wenigstens zum Teil erreicht war, worauf ers abgesehen hatte; er lächelte verständnisvoll, half Duncan auf die Beine und trat sodann an Warins Seite.

»Ja, mit dieser Möglichkeit müßt Ihr nun rechnen, Warin«, sprach er mit sanftmütiger Stimme. »Hätte ichs Euch zuvor gesagt, Ihr hättet mir nicht zugehört. Vielleicht vermögt Ihr Euch jetzt ein wenig nüchterneren Geistes damit zu befassen. Wir glauben, daß vielleicht auch Ihr ein Deryni seid.«

»Nein, das ist ausgeschlossen«, murmelte Warin benommen. »Es könnte nie und nimmer sein. Mein Lebtag habe ich die Deryni gehaßt. Und ich weiß, daß unter meinen Vorfahren keine Deryni waren. Es ist unmöglich.«

»Vielleicht auch nicht«, hielt ihm Kelson entgegen, indem er sich zu ihnen gesellte, und musterte Warin mit Bedächtigkeit. »Viele gehen durchs Leben, ohne davon zu wissen, bis sich irgend etwas ereignet, in dessen Licht alles ganz anders aussieht. Ihr habt womöglich vernommen, wie meine Mutter ihre derynische Abstammung entdeckte. Und nie hätte sich jemals Jehana von Gwynedd dem Verdacht ausgesetzt, eine Deryni zu sein. In dieser Hinsicht war sie so empfindsam wie Ihr, Warin  in mancher Beziehung sogar empfindlicher.«

»Aber … wie erhält man Gewißheit?« erkundigte sich kleinmütig Warin. »Woher kann mans wissen?«

Morgan lächelte. »Jehana erfuhrs, als sie unter Umständen, welche ihr keine Wahl ließen, Kräfte benutzte, von deren Besitz sie gar nicht gewußt hatte. Andererseits gibt es tatsächlich Menschen, welche über Fähigkeiten verfügen, die sich durch derynisches Blut nicht erklären lassen. Der einzige Weg, um Gewißheit zu finden, ist das Gedankensehen. Wenn Ihrs wollt, kann ich dies Mittel bei Euch anwenden.«

»Gedankensehen?«

»Ihr versetzt Euch in einen Zustand geistiger Empfänglichkeit und erlaubt mir, Euren Geist mit meinem zu betreten. Ich kann Euch nicht erläutern, wieso ich dann sofort ersehe, ob Ihr ein Deryni seid, aber sobald ich in Euer Bewußtsein Einblick nehme, weiß ichs mit untrüglicher Sicherheit. Ihr müßtet diese Voraussetzung ganz einfach anerkennen. Wollt Ihrs gestatten, daß ich diese Maßnahme durchführe?«

»Meinen … Geist betreten? Ich …« Warin sah mit kläglicher Miene Cardiel an, auf welche Weise er sich unbewußt wieder dessen bischöflichen Vollmachten unterordnete. »Ist … ist so was zulässig, Exzellenz? Ich … ich weiß nicht, wie ich die Lage beurteilen soll. Ich flehe Euch an, leitet mich auf den rechten Pfad!«

»Ich vertraue Morgan«, antwortete Cardiel mit leiser Stimme. »Auch ich besitze nicht die gelindeste Vorstellung davon, wie er vollbringt, was er vermag, aber ich erkenne die Tatsache an, daß er dazu imstande ist, daß es geschieht. Und wiewohl ich die Berührung seines Geistes noch nicht erfahren habe, glaube ich an seinen guten Willen. Ihr müßt die Irrigkeit Eures bisherigen Tuns zur Gänze einsehen und Euch auf unsere Seite stellen, Warin. Um Wencit von Torenth standhalten zu können, ist die Einigkeit Gwynedds vonnöten. Das vermögt Ihr sicherlich mit Leichtigkeit einzusehen.«

»Aber Morgan zu gestatten …« Warins Stimme sank bedeutungsschwer herab, während er den derynischen Feldmarschall musterte.

Voller Verständnis nickte Morgan. 

»Ich teile in dieser Sache Eure Bedenken. Meine Empfindungen Euch gegenüber sind durch die bisherigen Geschehnisse nicht minder belastet. Aber gegenwärtig ist niemand außer mir zur Stelle, der sich dieser Aufgabe widmen könnte. König Kelson ist ein begabter Deryni, aber im Gedankensehen weniger erfahren als ich. Und Duncan, so befürchte ich, habt Ihr in solchem Maße geschwächt, daß ich ihm jetzt ein solches Beginnen nicht zumuten darf, denn es erfordert von Körper und Geist sehr viel Kraft, und ich bin, um aufrichtig zu sein, der Auffassung, daß Duncan diese vorerst nicht entbehren kann. Folglich dünkt mich, daß Ihr nur eine Möglichkeit habt  das heißt, falls Ihr wirklich die Wahrheit herauszufinden wünscht.«

Warin senkte den Blick und betrachtete für einen langen Moment seine Füße; dann drehte er sich langsam um und wandte sich an seine Anhänger. »Gebt mir ehrliche Antwort«, forderte er sie auf; seine Stimme sprach kaum lauter als im Flüsterton. »Glaubt ihr, daß ich ein Deryni bin? Paul? Owen?«

Paul schielte seine Gefährten an und schlurfte dann um ein paar kurze Schritte vorwärts. »Ich … ich glaube, daß ich für uns alle spreche, Herr, und … es läuft wohl darauf hinaus, daß wir nicht wissen, was wir glauben sollen, Herr.«

»Aber was soll ich tun?« flüsterte Warin wie zu sich selbst.

Paul sah wieder die anderen Männer an, bevor er wiederum sprach. »Verschafft Euch Gewißheit, Herr. Vielleicht sind wir hinsichtlich der Deryni einem Irrtum verfallen. Solltet Ihr selbst einer von ihnen sein, so ists immerhin unmöglich, daß sie alle schlecht sind. Ihr wißt, Herr, daß wir mit Euch in die Hölle und zurück reiten würden … aber sorgt für Klarheit.«

Warins Schultern erschlafften wie bei der Erkenntnis einer Niederlage, und er kehrte sich langsam wieder Morgan zu, mied jedoch dessen Blick. »So will mich denn dünken, daß ich mich unterwerfen muß«, sprach er, »denn meine Getreuen haben ein Recht darauf, zu erfahren, wo ich stehe … und ich gebe zu, auch ich muß es wissen. Ich … was habe ich zu tun?«

Morgan händigte Duncan das abgelegte Hemd aus und kehrte sodann den Lehnstuhl dem Kaminfeuer zu. »Mit Unterwerfung hats eigentlich nicht zu tun, Warin«, versicherte Morgan und gab den anderen Männern ein Zeichen, Platz zu machen, während er sich an einen anderen, ähnlichen Anlaß entsann. 

»Was wir erleben werden, ist eine Art geistiger Berührung, woran wir beide gleichermaßen teilhaben. Ihr könnt sie, sobald Ihr Furcht verspürt und sie nicht fortzusetzen wünscht, jederzeit unterbrechen. Ich verspreche Euch, nicht gegen Euren Willen zu handeln, auf Euch keinen Zwang auszuüben. Seid so gütig und setzt Euch.« 

Indem er mühsam schluckte, richtete Warin seinen Blick auf den Stuhl, der nun dem Feuer zugewandt war; er gab sich einen merklichen Ruck und setzte sich vorsichtig auf die Kante des Lehnstuhls. Morgan trat hinter den Stuhl und legte seine Hände auf Warins Schultern, lehnte ihn an, damit er den Sitz in geeigneter Weise einnehme.

Seine Hände verblieben sachte auf den Schultern Warins, als Morgan weitersprach. Alle anderen Anwesenden vermochten nur Morgan und Warins Hinterkopf zu sehen. 

Morgans Stimme durchdrang die trübe Düsternis des Feuerscheins leise und in besänftigendem Ton. 

»Entspannt Euch, Warin. Lehnt Euch zurück und lenkt Euren Blick auf die Flämmchen im Kamin. Unser Vorhaben hat wenig zu tun mit Magie. Seid locker, schaut ins Feuer. Richtet Eure Aufmerksamkeit ganz auf meiner Stimme Klang, auf die Berührung meiner Hände. Euch wird kein Übel widerfahren, Warin, ich schwöre es Euch. Entkrampft Euch, laßt Euch von meiner Stimme dahintreiben. Laßt das sanfte Flackern der Flammen die einzige Bewegung in der Welt Eurer Wahrnehmung sein. Entspannt Euch, treibt mit mir dahin.« 

Morgan bemerkte, während seine Stimme murmelte, sich mit den Flammen hob und senkte, daß Warins Haltung sich bereitwillig lockerte, Warin sich entspannte. Er minderte das Gewicht seiner Hände auf Warins Schultern, und Warin zuckte nicht infolge dieser Änderung  ein gutes Zeichen. 

Allmählich begann Morgan, in dem Maße, wie Warin mehr und mehr in den Bann seines Murmelns geriet, seine Derynisinne auf ihn auszudehnen, und er richtete den Blick auf sein Greifensiegel, um die erste Stufe der derynischen Geistesverbindung einzuleiten.

Warin befand sich mittlerweile in leichtem Trancezustand; sein Atem ging langsam und vertiefte sich spürbar, seine Lider zitterten, dicht davor, sich vollends zu schließen. Behutsam hob Morgan seine Hände an Warins Schläfen, überspielte die Bewegung mit einer geringfügigen Verstärkung seines Einflusses.

Warin nahm die weitere geistige Annäherung ungerührt auf, und Morgan tat aus Erleichterung einen leisen Seufzer, bevor er die gemeinsame Trance ausbaute. Er lehnte Warins Haupt an seine Brust und starrte aus von Wimpern verhangenen Lidern hinab auf Warins nunmehr geschlossene Augen, dann neigte er sein Haupt und schloß seine Augen ebenfalls; daraufhin drang er in Warins Geist vor. 

Ein beträchtliches Weilchen verstrich, ehe er sich wieder regte, und als es geschah, hob er lediglich ein wenig das Haupt und sah aus trübe verschleierten Augen hinüber zu Kelson und Duncan.

»Unter all seinen derynifeindlichen Vorurteilen besitzt er einen ungemein scharfen, allerschönst geordneten Verstand«, flüsterte Morgan. »Aber ich bin so gut wie dessen sicher, daß er kein Deryni ist. Will sich jemand davon überzeugen?«

Wortlos traten Kelson und Duncan an Morgans Seiten; jeder von ihnen legte eine Hand auf Warins Stirn. Einen kurzen Moment später nahmen sie die Hände fort. »Er hatte recht«, wisperte Duncan. »Er ist kein Deryni.«

»Und doch ist ihm die Gabe des Heilens zu eigen«, murmelte Kelson in höchster Verwunderung. »Anscheinend verfügt er auch über eine gewisse Begabung aus dem Reich des Hypnos. Von allen Derynifähigkeiten sind diese zwei für einen Mann wie ihn wohl am nutzreichsten, da er einen göttlichen Auftrag zu erfüllen wähnte.«

Morgan nickte und widmete seine Aufmerksamkeit wieder Warins Antlitz. 

»Ich teile Eure Ansicht. Ich werde seinem Gedächtnis ein Mindestmaß an Wahrheit über die Deryni eingeben, um ein wenig dem Einfluß jener Dinge entgegenzuwirken, die man ihn gelehrt hat, dann mache ich Schluß.« 

Er schloß die Augen und öffnete sie gleich darauf wieder; dann senkte er von neuem die Hände auf Warins Schultern und versetzte ihnen einen leichten Druck. Warin schlug ebenfalls die Augen auf und wandte das Haupt, um in tiefster Betroffenheit zu Morgan emporzublicken.

»Ich bin … kein Deryni«, flüsterte er, auf dem Antlitz einen Ausdruck ehrfürchtigen Staunens. »Und doch fühle ich mich … beinahe enttäuscht. Ich besaß keine Ahnung von …«

»Aber nun versteht Ihrs, oder?« meinte Morgan und seufzte müde.

»Ich begreife einfach nicht, wie ich mich in den Deryni so täuschen konnte. Und meine Sendung … hats dieselbe jemals gegeben?«

»Eure Fähigkeiten entstammen einer nichtderynischen Quelle«, erwiderte ihm mit gedämpfter Stimme Duncan. »Vielleicht erhieltet Ihr wirklich eine göttliche Sendung … und habt nur Eure Aufgabe mißverstanden.«

Warins Blick ruhte auf Duncan, während er dessen Äußerung bedachte; dann bemerkte er, daß Kelson neben ihm stand und ihn aus seinen grauen Augen ernst musterte. Urplötzlich fiel ihm ein, daß er in des Königs Gegenwart nicht sitzen sollte, und er sprang in sichtlichem Mißbehagen auf. »Sire, verzeiht mir! Was ich zu Euch gesprochen, was ich in den vergangenen Monden wider Euch getan habe  wie kann ich das jemals gutmachen?«

»Seid mein Lehnsmann«, sagte Kelson schlicht. »Helft uns, auch die Erzbischöfe von dem zu überzeugen, das Ihr soeben einzusehen gelernt habt, damit wir alle gegen Wencit zusammenstehen können. Wenn Ihr und Eure Anhänger dazu bereit seid, will ich vergeben, was bislang geschehen ist. Ich benötige Eure Hilfe, Warin.«

»Und ich will sie Euch bereitwillig zuteil werden lassen, Sire«, Warin ließ sich auf ein Knie sinken und neigte zur Huldigung das Haupt. Warins Männer, durch jene Dinge, die sich hier vor ihren Augen zugetragen hatten, in Kleinmut und Ehrfurcht versetzt, fielen ebenfalls auf ihre Knie.

Kelson berührte zum Zeichen seines Wohlgefallens Warins Schulter und gab dann allen mit einem Wink zu verstehen, daß sie sich erheben dürften. »Ich danke Euch, Ihr Herren. Doch wir haben augenblicklich fürs Zeremoniell keine Zeit. Herr Warin, zuallernächst muß die Kunde Eures bedeutsamen Gesinnungswechsels verbreitet werden. Habt Ihr irgendwelche Vorschläge, wie sich das am günstigsten durchführen ließe?«

Warin überlegte einen Moment lang, dann nickte er. 

»Ich glaube, ja, Sire. In der Vergangenheit hatte ich in schwierigen Zeiten oftmals Träume. Meine Leute wissen darum und glauben, was ich ihnen davon erzähle. Ich brauche ihnen lediglich zu sagen, daß mich eine Vision heimsuchte, daß in der Nacht ein Engel zu mir kam und mir offenbarte, ich müsse meine Treue zum König erneuern, solle Gwynedd nicht untergehen. Man kann die Wahrheit auch noch später bekanntgeben. Inzwischen jedoch sollten wir diese Kunde ohne Verzug ausstreuen, damit am Morgen Eure Anwesenheit erklärlich ist und wir genügend Unterstützung haben, wenn wir den Erzbischöfen gegenübertreten. Findet dies Euer Einverständnis?«

»Morgan?« meinte Kelson.

»Ihr besitzt viel Gespür für die Erfordernisse des erfolgsträchtigen Ränkeschmiedens, Herr Warin.« Morgan lächelte. »Können Eure Unterführer sich sogleich dieser Aufgabe annehmen?« 

Der einstige Rebellenführer nickte. 

»Vortrefflich. Sobald das in die Wege geleitet ist, treffen wir uns an der Turmtreppe. Unterdessen möchte ich mich gerne mit meinen Hauptleuten verständigen. Befinden sie sich im Verlies?«

»Ja, leider, wie ich fürchte«, lautete Warins Antwort.

»Das ist nicht allzu schlimm. Ich weiß Mittel, um sie herauszuholen. Können wir uns in zwei Stunden wiedertreffen?«

»In drei Stunden wirds schon hell sein«, gab Paul de Gendas zu bedenken.

Morgan zuckte die Achseln. »Nicht zu ändern. Wir brauchen unsere Zeit. Also in zwei Stunden an der Turmtreppe, einverstanden?«
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Er errichtet ein Panier für ein Volk aus der Ferne …



Jesaja 5,26



Bei Anbruch der Morgendämmerung gab es auf Burg Coroth nur wenige, die noch nicht wenigstens dies oder jenes Wort vom sonderlichen und höchst wunderbaren Gesicht vernommen hatten, welches in der Nacht Herrn Warin heimgesucht hatte. Warins Männer, welche die Mehrzahl der Verteidiger Coroths ausmachten, standen unerschüttert zu ihrem begnadeten Führer, wiewohl sie erst gar nicht vorzuspiegeln versuchten, sie verstünden dies scheinbare Erweichen von Warins Haltung gegenüber den Deryni.

Und die Handvoll von Kriegsknechten, welche mit den Erzbischöfen nach Coroth gekommen waren, verspürten angesichts der Übermacht von Warins Getreuen wenig Laune, wider die in Umlauf befindlichen Reden offen Stellung zu beziehen. In den frühen Morgenstunden hatten mehrere von ihnen den Fehler begangen, an der unvermuteten Kunde Zweifel zu äußern und Widerstand anzumelden. Warins treue Anhänger hatten prompt die Mehrheit dieser Taugenichtse ins Burgverlies geworfen. So kam es, daß sich beim ersten Schimmer von Helligkeit die Erzbischöfe Loris und Corrigan sowie ein halbes Dutzend ihrer geringeren Amtsbrüder mit Zagen in der Hauskapelle versammelten, angeblich zum Zwecke der Morgenandacht, in Wirklichkeit jedoch, um sich über die unerwartete nächtliche Wende zu beraten. Niemand empfand ob der Meldung, Warin habe eine Vision gehabt, fromme Begeisterung; und keiner besaß auch nur die allerleiseste Ahnung davon, was sich im Laufe der Nacht tatsächlich ereignet hatte.

»Ich sags Euch, das ist fürwahr eine vorwitzige Albernheit«, behauptete Loris. »Dieser Warin treibt seine Posse nunmehr zu weit. Heutzutage Visionen in die Welt zu setzen, herrje! Tod und Galgen, das ist ja unerhört!«

Die Prälaten saßen zusammengedrängt auf einer Seite des Chorgestühls, dem Altar nahe, und Loris schritt vor seinen Untergebenen auf dem Läufer hin und her; allein Corrigan, der verhärmt aussah und älter denn seine sechzig Jahre, saß ein wenig abseits von den anderen auf einem niedrigen Stuhl, wie es ihm in seiner Stellung als Loris Rangnächstem zukam. Die anderen Bischöfe  de Lacey, Creoda von Carbury, Carsten von Meara, Ifor sowie zwei Weihbischöfe, nämlich Morris und Conlan  saßen ihnen gegenüber mit sorgenvollen Mienen in den Bänken.

Sonst befand sich niemand in der Kapelle, und sie hatten selbige von innen verriegelt. Conlan, einer der jüngeren anwesenden Bischöfe, räusperte sich mit einem Knurrlaut. »Ihr mögt wohl sagen, es sei unerhört, mein Herr Erzbischof, aber ich will Euch ehrlich ansagen, daß es mich aufs allerhöchste beunruhigt. In meinen Ohren klingts, als wolle Warin künftig die Deryni mit Milde betrachten. Und was soll werden, wenn er sich zur Unterstützung des Königs entschließt?«

»Fürwahr, das ist eine ernste Frage«, pflichtete ihm Ifor bei. »Ich habe gar schon munkeln hören, daß ers erwägt. Sollte er diese Entscheidung treffen, dann befinden wir uns, da vor den Mauern ein königstreues Heer lagert, in ärgster Not.«

Loris widmete den beiden Bischöfen scharfe Blicke, dann schnob er verächtlich. »Das kann er nicht wagen. Und soviel Einfluß dürfte nicht einmal Warin auf seine Anhänger ausüben können. Er vermöchte doch nicht über Nacht ihre ganze Einstellung ins Gegenteil zu verkehren.«

»Vielleicht nicht«, röchelte Creoda. Des alten Bischofs Stimme war schwach und kurzatmig, und gelegentlich mußte er husten. »Mag sein, daß ers nicht kann, aber auf jeden Fall gehts heute morgen irgendwie nicht mit rechten Dingen zu. Man kanns ja in der Luft spüren. Und zwei Männer meiner Leibwache, zwei von den Kriegsknechten, die mit uns gekommen sind, waren heute früh einfach unauffindbar. Und fast überall standen fremde Angesichter auf Wache.«

»Hrrmmpf!« schnob erneut Loris. »Ich nehme an, niemand weiß genau, worum es sich bei Warins sogenannter Vision gehandelt haben soll?«

»Nicht genau«, bestätigte de Lacey, der mit dem Amethystring an seinem Finger spielte. »Aber mein Kaplan erzählte mir in der Frühe, eine Wache habe ihm gesagt, Warin sei im Traum ein Engel erschienen.«

»Ein Engel? Das ist ja lachhaft!« polterte Loris.

De Lacey hob die Schultern. »Solches Zeug wird geredet. Ein Engel in einem Strahlenkranz erschien ihm im Schlaf und mahnte ihn, er müsse von seinem bisherigen Treiben Abstand nehmen.«

»Donner und Hagel! Er geht entschieden zu weit!« Loris drohte endgültig die Beherrschung zu verlieren. »Er kann nicht schlichtweg einen Traum träumen und dann alles auf den Kopf stellen, wofür er bislang eingetreten ist. Was meint er denn …«

Vom Portal der Kapelle erscholl ein Pochen, und im Innern wars urplötzlich totenstill. Als es erneut klopfte, richteten sich aller Augen auf Loris. Auf Loris Wink erhob sich Conlan und begab sich an des Portals Flügel. »Wer dort?« rief er, eine Hand am Riegel.

»Warin«, kam nach kurzem Schweigen die Antwort. »Was hat das zu bedeuten? Warum ist die Kapelle verschlossen?« Auf ein Zeichen Loris schob Conlan den schweren Eisenriegel zur Seite, dann sprang er betroffen selber seitwärts, als ein ganzer Schwarm von Bewaffneten sich in die Kapelle drängte und sich an den Mauern zu verteilen begann.

Einer davon nötigte Conlan nach vorn, während alle anderen Bischöfe von ihren Plätzen aufstanden.

»Was bedeutet das?« forschte nun Loris, während er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, darum bemüht, sein geistliches Amt in die Waagschale zu werfen.

Warin verbeugte sich knapp aus den Hüften; seine Miene war feierlich. »Ich wünsche einen recht guten Morgen, mein Herr Erzbischof«, sprach er, seine Arme steif an die Seiten gepreßt, als er sich verbeugte. »Ich hoffe, Ihr und Eure Amtsbrüder habt geruhsam geschlafen.«

»Genug des Schwatzens, Warin«, fuhr Loris ihn an. »Warum unterbrecht Ihr unsere Morgenandacht mit Bewaffneten? Solche Männer haben im Haus des Herrn keinen Platz.«

»Bisweilen ists dennoch vonnöten, daß sie sich darin einfinden, Erzbischof«, erwiderte Warin in gleichmütigem Tonfall. »Ich bin gekommen, um Euch um die Aufhebung einer Exkommunikation zu ersuchen.«

»Mit Bewaffneten?« meinte entrüstet Loris.

»Hört mich an, Erzbischof. Ich wünsche, daß Ihr die Exkommunikation aufhebt, welche Ihr wider Alaric Morgan, Duncan McLain und den König verhängt habt, und den Kirchenbann verwerft, den Ihr Corwyn aufzubürden beliebtet.«

»Was?! Alle Wetter, Ihr müßt wahrhaft toll geworden sein!«

»O nein, durchaus nicht, Erzbischof. Aber ich werde sehr erzürnt sein, verfahrt Ihr nicht gemäß meinem Willen.«

Loris begann in allerhöchstem Grimm zu wüten und zu schäumen. »Das … das ist schierer Irrwitz! Conlan, ruft die Wachen! Wir beugen uns auf gar keinen Fall solchen …«

»Paul, verschließe das Portal«, ordnete mit lauter Stimme Warin an, indem er Loris rücksichtslos mitten im Wort unterbrach. »Und Ihr, mein Herr Erzbischof, hütet Eure Zunge und sperrt statt dessen Eure Ohren auf. Eure Majestät, wenn Ihr die Güte besäßet, nunmehr einzutreten?«

Kaum hatte Warin das ausgesprochen, da ertönte aus den Reihen der Prälaten ein mehrstimmiges Keuchen, dann öffnete sich neben dem Altar die Tür der Sakristei. Herein trat in rotem Umhang Kelson, dichtauf gefolgt von Morgan, Duncan, Cardiel und einigen von Morgans inzwischen befreiten Hauptleuten. Auf seinem rabenschwarzen Haupt trug Kelson einen Goldreif, und unterm karmesinroten Umhang war er in ein Gewand aus goldenem Tuch und Satin gekleidet. Morgan hatte einen seiner Wappenröcke angelegt, und sein Greif leuchtete auf dem seidenen Brustteil in Gold und Smaragdgrün. Duncan war schwarz gewandet, trug jedoch an der Schulter, befestigt mit einer schweren silbernen Spange, den farbenprächtigen Tartan seiner McLain-Ahnen. Auch Cardiel war in Schwarz gehüllt, hatte jedoch einen prunkvollen, mit Silber durchwirkten Chorrock übergeworfen, und auf seinem ehern grauen Haupt saß eine hohe Mitra in Silber und Weiß.

Die erschrockenen Prälaten brauchten ein kleines Weilchen, um diesen unerwarteten, höchst eindrucksvollen Anblick zu verkraften. Hastig bekreuzigten sich mehrere von ihnen, Conlan und Corrigan erbleichten sichtlich, und selbst Loris brachte aus lauter Wut und Bestürzung vorerst kein Wort über die Lippen. Dann fielen Warin und seine Männer plötzlich alle zugleich auf die Knie, um dem König zu huldigen; die Bewaffneten hoben in stolzem Gruß ihre Fäuste an die Herzen.

Kelsons Blick verweilte auf den erstarrten Bischöfen, die an ihren Plätzen Wurzeln geschlagen zu haben schienen, dann veranlaßte er Warin und dessen Männer mit einem Wink zum Aufstehen. Als Kelson und sein Gefolge durch die Kapelle schritten, um zu Warin und den Bewaffneten zu stoßen, wichen die Bischöfe voller Unbehagen zurück. Als Kelson neben Warin verharrte und Anstalten machte, um sich an Loris und die anderen Bischöfe zu wenden, scharten sich des Königs Getreue in seinem Rücken zusammen, um ihrer Verbundenheit mit der Krone sichtbaren Ausdruck zu verleihen.

»So, Loris«, sprach Kelson den Erzbischof an. Unterm Goldreif musterte er die Prälaten aus kühlen grauen Augen. »Ihr erinnert Euch wohl nicht des Lehnseides, welchen Ihr Uns geleistet habt?«

Loris straffte sich ein wenig und suchte sich an Würde zu geben, was er davon noch zusammenzuraffen vermochte. »Bei aller Hochachtung, die ich Euch schulde, Sire, Ihr seid exkommuniziert. Die Exkommunikation hat Euch gewisse Vorrechte genommen, welche mich für gewöhnlich Eurer Gewalt unterstellten. Für uns seid Ihr tot, Sire.«

»Ach, aber in Wahrheit sind Wirs nicht, Erzbischof«, entgegnete Kelson. »Auch sinds Morgan und Pater McLain nicht, sowenig wie alle anderen, welche Ihr aufgrund eines gänzlich mißverstandenen Zwischenfalls mit einem Bann belegtet. Selbst Herr Warin hat Uns seine Treue erneuert.«

»Warin ist ein Verräter!« schrie Loris. »Ihr habt ihn mit Euren derynischen Schlichen umgarnt! Ihr habt ihn mit Verderbnis vergiftet!«

»Ganz im Gegenteil«, erwiderte darauf Kelson. »Herr Warin ist ein getreuer Untertan. Er hat sich von der Irrigkeit seiner bisherigen Annahmen überzeugen lassen und sich aus freiem Willen auf Unsere Seite gestellt. Der Zwischenfall zu Sankt Torin, auf welchselbigen Ihr Euer ganzes Vorgehen begründet, ist mittlerweile erledigt. Solltet Ihr nun darauf beharren, Euren Ungehorsam damit zu rechtfertigen, können Wir daraus nur schlußfolgern, daß Ihr in Wirklichkeit aus einem ganz anderen Grunde gegen Euren König aufsteht. Nicht Herr Warin ist der Verräter. Nicht er beharrt darin, sich wider Uns aufzulehnen.«

»Ihr habt irgend etwas an ihm verbrochen!« rief Loris ergrimmt, indem er, wobei er auf Warin wies, vor Zorn bebte. »Eure dämonischen Kräfte habt Ihr benutzt, um seinen Verstand zu umnachten! Ohne Eure verhängnisvolle Einwirkung hätte er niemals seinen Sinn geändert.«

Morgan trat um einen Schritt vor und heftete auf Loris einen bedrohlichen Blick. »Vergeßt nicht, zu wem Ihr redet, Erzbischof«, sprach er mit weicher und doch gestrenger Stimme. »Man kann selbst eines Königs Geduld überfordern.«

»Ach!« Voller Abscheu warf Loris die Arme gen Himmel und verdrehte auch die Augen aufwärts. »Müssen wir diesem Ketzer zuhören? Ich habe keinem von Euch noch etwas zu sagen. Unser Glaube ist unerschütterlich.«

»Dann werdet Ihr hier auf Coroth im Kerker schmachten, bis Ihr Euren Sinn ändert«, erklärte Kelson mit ruhiger Stimme. »Wir gedenken Euren unverschämten Trotz nicht zu dulden. Wachen, ergreift Erzbischof Loris. Bischof Cardiel, hiermit ernennen Wir Euch zum Primas von Gwynedd, bis die Kurie Gwynedds zusammentreten kann und entweder Eure Ernennung bestätigt oder aus ihrer Mitte ein anderes königstreues Mitglied erwählt. Erzbischof Loris ist in den Augen der Krone nicht länger tragbar.«

»Eure Majestät, das könnt Ihr doch nicht tun!« tobte Loris, als zwei Bewaffnete ihn packten. »Das ist ja wahrlich eine Ungeheuerlichkeit!«

»Schweigt, Erzbischof, oder Wir lassen Euch den Mund stopfen. Jene, welche Seiner Exzellenz Schicksal nicht teilen wollen, haben nunmehr zwei Möglichkeiten. Wer vermeint, daß er nicht mit gutem Gewissen an Unserer Seite wider Unseren Bedränger Wencit von Torenth ziehen kann, dem stehts frei, sich in sein Heim zu begeben, falls er zur Erfüllung der Bedingung bereit ist, ein Gelöbnis zur Nichteinmischung abzulegen, bis dieser Zwist auf die eine oder andere Weise ein Ende gefunden hat. Wer sich jedoch zu derartigem Gelübde außerstande fühlt, der möge sich nicht in Gefahr bringen, indem er das Gegenteil vortäuscht. Er wäre im hiesigen Gewahrsam wahrhaft besser dran, als müßte er später, fänden Wir heraus, daß er Uns hintergangen hat, Unseren Zorn verspüren. Allen anderen  und Wir beten zum Himmel, daß wenigstens einige unter Euch genug Einsicht aufbringen  eröffnen Wir die einmalige Gelegenheit, das eitle, unrühmliche Trachten der vergangenen Monde gutzumachen und ihre angesehenen Namen vom Makel reinzuwaschen. So jemand von Euch nun vor Uns sein Knie beugen und seinen Treuschwur zur Krone erneuern mag, gewähren Wir ihm gänzliche Vergebung vorheriger Auflehnung und heißen ihn von neuem unter Unserem Banner willkommen. Wenn Wir in wenigen Tagen Wencit von Torenth entgegentreten, werden Wir aller Gebete und jeglicher Unterstützung bedürfen.« Sein Blick schweifte über die Mienen der erstarrten, stummen Prälaten. »Nun, Ihr Herren? Was solls sein? Der Kerker, das Kloster oder die Krone? Die Wahl ist Euer.«

Kelsons Worte waren zuviel für den erbitterten Loris. »Er bietet Euch keine Wahl!« Der Erzbischof tobte im Griff der Bewaffneten. »Es kann keine Wahl geben, wenns sich um Ketzerei handelt! Corrigan, Ihr werdet doch nicht Euren Glauben verraten, oder? Creoda! Conlan! Ihr wollt Euch doch nicht dem wahnhaften Willen dieses vermessenen jungen Königs beugen?«

Kelson gab mit einer Hand einen kurzen Wink, und einer der Bewaffneten, die Loris festhielten, holte aus dem Gewand ein Tuch und begann dem Erzbischof den Mund zu verschließen. »Ihr wurdet gewarnt«, betonte Kelson, während er Loris einen finsteren Blick schenkte; dann musterte er mit frostiger Eindringlichkeit wieder die übrigen Prälaten. »Wohlan, wofür entscheidet Ihr Euch? Wir haben nicht viel Zeit und können daher nicht allzu lange auf das Ergebnis Eurer Gewissenserforschung harren.«

Bischof Creoda hüstelte verlegen und sah seine Amtsbrüder an, dann trat er vor. »Ich kann nicht für meine Brüder sprechen, Sire, doch ich wünsche den Hader mit Euch nicht fortzusetzen. Wenn es Eurer Majestät angenehm ist, ziehe ich mich auf unbestimmte Frist nach Carbury zurück. Ich … ich weiß nicht länger, was ich glauben soll.«

Kelson nickte knapp und fuhr in seiner Musterung der restlichen Prälaten fort. Nach kurzem Zaudern traten Ifor und Carsten vor; Ifor verneigte sich andeutungsweise, ehe er sprach. »Auch wir ersuchen Euch um Nachsicht, Sire. Wir nehmen Euer großmütiges Angebot an und ziehen uns nach Hause zurück. Wir geben Euch unser Wort, daß wir den Frieden halten.«

Kelson nickte. »Und Ihr? Wie Wir schon erwähnten, Wir haben nicht den ganzen Tag lang Zeit, um diese Angelegenheit zu regeln.«

Mit einem Ruck der Entschlossenheit kam Bischof Conlan zu Kelson und ließ sich vor ihm auf ein Knie sinken. »Ich beuge vor Euch von neuem mein Knie, Sire. Die Sache Sankt Torin soll mich nicht länger beschäftigen. Wenn Ihr an Morgans und McLains Unschuld glaubt, so ist mir das genug. Wir alle haben uns zu stark von dem, was dort geschah, beeindrucken lassen. Ich flehe Euch an, vergebt uns, Sire.«

»Wir gewähren Euch Unsere vorbehaltlose Vergebung, Bischof Conlan.« Kelson streckte die Hand aus und berührte Conlans Schulter. »Also reitet Ihr mit Uns nach Norden?«

»Aus ganzem Herzen, Sire.«

»Gut.« Kelson schaute in die Runde, sah Loris an, der in seiner Bewacher Gewalt noch immer Widerstand leistete und zu sprechen versuchte, betrachtete Creoda, Ifor und Carsten, welche sich in die Abgeschiedenheit zu begeben gedachten, dann musterte er die beiden übrigen Prälaten, die noch keine Erklärung geäußert hatten. »Was habt Ihr zu sagen, de Lacey?«

Einen ausgedehnten Moment lang hielt de Lacey seinen Blick gesenkt; schließlich stand er mit steifen Bewegungen auf und kniete umständlich an seinem Platz nieder. »Verzeiht meine scheinbare Unentschlossenheit, mein junger König, aber ich bin ein alter Mann, und alte Gewohnheiten sterben nur langsam. Ich bin Ungehorsam weder gegenüber meinem Erzbischof noch meinem König gewohnt.«

»Nun wohl, doch hats den Anschein, daß Ihr diesmal dem Zwang unterliegt, einem davon den Gehorsam verweigern zu müssen, de Lacey. Wer solls sein?«

De Lacey neigte sein Haupt. »Ich möchte mit Euch ziehen, Sire. Doch wenn ich mir die Gunst erbitten dürfte, eine Sänfte zu benutzen, statt eines Schlachtrosses … meine Gliedmaßen sind zu alt, um ein Pferd in der Geschwindigkeit reiten zu können, welche Ihr von Euren Reitern verlangen werdet.«

»Hauptmann, verschafft Seiner Exzellenz eine Sänfte. Und Ihr, Corrigan, was ist mit Euch? Warum müssen Wir jeden von Euch persönlich befragen? Ihr habt Euch doch gewißlich inzwischen entschieden.«

Corrigan war aschfahl, sein feistes Angesicht verquollen und glitzrig von Schweiß. Er widmete jedem seiner Amtsbrüder einen langen Blick, zuletzt seinem Spießgesellen Loris, der sich in den Fäusten der Bewaffneten wand; endlich klaubte er ein großes Schweißtuch heraus und tupfte sich damit das Antlitz ab, während er zu Kelson watschelte. Als ihn noch ungefähr zehn Fuß vom jungen König trennten, warf er einen letzten Blick hinüber zu Loris, dann senkte er sein Haupt und betrachtete seine Hände. »Verzeiht mir, Sire, doch bin ich alt und müde und zu weiterem Hader außerstande. Wie sehr ich auch befürchte, daß Ihr fehlgeht, es mangelt mir an der Kraft, um Euch in den Weg zu treten. Und ich fürchte ebenso, daß ich einen Aufenthalt im Kerker schwerlich überleben dürfte. Ich erbitte Eure Einwilligung, auf meinen Besitz bei Rhemuth zurückkehren zu können. Ich … ich bin nicht gesund.«

»Nun gut«, antwortete gelassen Kelson. »Wenn Ihr Euer Wort gebt, daß Ihr Uns keine weiteren Ärgernisse bereitet, mögt Ihr gehen. Ihr Herren, Wir sprechen Unseren Dank dafür aus, daß Ihr Uns diese Unterredung nicht schwieriger als notwendig gemacht habt.« Kelson wandte sich an seine Begleiter. »Und nun ists mein Wunsch, Morgan, Herr Warin, Herr Hamilton, daß wir, wenns sich irgendwie noch schaffen läßt, zur Mittagsstunde abmarschieren. Bitte veranlaßt alles Erforderliche.«



Dennoch waren die vereinigten Heerscharen nicht am Mittag, sondern erst am Spätnachmittag marschfertig, aber Kelson beharrte auf dem Marschbefehl. Wenn sie die ganze Nacht hindurch marschierten und nicht vor der Mittagsstunde des folgenden Tages hielten, bestand berechtigte Hoffnung, den weitesten Teil Corwyns durchqueren zu können, bevor eine Rast sich nicht länger aufschieben ließ. Auf diese Weise, eine kurze Marschpause in den frühen Morgenstunden des übernächsten Tages eingerechnet, konnten sie um die Mittagszeit dieses zweiten Tages in Dhassa sein und zum dort im Tal gelagerten Heer stoßen.

Insgesamt mochte fast eine Woche verstreichen, bevor sie auf Wencits im Norden zusammengezogene Kräfte träfen. Kelson betete darum, das möge früh genug sein. Obwohl der Aufbruch erst am Spätnachmittag stattfand, fühlte niemand sich auch nur im mindesten gehalten, sich über die Verspätung zu beklagen, als die Vorhut zu Coroth hinauszog, um den Zug nach Nordwesten anzuführen. Man sah des Königs Löwenbanner neben den vormaligen Rebellenfahnen mit Warins Falkenwappen und dem bischöflichen Purpur von Cardiels aus Dhassa mitgebrachter Kerntruppe. Proviantwagen knarrten die Straßen entlang, und Reiterei überquerte mit donnergleichem Hufschlag die grünen Weiden. Packtiere schnoben und wieherten, während ihre Treiber sie in die Richtung drängten, wohin das gesamte Heer strebte. Im nachmittäglichen Sonnenschein tanzten lustig Troddeln, leuchteten Borten, schimmerten Rüstungen. Die prächtigen Stickereien auf den Wappenröcken von Morgans Lehnsmännern wechselten ab mit den Waffenröcken der Königlichen Lanzenreiter und der Joschuiker Fußknechte sowie den Trachten der Königlichen Bogenschützen des Hauses Haldane; Edelleute und Gemeine zogen miteinander dahin, verbunden durchs gemeinsame Band der Treue zu ihrem jungen König, der mit der Vorhut an der Spitze ritt.

Nach der Rückkehr ins Lager hatte Kelson wieder den mit Gold plattierten Kettenpanzer der Könige von Gwynedd angelegt, seine Stiefel mit Goldkordel geschnürt und um seine schlanken Hüften einen breiten, in Gold gefaßten Schwertgurt aus weißem Leder geschlungen, welcher das mit goldenen Ziselierungen geschmückte Kriegsschwert trug, womit bereits sein Vater in gleichermaßen jungen Jahren in den Krieg gezogen war; Kelsons Goldhelm glühte wie geschmiedeter Sonnenschein, als er an diesem Nachmittag ausritt, ein Goldreif mit Edelsteinschmuck umgab den Helm, und darauf wippte keck ein karmesinroter Federbusch. Um seine Schultern lag ein scharlachroter Umhang, seine Hände staken in Handschuhen aus gleichfarbigem Leder. Das weiße Schlachtroß zwischen seinen Schenkeln tänzelte und warf den Kopf empor, während Kelson es antrieb, die schmalen, geschmeidigen Lederzügel sachkundig zwischen den behandschuhten Fingern. An Kelsons Seite ritten seine erlesensten Herren: Morgan, Duncan, Cardiel und Arilan, Nigel und sein Sohn Conall, Morgans Hauptleute sowie eine Anzahl weiterer hervorragender Lehnsmänner. So ritten sie, als sie an jenem Tage Coroth verließen. So wollten sie reiten, wenn sie ein paar Tage darauf zur Schlacht gegen Wencit von Torenth antraten. Doch für den Augenblick bereitete es ihnen ein Hochgefühl, vereinigt zu sein und vereint zu reiten, einer Vereinigung mit weiteren königstreuen Streitern entgegenzustreben, im sicheren Bewußtsein dessen, in den Mauern Coroths zumindest einen geistigen Sieg davongetragen zu haben. Es sollten noch andere, weit glanzvollere Tage für König Kelson von Gwynedd anbrechen.

Doch ists zweifelhaft, ob man sich in späteren Jahren eines anderen Tages mit solchem Stolz erinnerte.

Denn an diesem Tag, da Kelson von Coroth aufbrach, hatte er seinen ersten Sieg als Kriegsherr errungen, obwohl man nicht einen einzigen Schwertstreich geführt hatte. Die Königstreuen würden noch guten Mutes sein, wenn sie in zwei Tagen die Tore Dhassas erreichten.
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Selbst mein nächster Freund, auf den ich mich verließ, der mein Brot aß, lehnt sich hinterrücks gegen mich auf.



Psalm 41,10



Sie trafen zum vorgesehenen Zeitpunkt in Dhassa ein.

Seit einer Nacht und einem Tag feilte man an den Schlachtplänen für den Feldzug, wiewohl aus Cardosa keine Neuigkeiten vorlagen. Fast eine Woche lang waren von den Truppen im Norden keine Meldungen gekommen  ja, es kam keinerlei Kunde von irgendwoher nördlich und östlich Dhassas , und deshalb wuchs mit jeder Stunde die Beunruhigung. Nun, da Gwynedds weltliche und geistliche Kräfte sich von neuem der Einigkeit erfreuten, standen die Aussichten für den Krieg gar nicht so übel, was die rein zahlenmäßige Stärke betraf. Aber das fortwährende Schweigen im Norden schien für die Tage, die da kommen sollten, nichts Gutes zu verheißen. Morgan erfüllte es besonders mit Sorge, daß es ihm nicht gelang, wieder mit Derry in Verbindung zu treten. Dabei mangelte es beileibe nicht an Versuchen. Am vergangenen Abend, so wie schon etliche Male seit jener letzten, flüchtigen Verbindung in der Nacht der Aussöhnung mit den Dhassaer Bischöfen, hatten Morgan und Duncan ihre Fähigkeiten gemeinsam aufgeboten und vermittels der ans St.-Camber-Medaillon, das sich in Derrys Besitz befand, gebundenen Magie, welche ihnen in der Vergangenheit schon häufig gute Dienste geleistet hatte, Derry zu erreichen versucht.

Doch alle ihre Anstrengungen blieben fruchtlos.

Morgan hatte zuversichtlich angenommen, zumindest Derrys Aufenthaltsort eingrenzen zu können, zumal die Entfernung verhältnismäßig gering war; aber sie vermochten von dem jungen Markgrafen nicht einmal den Anflug eines geistigen Hauches zu entdecken. Obwohl Morgan seine Kräfte nahezu bis an den Rand des Erträglichen anspannte, blieb auch die allerleiseste Verbindung aus. Widerwillig sah sich Morgan zur Einsicht gezwungen, daß Derry entweder tot war oder in der Gewalt einer so ungeheuerlichen Macht, daß weder er Morgans Ruf wahrnehmen noch Morgan ihn entdecken konnte. Traurig fürchtete Morgan, daß ihn das erstere Schicksal ereilt habe, und diese Vorstellung war besonders trübselig nach den rauschhaften Erfolgen der zuvorigen Woche.

An jenem Abend, bevor das Heer nach Cardosa weiterziehen sollte, brannten die Kerzen im Bischofspalast zu Dhassa noch zu später Stunde. Bischof Cardiel hatte den Kuriensaal großmütig als Versammlungsstätte für den Kriegsrat zur Verfügung gestellt, so daß Kelson und seine Feldherrn und Heeresberater einen geeigneten Ort zum gemeinschaftlichen Wirken hatten. Draußen vor den Stadtmauern, im Tal jenseits des schutzreichen Sees, schliefen die Kriegsleute Gwynedds zwischen tausend oder mehr Lagerfeuern, derweil ihre Führer sannen und planten.

Der Kriegsrat befand sich in schier endloser Sitzung. Schon vor Stunden hatte man im Kuriensaal die Teller und Becher des abendlichen Mahles fortgeräumt, um erneut Platz für die Karten und Zeichnungen und die Folianten der Kriegskunst zu machen, welche der Heerführer Handwerkszeug waren, und danach nahm inmitten des dumpfen Gemurmels von einem halben Hundert rauher Stimmen die Kopfarbeit der Kriegführung ihren Fortgang, man schob auf den in kräftigen Farben ausgemalten Landkarten eine buntgemischte Vielfalt von Klötzchen hin und her, vor und zurück, von Narben zerfurchte Hände deuteten auf Orte, Geländebesonderheiten und voraussichtliche Stellungen. Eine Stunde zuvor hatte man nochmals eine kleine Stärkung aufgetragen, hauptsächlich Früchte und einige Käsesorten, und einige Anwesende kauten zerstreut. Beim gegenwärtigen Stand der Planung war niemand recht interessiert an Speisen. Obschon überall auf den Tischen Pokale mit erquicklichem Wein standen, war die Stimmung im wesentlichen und in jeder Hinsicht nüchtern. Heerführer und Hauptleute arbeiteten Schulter an Schulter mit Kirchenfürsten, welchletztere oftmals, trotz ihrer häufig beschworenen Unkenntnis weltlicher Umtriebe, mit staunenswerten Vorschlägen aufwarteten.

Man zog sogar niedrigere Ränge sowohl der Reiterei als auch der Fußtruppen heran, damit sie in bestimmten Einzelfragen ihren Rat erteilten, wenn diese oder jene besonderen Kenntnisse oder Erfahrungen eine solche Nachfrage rechtfertigten. Durch den Saal hallte beständig das Klirren eiserner Fersen auf dem Marmorboden, derweil Männer kamen und gingen, und immer wieder ertönte das dumpfe Geräusch, womit Schwertscheiden an Möbelstücke aus gedunkelter Eiche stießen.

Der König hatte sich für diesen Abend zu unauffälliger Zurückhaltung entschlossen. Gehüllt in das schlichteste seiner karmesinroten Gewänder, das rabenschwarze Haupt bar jegliches königlichen Schmuckes, brachte Kelson den größten Teil des Abends damit zu, unter den Klerikern und geringeren Edelleuten zu wandeln und die Kleinmütigen aufzumuntern, die Zänker zu beschwichtigen. Indem er alle Entscheidungen  ausgenommen diejenigen der grundsätzlichsten Art  den befähigten Köpfen Morgans, Nigels und anderer Heerführer überließ, hatte Kelson sich freiwillig darauf beschränkt, am Rande der kriegerischen Geschäftigkeit zu bleiben und sich mit erhöhter Aufmerksamkeit jenen Edlen zu widmen, die nicht viel mehr als ihren guten Willen bieten konnten, und sie vom beträchtlichen Wert ihrer Gutwilligkeit zu überzeugen. Sobald man ihn darum bat, unterbrach Kelson jede Tätigkeit und jedes Gespräch, um sich unter seine Feldherren zu mischen und mit ihnen eine bedeutsame Frage der Kriegführung zu erörtern, über welche zu entscheiden ihm allein zufiel. Doch er war klug genug, um zu erkennen, daß seine Feldherren und Heeresberater, der Tatsache zum Trotze, daß er Brions Sohn war, mehr als er vom Krieg und der Kriegskunst verstanden. Zur Zeit konnte er nichts Wirksameres tun, als sich ruhig zu verhalten und niemanden zu verdrießen. Denn ohne die ganze Tatkraft und die volle Unterstützung jedes einzelnen Mannes in seinen Heerscharen konnte er nicht gerechtfertigterweise darauf hoffen, in der kommenden Woche gegen Wencit von Torenth bestehen zu können. Doch immerhin stand Kelson nicht allein in seinem Bemühen, verärgerte Gemüter zu besänftigen, zwischen all den vielen Edlen Gwynedds, von denen etliche sich zueinander nicht im besten Verhältnis befanden, Frieden zu stiften oder zu bewahren. Auf des Saales anderer Seite sah man Morgan und Bischof Conlan in lebhafter Unterhaltung mit drei im Westen ansässigen Freiherren Morgans, welche sich ihnen in Coroth angeschlossen hatten; mehrere jüngere Edle und Nigels Sohn Conall sahen aus weiten Augen zu und lauschten. Bis vor einem Weilchen war an dem Gespräch auch Nigel selbst beteiligt gewesen, doch inzwischen war er an die Haupttafel zurückgekehrt, um eine unvernünftig launenhafte Auseinandersetzung zwischen Warin und dem Grafen von Danoc zu schlichten.

Allein Duncan schien ins halbwirre Treiben dieses nächtlichen Pläneschmiedens nicht verwickelt zu sein, stellte Kelson bei sich fest, als er beiläufig einen Blick auf Duncan erhaschte, der mit düsterer Miene zu einem Fenster hinausstarrte. Duncan hatte sich schon im Laufe des Abends vornehmlich abseits gehalten, da er sich in den Fragen der Kriegskunst als nicht bewanderter denn Kelson erachtete. Doch Kelson wußte, daß Duncan seiner Herkunft nach ein Kriegsmann war, daß er die Grundlagen der Kriegskunst bereits auf seines Vaters Knien erlernt haben mußte, bevor er sich zur Priesterwürde berufen fühlte. Müßig überlegte Kelson, während sich zwei Bischöfe mit neuen Schwierigkeiten nahten, was den Priester wohl so bedrücken möge. Diese Verschlossenheit entsprach keineswegs Duncans Art.

Duncan seufzte und lehnte sich müde ans Fenstersims, während er unbewußt den Tartan zurückstrich, der ihm von der Schulter zu rutschen begonnen hatte.

Seine blauen Augen verschleierten sich, als er in die tintenschwarze Finsternis der Berge östlich Dhassas spähte, und die schlanken, unberingten Finger einer Hand trommelten rastlos gegen des Fensters steinerne Einfassung. Wäre die Frage an ihn gerichtet worden, er hätte selber nicht recht sagen können, warum er am heutigen Abend eine solche Gemütsschwere empfand. Sicherlich begann das unablässige Gerangel und Gerede aller Anwesenden Geduld allmählich auf die Probe zu stellen, und während der Zeitpunkt zum Weitermarsch näher rückte, wuchs mit jeder Stunde der allgemeine Druck. Aber er sorgte sich auch um Derry; noch mehr jedoch bereitete ihm Morgans Sorge um den vermißten Markgrafen Unruhe. Abgesehen vom offenkundigen Verlust, der es für Gwynedd wäre, sollte Derry das Schlimmste widerfahren sein, wußte Duncan auch genau, daß des jungen Edelmannes Tod sich auf Morgan sehr ernstlich auswirken müßte. Derry wars, trotz seiner überschwenglichen und oftmals hitzköpfigen Art und Weise, mit der Zeit gelungen, zu Morgan ein freundschaftliches Verhältnis herzustellen, das zu teilen nur wenige Menschen für sich in Anspruch nehmen konnten. Falls Derry bei der Erfüllung von Morgans Auftrag, sich als Kundschafter zu betätigen, ums Leben gekommen war, würde eine lange, lange Zeit verstreichen müssen, bevor Morgan das verwinden konnte, wenngleich der Einfall ursprünglich von Kelson stammte; daran hegte Duncan keinen Zweifel. Und dann war da noch immer Duncans ureigenster Kummer, sein Gelübde, das er hielt und doch nicht hielt, der Zwiespalt, der sich nicht beheben ließ, solange er mit seinem Derynitum nicht ins reine kam.

Fern in den Hügeln heulten Wölfe, und Duncans Blick schweifte erneut über die Mauern der Stadt.

Aus der Richtung des Sees näherten sich Fackeln den Palasttoren  ein halbes Dutzend ruheloser Lichtflecken, getragen von Reitern. Er sah, wie man eine Pforte öffnete, als sich die Reiter nahten, und gleich darauf sprengte das Häuflein in den engen Palasthof unterhalb des Fensters. Einer der Reiter  seiner Erscheinung zufolge ein Page oder Knappe , saß zusammengesunken im Sattel, das Haupt schwankte über den Schultern, als die Pferde unruhig zum Stehen kamen. Aus der Entfernung ließ es sich nicht mit Gewißheit erkennen, aber des Jünglings Tier wirkte lahm und aufs äußerste erschöpft. In der Dunkelheit flackerten weitere Fackeln auf, als Stallknechte in den Hof eilten. Als ein Knecht die Zügel des ermatteten, erlahmten Tieres ergriff, wankte selbiges und stürzte dann auf die Knie nieder, so daß der junge Reiter aus dem Sattel flog und in den Staub. Der unglückselige Bursche raffte sich mühsam auf und stützte sich an einen Wächter, er hob den Blick empor zum Fenster, wohinter Duncan stand, bevor er taumelnd seine Schritte, auf des Waffenknechtes Arm gelehnt, zur Treppe lenkte.

Duncan stemmte sich, indem er sich vorbeugte, aufs Fenstersims und keuchte laut, während sein Blick dem Jüngling folgte, als selbiger die Treppe erstieg, um dann durchs Portal zu entschwinden. Duncan kannte das Gewand, welches den Jüngling bekleidete. Die himmelblaue Seide der Tracht des Hauses McLain war ihm natürlich seit seiner frühesten Kindheit vertraut, und gleiches galt für den silbergrauen Löwen im Wappen. Aber das Gewand dieses Jünglings war zerfetzt und beschmutzt, besudelt in einer Färbung, die stärker rot war, als mans von gewöhnlichem Erdreich erwarten durfte, und der Löwe auf dem Brustteil war nahezu unkenntlich durch einen langen Riß, welcher von der Kehle bis zum Nabel verlief. Was mochte sich ereignet haben? Brachte der Bursche eine Botschaft von Herzog Jareds Heer?

Das Aufblitzen einer Klinge, welche das zuschanden gerittene Pferd von seinen Leiden erlöste, schreckte Duncan aus seiner Starre der Verwunderung, und mit einem Ruck geriet er in einen Zustand höchster Wachsamkeit. Man brachte den Burschen auf dem schnellsten Wege zu Kelson, dessen war er sich gewiß; und wirklich, gerade drehte sich Duncan um, in der Absicht, nach Morgan und dem König Ausschau zu halten, da riß man die hohen Torflügel des Saales auf, und herein kamen der Waffenknecht und der Ankömmling, ein völlig verdreckter Page mit struppigem Flachsschopf, vielleicht neun oder zehn Jahre alt. Die zerfransten Fetzen der McLain-Tracht, welche ihm von den Schultern hingen, waren  wie Duncan befürchtet hatte  so rotbraun von längst geronnenem Blut. Unter des Jünglings linkem Auge befand sich eine große Prellung, an seinem linken Ellbogen sah man eine gräßliche, inzwischen verkrustete Schnittwunde, und darüber hinaus hatte er eine ganze Anzahl geringerer Kratzer und Quetschungen erlitten. Seiner braunen Augen Blick irrte in fiebriger Rastlosigkeit durch den Saal, als er über die Schwelle torkelte, und er wäre sogleich der Länge nach hingestürzt, hätte sein Begleiter ihn nicht am unversehrten Arm gepackt und seine Beine des überwiegenden Gewichts entlastet. »Wo ist der König?« röchelte der Jüngling, während er an seines Begleiters Seite torkelte, mit seinen ermüdeten jungen Augen angestrengt umherspähte. »Ich bringe eilige Kunde von … Sire!«

Dies war der Augenblick, da er Kelsons angesichtig wurde, der herbeizuschreiten begonnen hatte, sobald er das erste Wort vernahm. Der Jüngling streckte eine schmutzige Hand aus und wollte anscheinend niederknien, doch da krümmte er sich, die letzten Kräfte verließen ihn, und er begann auf den Marmorboden zu sinken. Der Waffenknecht streckte ihn behutsam aus, und gleich darauf stand Kelson an seiner Seite.

Morgan und Duncan schufen sich Bahn durchs Gedränge der Umstehenden und kauerten sich neben dem Pagen nieder; Morgan lehnte des Jünglings zerzaustes Haupt an sein Knie. Alsbald waren die vier von einem Ring erstaunter, wißbegieriger Edelleute umgeben. »Aus Erschöpfung ist ihm die Besinnung entschwunden«, bemerkte Morgan, ohne irgend jemanden im besonderen anzusprechen, indem er eine Hand auf des Jünglings Stirn senkte und das Haupt schüttelte. »Auch hat er von seinen Verletzungen Fieber.«

»Conall, bringt Wein«, befahl Kelson. »Pater Duncan, er trägt Eures Vaters Tracht. Kennt Ihr ihn?«

Duncan schüttelte das Haupt; seine Lippen waren fahl. »Sollte ich ihn schon jemals gesehen haben, so ist sein Antlitz meinem Gedächtnis entfallen, Sire. Doch ich habe gesehen, wie er in den Palasthof geritten kam. Er hat mindestens ein Pferd auf den Tod geschunden, um Euch zu erreichen.«

»Hmmm«, brummte Morgan, derweil er des Jünglings Leib und Gliedmaßen betastete, um etwaige weitere Wunden oder Brüche zu ermitteln. »Soviel steht fest, er hat Höllisches durchstehen müssen … aha, was ist das?« Er hatte eine seltsame Beule unter des Pagen Kleidung entdeckt, gleich überm Herzen, und die weitere Untersuchung enthüllte ein vielfach gefaltetes, zusammengepreßtes Stück Seide. Dasselbe auszubreiten, verlangte einigen Aufwand, denn es war steif von getrocknetem Blut. Kelson streckte einen Arm aus und nahm den anderen Zipfel, und gemeinsam entfalteten die beiden Männer das Tuch, offenbar ein Stück eines Lanzenwimpels. In der Mitte befand sich in silbernem Kreis ein schwarzer Springender Hirsch. Der Rest des Stoffes, soweit nicht eine Kruste aus Schlamm und geronnenem Blut ihn verhüllte, war von hellem, leuchtkräftigem Orangerot.

Kelson ließ einen gedämpften, eines Königs unwürdigen Pfiff vernehmen, dann die Seide sinken, um sich aus Abscheu unbewußt die Hände an den Beinkleidern zu wischen. Der Anblick bedurfte keines Wortes der Erläuterung, denn jedermann im Saal kannte das Wappen mit dem Springenden Hirsch, das aus Torenth stammte. In stummer Bestürzung richtete Kelson seinen Blick auf des bewußtlosen Pagen bleiches Antlitz. Conall eilte mit Wein herbei und beobachtete, wie Morgan den Becher an des Jünglings Lippen hielt. Der Page stöhnte leise auf, als Morgan sein Haupt ein wenig anhob und in seine linke Armbeuge bettete. »Nur wacker, trink dies, mein junger Freund«, murmelte Morgan und flößte ihm mit gelindem Nachdruck vom Trank ein. Der Jüngling stöhnte nochmals und wollte das Antlitz abwenden, doch Morgan blieb unerbittlich. »Nein, noch einen Schluck. Ja, so ists recht, guter Freund. Und nun mach die Augen auf und versuche zu erzählen, was sich zugetragen hat. Seine Majestät erwartet deinen Bericht.«

Mit einem unterdrückten Schluchzen zwang der Jüngling sich zum Heben seiner Lider und blinzelte Morgan an, bevor er den unsteten Blick empor in Kelsons Antlitz auf der anderen Seite hob, dann auf Duncan heftete, der ihn von oben musterte; dann schloß er für einen kurzen Moment die Augen wieder und biß sich auf die Lippen. Morgan gab Conall den Becher zurück und legte sachte eine Hand auf des Jünglings Stirn. »Es ist alles gut, mein Sohn. Berichte uns, was geschehen ist, dann magst du dich zur Ruhe legen.«

Der Jüngling schluckte und benetzte sich die Lippen, bevor er von neuem die Augen aufschlug und seinen Blick zu Kelson hob, als seis allein die Gegenwart des Königs, welche ihm noch Leib und Seele zusammenhielt. Auch jenen, die keinerlei ärztliche Kenntnisse besaßen, war restlos klar, daß er am Rande einer erneuten Bewußtlosigkeit schwebte. »Sire«, begann er mit schwacher Stimme, »ach, wir sind vertan! Furchtbare Schlacht … Verräter in unserer Mitte … Herzog Jareds Heer … alle dahin …« Seine Stimme sank herab und verklang, und seine Augen verdrehten sich aufwärts, als er wieder die Besinnung verlor; besorgt ertastete Morgan den Pulsschlag. Seine Augen zeugten von Grimm, als er sodann zu Kelson aufschaute.

»Anscheinend hat er keine schweren Verletzungen erlitten … nur Schnitte und Schrammen, trotz dieser vielen großen Blutflecken. Aber er ist zu erschöpft, um jetzt wieder zurück ins Bewußtsein gerüttelt werden zu dürfen. Vielleicht in ein paar Stunden …« Er verstummte erwartungsvoll, während sein Blick auf Kelsons Miene verweilte; aber der König schüttelte sein Haupt.

»Das können wir uns nicht leisten, Alaric. So lange können wir unmöglich warten. Eine Schlacht, ein Verräter, Herzog Jareds Heer ›dahin‹ … Wir müssen erfahren, was geschehen ist, Alaric.«

»Zwinge ich ihn zurück ins Bewußtsein, es möchte ihn wohl das liebe Leben kosten.«

»Dann müssen wir dies Wagnis eingehen.«

Morgan sah in des Jünglings Antlitz und danach wieder auf zu Kelson. »Erlaubt mir, es zuvor auf eine andere Weise zu versuchen, mein König. Auch sie ist nicht gefahrlos, aber …« Für einen langen Moment maß sich sein Blick unerschüttert mit Kelsons Blick, dann nickte der König bedächtig.

»Kannst dus mit hinreichender Sicherheit hier an Ort und Stelle beginnen?« erkundigte er sich, an Morgans Schutz nicht minder interessiert als am Wohlergehen des Pagen.

Morgan senkte den Blick. »Ihr benötigt dies Wissen, mein König. Und Eure Edlen werden mich früher oder später doch bei der Anwendung meiner Fähigkeiten erleben müssen. Ich glaube, es bleibt uns kaum eine Wahl.«

»Dann tus, und gutes Gelingen«, flüsterte Kelson und richtete sich auf; sein Blick blieb auf Morgan ruhen. »Ihr Herren, ich bitte Euch, tretet zurück, macht Seiner Durchlaucht Platz für sein Werk. Wir müssen dieses Jünglings arge Kunde um jeden Preis noch in dieser Stunde vernehmen, und allein die Geistesgaben unseres Herrn Alaric vermögen dafür zu sorgen, ohne daß wir zur Gefährdung eines unschuldigen Lebens gezwungen sind. Auch für die Anwesenden entsteht dabei keinerlei Gefahr.«

Unter den Edlen und Klerikern entstand ein Gemurmel der Bestürzung, während Kelson diese Erklärung abgab, und einige machten Anstalten, als wollten sie verstohlen durch die Tür entweichen; doch Kelsons scharfer Blick schweifte in die Runde und bannte einen jeden an seine Stelle. Die Nächststehenden wichen nun ein weniges zurück, bis sich nur noch Duncan und Kelson selbst neben Morgan und dem besinnungslosen Pagen befanden.

Als Morgan sich auf den Marmorboden setzte und des Jünglings Haupt in seinen Schoß senkte, verstummte nach und nach das Murmeln, Stille breitete sich im Saal aus. Für die übergroße Mehrheit der Edlen des Reiches  ausgenommen einige wenige  sollte dies das erste Mal sein, daß sie einen Deryni beim Gebrauch seiner Fähigkeiten sehen durften.

Morgan hob den Blick und musterte rundum die furchtsamen, zum Teil sogar feindseligen Mienen.

Niemals zuvor hatte er so menschlich, so verwundbar gewirkt wie jetzt, da er mitten auf dem Fußboden mit einem jungen Menschen in den Armen saß. Niemals zuvor hatten die grauen Augen in der Gegenwart so vieler von Vorurteilen vergifteter, abgeneigter Männer so sanftmütig dreingeblickt. Aber nun galt es, Vertrauen zu schaffen. Dies waren keine Zeiten für alten Hader, neben dem Vertrauen durfte nicht die alte Furcht schlummern. Eine Zeit der Offenheit, der nüchternen Wahrheit mußte kommen. Diese Männer mußten ein für allemal davon überzeugt werden, daß die furchterregenden Kräfte der Deryni sich zum Guten nutzen ließen. So vieles hing davon ab, was nunmehr geschah. Ihm durfte kein Fehler unterlaufen. Morgan gestattete sich nur das allergelindeste Lächeln, während er insgeheim seine Worte zurechtlegte, welche er an die Versammelten richten wollte.

»Ich hege vollauf Verständnis für Eure Vorsicht und Besorgnis, Ihr Herren«, begann er schließlich mit gedämpfter Stimme. »Gewißlich habt Ihr allerlei Gerüchte über meine Fähigkeiten und die Kräfte vernommen, welche meinesgleichen besitzen, und es ist ganz natürlich, wenn Ihr über etwas, das Ihr nicht versteht, zunächst Aufklärung wünscht. Was Ihr sogleich erblicken und vernehmen sollt, wird auf Euch zweifellos den allersonderlichsten Eindruck machen. Doch so wirkt das Unbekannte stets, bis man mit ihm vertraut ist.« Er schwieg einen Moment lang. »Selbst ich kann nicht voraussagen, was geschehen wird, da ich nicht weiß, was dieser junge Bursche erdulden mußte. Ich bitte Euch lediglich, auf keinen Fall irgendwie einzugreifen oder das Verfahren auf irgendeine Weise zu stören, sondern zu verharren und still zu lauschen. Für meine Person ist diese Maßnahme nicht gänzlich gefahrlos.«

Als er wieder den Jüngling anschaute, ertönten unter den Anwesenden geraunte Seufzer, dann ergab sich vollständige Ruhe. Mit sanfter Hand glättete Morgan des Pagen helles Haar, strich ihm die Strähnen aus der Stirn, dann senkte er die Rechte, so daß sich sein Greifenring an des Jünglings Kinn befand.

Nach einem letzten Blick auf Duncan und Kelson, die in seiner Nähe knieten, richtete er seinen Blick fest auf den Greifen und unternahm eine willentliche Anstrengung, um sich zu entspannen, atmete tief ein, um in die Thurynische Trance überzugehen, wie ers vor langer Frist gelernt hatte. Sein Haupt sank herab, die Augen fielen ihm zu; er atmete tief und regelmäßig. Ein einziges Mal regte sich der Jüngling unter seinen Händen, dann lag er wieder still. »Blut.« Morgan wars, der das Wort flüsterte; aber der Laut klang fremdartig und unheimlich, so daß mancher Edle mit einem Schaudern zurückwich. »Soviel Blut«, murmelte Morgan, diesmal lauter. Langsam hob er das Haupt, doch verblieben seine Lider fest geschlossen.

Duncan widmete Kelson einen scharfen, aufmerksamen Blick; dann rückte er seinem Verwandten näher, seine hellen Augen musterten dessen vertrautes Antlitz, das nun sonderbar fremd wirkte. Er hegte mehr als nur einen Verdacht davon, was sein Vetter versuchte, und trotz seiner Einsichten und Kenntnisse empfand auch er schon bei der Vorstellung daran das Frösteln eines Grauens. Beunruhigt befeuchtete er seine Lippen; sein Blick löste sich nicht von Morgans verzerrtem Antlitz. »Wer bist du?« fragte er mit leiser Stimme.

»O mein Gott, wer nähert sich dort?« erwiderte Morgan, als habe er die Frage nicht vernommen, und wie Duncan erwartet hatte, klang seine Stimme in wachsendem Maße jugendlicher. »Ach, mein Herr Jared ists, gemeinsam mit seinem treuen Bundesgenossen, dem Grafen von Marley, und seinen Freunden … ›Bursche, bring Wein für den Grafen, Bran Coris kommt uns zu Hilfe. Bring Wein, Kerl, erweise dem Grafen von Marley, daß du ein wohlerzogener Bursche bist, vor ihm die höchste Achtung empfindest!‹« Morgans Stimme versagte für einen Augenblick, dann sprach er in leiserem, düsterem Tone weiter, so daß die Umstehenden sich näher heranschieben mußten, um ihn verstehen zu können. »Das Heer Bran Coris vereint sich mit unsrigem. Die königsblauen Banner von Marley vermengen und verschmelzen sich mit den Löwenbannern Cassans, und alles ist gut. Doch halt! Die Mannen Bran Coris ziehen ihre Schwerter!« Plötzlich riß Morgan die Augen auf, aber er sprach weiter, nun mit schriller Stimme, durchs Ungewohnte der Tonlage fast brüchig. »Nein! Doch nicht Verräterei?! Das kann nicht sein! Bran Coris Leute verbergen unter ihren Schilden das Hirschwappen von Furstan! Sie hauen des Herzogs arglose Männer nieder! Sie schlagen eine Bresche in die Reihen Cassans, sie metzeln nieder, wen sie wollen! Mein Herr! Herr McLain! Flieht um Euer Leben! Marleys Krieger haben uns verraten und verkauft, sie fallen über uns her! Flieht, o flieht eilends, Euer Durchlaucht! Wir sind vertan! O mein Herr Herzog, wir sind verloren!«

Mit einem Schreckensschrei sank Morgan das Kinn auf die Brust, und bitterliches Schluchzen schüttelte seinen Körper. Kelson streckte eine Hand aus, um ihn an der Schulter zu fassen, aber Duncan runzelte die Stirn und wehrte mit einer Geste ab. In gespannter Gemütsverfassung warteten sie, bis Morgans Schluchzer endlich versiegten und er von neuem das Haupt hob. Die grauen Augen starrten schmerzlich ins Leere, seine Wangen waren befremdlich feucht, seine Miene war jener eines Menschen gleich, der soeben in die Hölle Einblick gehalten hatte. Für einen langen Moment starrte er nur vor sich hin. »Ich sehe meinen Herrn Herzog unter einem Schwerte niederfallen«, flüsterte er sodann. Duncan unterdrückte ein Keuchen des Entsetzens. »Ich weiß nicht, ob er erschlagen ist. Ich stürze vom Pferd, werde fast zertrampelt, kann mich aber zur Seite werfen, stelle mich tot.« Er erbebte, bevor er weitersprach, indem er ein erneutes Schluchzen niederrang. »Ich krieche unter den Körper eines erschlagenen Ritters, sein Blut benäßt mich, aber fortan beachtet mich niemand. Bald ist das Gemetzel vorüber, das Abenddunkel senkt sich herab, doch es bietet keinen Schutz. Marleys Kriegsleute treiben Gefangene zusammen, torenthische Suchtrupps geben Schwerverwundeten den Gnadenstoß. Diesem Totenacker entgehen die Lebenden nur in Ketten. Als ringsum alles still ist, krauche ich unterm toten Ritter hervor und erhebe mich mit großer Mühsal. Ich spreche leise ein Gebet für des erschlagenen Ritters Seele, da er mich unwissentlich vorm Feind errettete.« Morgans Antlitz begann zu zucken, und seine Rechte krallte sich in das seidene Tuch, welches noch des Jünglings Brust bedeckte. »Aber da sehe ich den Wimpel mit dem schwarzen Hirsch in des gefallenen Ritters Hand, auf seinem Lederrock den blauen Adler von Marley.« In seiner Kehle erstickte ein Schluchzlaut. »Ich nehme den Wimpel an mich, zum Beweis dessen, was ich erlebt habe, dann wanke ich hinaus in die Nacht. Zwei, nein, drei Pferde sterben unter mir, ehe ich mit der Kunde Dhassas Tore erreiche.« Seine Augen schimmerten schwach, so daß Duncan schon glaubte, er kehre aus der Trance zurück, doch dann sprach Morgan in der fremdartigen Stimme weiter, und ein mühseliges, seltsames Lächeln verzerrte seine Lippen. »Aber ich habe meine Aufgabe erfüllt. Der König weiß um Bran Coris Verrätertat. Sollte auch mein Herr Jared erschlagen liegen, der König, unser Lehnsherr, wird ihn rächen. Gott schütze … den König …«

Das ausgesprochen, sackte Morgans Haupt ihm wiederum auf die Brust, und diesmal hinderte Duncan ihn nicht, als Kelson sich streckte und eine zittrige Hand auf Morgans Arm legte. Nach einem Weilchen lockerten sich Morgans verkrampfte Schultern, und er hauchte einen schweren Seufzer. Dann gab seine Rechte die Seide frei, und er öffnete die Augen.

Lange betrachtete er die reglose Gestalt des Pagen in seinen Armen, sann dem Schrecken nach, welchen er nun mit ihm teilte; dann löste er seine Hand von der Seide und legte sie auf des Jünglings Stirn. Kurz schloß er die Augen, schlug sie wieder auf, straffte sich und hob seinen Blick zu Kelson; auf seinen Wangen glitzerte noch das Naß der Tränen, welche er in der übernommenen Erinnerung vergossen hatte, aber er tat nichts, um sie fortzuwischen. »Um Euretwillen hat er eine schwere Bürde getragen, mein König«, sprach in ruhigem Tonfall Morgan. »Und die Kunde, die er bringt, kann man  bei Gott!  nicht willkommen heißen.«

»Man kann von niemandem erwarten, daß er die Nachricht eines Verrats willkommen heißt«, murmelte Kelson; seine verschleierten Augen bezeugten Geistesabwesenheit. »Bist du wohlauf?«

»Nur ein wenig müde, Sire. Duncan, ich beklage das Schicksal deines Vaters. Hätte der Jüngling nur erkannt, was ihm geschah!«

»Ich bin sein einziger verbliebener Sohn«, flüsterte in dumpfem Tone Duncan. »Ich hätte draußen im Feld an seiner Seite sein sollen. Allmählich war er zu alt, um Heere in den Krieg zu führen.«

Morgan nickte; er besaß eine Vorstellung davon, wie seinem Verwandten zumute sein mußte. Dann hob er seinen Blick zu den rundum versammelten Edlen und Bischöfen. Zwei Knappen kamen herbei, um den Pagen aus seinen Armen zu heben und ihn auf ein Lager zu betten, damit er genese, aber sie mieden seinen Blick. Morgan richtete sich auf, gestützt auf Kelsons Schulter, dann ließ er seinen Blick kühl durch den vom Fackelschein erhellten Saal wandern. Seine Augen waren dunkel, im Flackern der Fackeln sah man fast nur die Augäpfel  tintenfinstere Seen der Macht und der Geheimnisse, wie erschöpft auch der Körper sein mochte. Aber zu seiner Überraschung wichen die Männer, da sein Blick sie traf, nicht zurück. Die Bischöfe scharrten unruhig mit den Füßen, zuckten in den Falten ihrer purpurnen Priesterröcke ruhelos mit Fingern; aber sie verharrten auf der Stelle. Auch die Heerführer und Hauptleute musterten Morgan mit einem neuartigen Ausdruck widerwilliger Hochachtung, noch immer furchtsam, doch nun auf einer Grundlage des Vertrauens. Nicht ein Mann im Saal hätte sich, wäre das Morgans Wille gewesen, vor ihm auf die Knie zu fallen geweigert  trotz Kelsons Gegenwart. Allein Kelson, der sich mit betont sparsamen Bewegungen den Staub von seinen Beinkleidern strich, wirkte von dem Zeugnis magischer Kräfte, das sie beobachtet hatten, gänzlich unbeeindruckt. Sein Gebaren gab keiner Ehrfurcht Ausdruck, sondern ein wenig Schicksalsergebenheit und sehr viel ingrimmigem Zorn, als er von Morgans Seite und vor seine Edlen und Bischöfe trat.

»Wie Ihr zweifellos und mit Recht vermutet, meine Herren, hat diese Kunde von Bran Coris Abfall mich bestürzt und übers Maß erzürnt. Und den Verlust Herzog Jareds wird das Reich noch viele Jahre lang spüren.« Voller Mitgefühl sah er Duncan an, und der Priester neigte sein Haupt. »Aber ich glaube, daß es keine Frage sein kann, was es nun zu unternehmen gilt«, ergänzte der König. »Der Graf von Marley hat sich mit unserem erbittertsten Feind verbündet und wider seinesgleichen gekehrt. Er wird dafür die gebührende Strafe erhalten.«

»Doch wer ist denn seinesgleichen, Sire?« flüsterte Bischof Tolliver. »Wer sind denn wir, sind wir ein Gemengsel aus Menschen und Deryni, von jedem ein halbes Teil? Wo liegt der Trennungsstrich? Wer steht wahrhaftig auf des Rechtes Seite?«

»Auf des Rechtes Seite steht, wer dem Recht dient«, erklärte leise Cardiel, indem er sich an seine Amtsbrüder wandte. »Dabei ists ohne Bedeutung, ob er Mensch ist oder Deryni oder etwa beides zu gleichen Teilen. Nicht eines Menschen Blut ists, das ihn zum Guten oder zum Bösen bewegt. Dies bewirkt allein, was in seiner Seele ist.«

»Aber wir sind so andersartig …« Tolliver betrachtete ehrfürchtig Morgan.

»Nicht so, daß es zählte«, entgegnete Cardiel. »Mensch oder Deryni, wenigstens ein Band vereinigt uns, und es ist stärker als die Bande des Blutes, der Gelöbnisse oder jeglichen Zaubers, womit die Finsternis uns zu fesseln vermöchte. Dies Band ist das unfehlbare Wissen darum, daß wir auf der Seite des Lichts stehen. Und wers vorzieht, auf der Finsternis Seite zu hausen, der kann nur unser Feind sein, gleichwohl welchen Blutes er ist, welche Schwüre er abgelegt hat, welchen Zauber er ausübt.« Die anderen Bischöfe, ausgenommen Arilan, schauten sich untereinander nachdenklich an; sie bewahrten Schweigen.

Cardiel musterte ihre Mienen, dann kehrte er sich wieder Kelson zu und vollführte eine Verbeugung. »Meine Brüder und ich, wir werden Euch in jeder erdenklichen Hinsicht unterstützen, Sire. Ändert die Nachricht von Bran Coris Verrat Eure Absicht, in der Frühe weiterzumarschieren?«

Kelson schüttelte das Haupt, froh um des Bischofs Eingreifen. »Nein, ich glaube, Exzellenz, dazu besteht kein Anlaß. Ich schlage nunmehr vor, daß Ihr Eure persönlichen Vorbereitungen in die Wege leitet, meine Exzellenzen, und Euch danach für den Rest der Nacht zur Ruhe begebt. In den nächsten Tagen werde ich Euer aller Beistand bedürfen.«

»Aber wir sind keine Kriegsleute, Sire«, bemerkte matt der alte Bischof Carsten. »Auf welche Weise könnten wir Euch von …«

»Auf jeden Fall, indem Ihr für mich betet, Exzellenz. Betet für uns alle.«

Carsten öffnete den Mund und schloß ihn wieder, so wie ein Fisch, der nach Luft schnappt. Dann tat er eine Verneigung und trat zurück in die Reihen seiner Amtsbrüder. Nach kurzem Schweigen machten jene, die in der Traube der Kleriker hinten standen, bedächtig kehrt und strebten aus dem Saal. Während die Kleriker sich hinausbegaben, beugten sich Nigel und die Heerführer wieder über ihre Karten und begannen ihre unterbrochenen Gespräche von neuem, jedoch in gedämpfterer Lautstärke. Kelson beobachtete, wie Morgan seinen Vetter Duncan zu einem Fensterplatz geleitete, um sich dort mit ihm zu unterhalten; der König gesellte sich erneut zur Heeresführung, hielt sich aber am Rande der Beratungen. Holzklötzchen klickerten, Stimmen hoben und senkten sich in der Auseinandersetzung um die nunmehr neu zu erwägenden Schlachtpläne, und nach einer Weile wandte sich Kelson ab und schritt gemächlich hinüber zu einem der Kamine. Kurze Zeit später kam Morgan zu ihm, der bemerkt hatte  wiewohl es womöglich allen anderen entgangen war , wie sich der König abseits begab. »Ich hoffe, Ihr werdet nicht darauf beharren, Euch und mir einreden zu wollen, Bran Coris Treubruch liege allein in Eurer Schuld«, sprach Morgan den König mit leiser Stimme an. »Soeben erst mußte ich von Duncan vernehmen, wie alles hätte vermieden werden können, wäre bloß er zu Rengarth bei seines Vaters Heer gewesen.«

Kelson senkte den Blick und betrachtete einen stumpfen Flecken an seinem weißen Gürtel. »Nein … das nicht.« Er schwieg. »Brans Gemahlin und sein Erbe weilen hier in Dhassa. Hast du das gewußt?«

»Zumindest überraschts mich nicht. Waren sie um Zuflucht gekommen?«

Kelson zuckte die Achseln. »Vermutlich. Viele Weiber und Kinder haben sich in die Stadt geflüchtet. Nicht fern von hier ist ein Gut Bran Coris, aber anscheinend befand er, daß Dhassa sicherer sei für seine Familie. Ich unterstelle nicht, daß er bereits erwartete, die Dinge würden am Ende so ablaufen. Jedenfalls wäre mirs angenehmer, verhielte es sich so.«

»Ich bezweifle, daß Brans Treubruch schon seit längerer Frist geplant war«, äußerte Morgan. »Kein Mann schickt seine Gemahlin und sein Kind wissentlich als Geiseln fort, wenn ers vermeiden kann.«

»Aber die Neigung war vorhanden«, murmelte Kelson. »Sie muß vorhanden gewesen sein. Und ich hätte es erkennen müssen. Wir alle wußten, daß Brans Gesinnung uns nicht günstig war, und deshalb hätte ich ihn niemals so nahe an den Feind senden dürfen.«

»Ich hatte Euch so verstanden, daß Ihr von Selbstvorwürfen absehen wolltet«, meinte Morgan und lächelte verstohlen. »Wenns Euch beruhigt, ich hätte nicht anders gehandelt  und müßte nun gleich Euch meinen Irrtum bekennen. Man kann nicht immer recht haben.«

»Ich hätte es wissen müssen«, bekräftigte halsstarrig Kelson. »Es zählt zu meinen Aufgaben, so etwas zu erkennen.«

Morgan seufzte und schaute hinüber zum Kriegsrat, innerlich mit dem Anliegen befaßt, eiligst den Gesprächsstoff zu wechseln. »Ihr erwähntet einen Erben  glaubt Ihr, er wird uns irgendwelche Schwierigkeiten bereiten?«

Kelson schnob, auf den Lippen ein spöttisches Lächeln. »Jung Brendan? Schwerlich. Er ist erst drei oder vier Jahre alt.« Seine Miene verdüsterte sich, und er starrte in die Flammen des Kamins. »Aber mir bangt davor, wenn ichs der Gräfin sagen muß. Nach allem, das ich weiß, waren sie und ihre Familie immer ein wahres Denkmal der Königstreue. Es dürfte keine Leichtigkeit sein, ihr beizubringen, daß ihr Gemahl zum Verräter geworden ist.«

»Wünscht Ihr, daß ich Euch zu diesem Zweck begleite?«

»Nein, das ist mein Geschäft.« Kelson schüttelte das Haupt. »Außerdem wirst du hier im Kriegsrat gebraucht. Und ich habe ja, wenns denn sein soll, im Umgang mit überreizten, aufgewühlten Weibspersonen schon Erfahrungen gesammelt. Du weißt, meine liebe Frau Mutter war in dieser Beziehung noch nie unbegabt.«

Morgan lächelte, als er sich der hochgewachsenen, stolzen Königin Jehana entsann, welchselbige sich gegenwärtig in einem Kloster im Herzen Gwynedds in Abgeschiedenheit befand und mit ihrer Seele Derynitum rang. Ja, fürwahr, Kelson besaß Erfahrung genug im Umgang mit auch schwierigen Frauen.

Morgan bezweifelte nicht, daß Kelson auch in diesem Fall in bewundernswerter Weise zurechtkam  und das allein. »Nun gut, mein König«, antwortete Morgan und neigte knapp das Haupt. »Nigel und ich werden die Beratung in spätestens einer Stunde beenden und den Männern noch etwas Schlaf gönnen. Sollte Eure persönliche Anwesenheit noch einmal erforderlich sein, schicke ich jemanden in Eure Gemächer.« Kelson nickte, nur zu froh um diese Gelegenheit, sich ohne viel weitere Worte entfernen zu können, und wandte sich auf dem Absatz zum Gehen.

Als er den Saal verließ, regte sich an seinem Fensterplatz Duncan, schaute herüber zu Morgan, durchquerte den Saal und verließ ihn durch dieselbe Tür wie Kelson, schlug jedoch im Korridor die entgegengesetzte Richtung ein. Morgan blickte ihm nach, sich darüber im klaren, daß sein Vetter nun des Alleinseins bedurfte, dann kehrte er zurück zu den Landkarten, stellte sich an eine Ecke, von der aus er so gut wie alles sehen und hören konnte. Gehilfen hatten neue Holzklötzchen ausgelegt, um Bran Coris Bündnis mit Wencit von Torenth anzuzeigen, und die Ebene zwischen Dhassa und Cardosa war nun von eigenen Kräften entblößt, da es Jareds Heer nicht länger gab. Hoch im Norden verlegten die Truppen Herzog Ewans, erkennbar an Klötzchen in hellem Orange, die äußersten Grenzlandstriche Gwynedds, aber ihre Zahl war gering, und ihre Stellungen mußte man als unsicher betrachten. Berücksichtigte man die neue Lage, so bestand die Möglichkeit, daß inzwischen auch Ewans Truppen zerschlagen waren und in alle Winde zerstreut; und dann wären die königstreuen Truppen hier zu Dhassa die einzigen Kräfte, welche noch zwischen Wencit und den übrigen Landen Gwynedds standen.

»Damit dürfen wir als gewiß annehmen, daß Jareds Niederlage sich südlich von Cardosa ereignete, irgendwo hier im Rengarther Tiefland«, sprach soeben Nigel zu den versammelten Herren. »Wir wissen nicht, wieviel Bewaffnete Wencit aufgeboten hat, doch betrugen Brans Kräfte  den letzten Berichten zufolge  gegen dreitausendfünfhundert Mann. Soviel wir wissen, müssen sie noch irgendwo in diesem Gebiet lagern.« Er wies auf den östlichen Rand der Ebene vor der Mündung des Cardosapasses. »Uns stehen ungefähr zwölftausend Mann zur Verfügung. Mit eintägigem Eilmarsch können wir die Coamer Höhen umqueren und in der Morgenfrühe vorm Paß liegen. Sobald wir diese Stellung bezogen haben, muß jeder von uns um jeden Preis seinen Flecken Erde halten. Wir wissen nicht, wieviel Männer Wencit zusätzlich Bran Coris Kräften beigegeben hat.« Gemurmel der Zustimmung ertönte. »Wohlan denn! Elas, ich erwarte, daß Ihr und Herr Remie die linke Flanke haltet, hier. Godwin, Ihr und Mortimer werdet …« In dieser Weise fuhr Nigel zu reden fort und teilte jedem Heerführer seine Zuständigkeit sowie seinen Platz in der endgültigen Marschordnung und Stellung zu; Morgan zog sich ein wenig zurück, um zu beobachten, wie die einzelnen Männer die Einweisung aufnahmen. Nach einem Weilchen kam ein Heeresschreiber Nigels mit einem kleinen Stoß von Meldungen herein, die für den Prinzen bestimmt waren, aber Morgan fing den Mann auf seinem Wege ab und begann die Sendschreiben durchzuschauen, damit Nigel unbehelligt bleibe. Die Siegel zeichneten die Mehrzahl der Schriftstücke als Alltagsangelegenheiten aus, und Morgan widmete ihnen nicht mehr als einen flüchtigen Blick; doch eines war dabei  ein gefaltetes braunes Pergament, äußerlich stark verschmutzt, versehen mit einem gelben Siegel , das sein Interesse stärker erregte. Mit leicht gerunzelter Stirn erbrach Morgan das Siegel, entfaltete den Brief und begann zu lesen, wobei schließlich ein Laut der Verblüffung seine Lippen floh. Gleich darauf drängte er sich durch die Umstehenden an Nigels Seite und ergriff aufgeregt des Herzogs Schulter; zugleich lenkte er mit einigen Gebärden die Aufmerksamkeit der ganzen Versammlung auf sich.

»Um Vergebung, Nigel, aber dies ist eine erfreuliche Nachricht. Ihr Herren, in meiner Hand halte ich eine Botschaft von Oberfeldhauptmann Gloddruth, welchselbiger, wie Ihr mehrheitlich wissen dürftet, zur Führung von Herzog Jareds Heer bei Rengarth …«

Laute Rufe der Verwunderung und des Unglaubens unterbrachen seine Rede, und Morgan mußte nachhaltig mit den Knöcheln auf die Tafel klopfen, bevor sich wieder Ruhe und Ordnung einstellten. Offensichtlich kostete es die Anwesenden erhebliche Mühe, ihre heftig geäußerten Mutmaßungen zu beenden und erneut auf Morgan zu lauschen. »Gloddruth berichtet, es stehe mit unanfechtbarer Gewißheit fest, daß Jared nicht gefallen, sondern nach einer Verwundung in Gefangenschaft geraten ist, und mit ihm sinds der Graf von Jenas, der Junker de Canlavay sowie die Herren Lester, Harkness, Collier und der Bischof Richard von Nyford. Ferner meldet der Hauptmann, es sei ihm und Herrn Burchard gelungen, mit ungefähr hundert Männern zu entkommen, und er vermutet, daß einige hundert weitere nach Westen fliehen konnten.« Auf diese Mitteilung brach lautstarker Jubel aus, aber Morgan hob eine Hand, um Schweigen zu gebieten. »Das ist freilich eine willkommene Kunde, aber Gloddruth vermeldet desgleichen, daß wir die Schlacht als vollständige Niederlage ansehen müssen. Der verräterische Anschlag hat unsere Leute ganz und gar überrascht. Er schätzt, daß schon im ersten Gemetzel sechzig vom Hundert der Bewaffneten den Tod fanden, und von den anderen führte man nahezu allesamt in Gefangenschaft. Er will morgen mit allen Versprengten, die er auftreiben kann, bei Drellingham zu uns stoßen.«

»Was?«

»Nicht möglich!«

»Morgan, wo hat …«

»Was steht noch darin, Durchlaucht?«

Morgan schüttelte das Haupt und begann sich zum Ausgang zu entfernen, schwenkte das Schriftstück über seinem Schopf. »Ich bedaure, Ihr Herren, Ihr wißt nun nicht weniger als ich! Nigel, ich kehre in aller Kürze zurück. Duncan und Kelson müssen sofort davon unterrichtet werden.«



Er konnte Duncan nicht finden. Kelson befaßte sich gegenwärtig mit einer Aufgabe, die zwar aufrieb, aber weniger dringlich war als die Kunde, welche soeben den Kuriensaal erreicht hatte. Nachdem er den Kriegsrat sich selbst überließ, begab sich Kelson, wie ers angekündigt hatte, auf den Weg, um die Gemächer von Bran Coris Gemahlin, der Gräfin Richenda, ausfindig zu machen. Schließlich ermittelte er deren Lage in einem oberen Stockwerk des Ostflügels; es beanspruchte eine Zeitspanne, welche ihm wie eine Ewigkeit dünkte, bis die Zofen es zustande brachten, ihre Herrin aus dem Schlafe zu erwecken. Voller Mißbehagen wartete Kelson im Tagesraum der Zimmerflucht, während einige schläfrige Diener ein Mindestmaß an Ordnung schufen und einen mehrarmigen Kerzenständer hereinschleppten. Durch ein offenes, gen Osten gerichtetes Fenster fiel Mondschein in die Räumlichkeit und verlieh dem schattenreichen Innern eine unheimliche, gespenstische Aura, welche Kelsons Unbehagen gar noch verstärkte. Letztendlich jedoch tat man eine Verbindungstür auf, und die Lady erschien. Und trotz ihrer Dauer hatte die Wartezeit nicht gereicht, um Kelson auf den Anblick der jungen, gertenschlanken Gestalt vorzubereiten, die nun gleichsam hereinschwebte und kunstfertig einen Hofknicks vollführte. Lady Richenda glich beileibe nicht der Vorstellung, die sich Kelson von ihr aufgrund seiner Bekanntschaft mit Bran Coris gemacht hatte. Sie hatte ein zierliches, herzförmiges Antlitz mit einer Fülle rotgoldenen Haupthaares, das gegenwärtig behelfsmäßig befestigt war mit einem schmalen weißen Tuch, und Augen von einem tief meeresblauen Farbton, wie er ihn niemals zuvor gesehen hatte. Es bereitete Kelson Mühe, sich dessen bewußt zu bleiben  wiewohl er sich darüber im klaren war, daß er vor sich Bran Coris Gemahlin und Mutter seines jungen Erben erblickte , daß sie fast ein Dutzend Jahre älter war als er, keine Maid, die sich gerade den Kinderjahren entwachsen hatte. Nur ihre Gewandung widersprach seinem Eindruck von einem so jungen Geschöpf, denn sie war sehr schlicht, ganz Weiß in Weiß, schmucklos und eintönig, sah man vom Muster des Gewebes selbst einmal ab  es schien fast so, als habe sie bereits vorm Eintreten eine Ahnung von der schlechten Nachricht gehabt, die der junge König ihr brachte. Nachdem man die Diener und Zofen hinausgeschickt hatte, lauschte sie still Kelsons Kunde vom Verrat ihres Gemahls, ihre Miene nahezu unveränderlich; als Kelson verstummte, wandte sie sich um und starrte für lange Zeit zum Fenster hinaus, stand im hellen Mondschein als schlanker Schatten in Weiß und Gold.

»Soll ich eine Eurer Damen rufen, Lady?« erkundigte sich Kelson mit gedämpfter Stimme, darum besorgt, sie könne in Ohnmacht sinken oder in Raserei verfallen, wozu ja, soviel er wußte, Damen edlen Blutes vorzugsweise neigten. Richenda neigte ihr Haupt und schüttelte es sodann langsam, und das mit Spitzen besetzte Tuch löste sich aus ihrem langen, rotgoldenen Haar und fiel auf den Fußboden. Ein goldener Ring mit einem schweren Siegel  ihres Gemahls Verlobungsring  blitzte an ihrer Linken, als sie die Hände übers Fenstersims bewegte, und Kelson vermeinte, er sähe etwas Feuchtes das steinerne Sims benetzen. Doch wenn ihre Hände wirklich eine Träne verdeckten, so blieb es auf jeden Fall bei dieser einen; und die schmalen Finger bebten nicht, als die Gräfin den Blick auf ihre Hände senkte. Richenda von Marley war eines Edelmannes Tochter, erzogen zur Würde und zum gleichmütigen Einfinden in die allgemeine Ordnung der Dinge. Ein wenig erinnerte sie Kelson an seine Mutter. »Es betrübt mich ungemein, daß ich Euch so unselige Kunde bringen mußte, meine Dame«, meinte endlich Kelson, insgeheim vom Wunsche berührt, er könne irgend etwas sagen, was sich zur Linderung ihres Kummers eigne. »Wenn … wenns Euch in Eurem Gram erleichtert, so seid dessen versichert, daß ich Eures Gemahl Verräterei keineswegs an Euch oder Eurem Sohn zu vergelten gedenke. Ihr sollt meinen persönlichen Schutz genießen, solange es …«

Von der Tür ertönte ein kurzes, aber heftiges Pochen, und unmittelbar darauf erscholl gedämpft Morgans Stimme. »Kelson?« Beim Klang seines Namens drehte sich Kelson erwartungsvoll zur Tür, so daß ihm die Wirkung entging, welche die Stimme auf die Frau am Fenster ausübte. Als Morgan eintrat, erbleichte die Gräfin, und die Finger einer Hand klammerten sich an die Kante des vom Mondschein erhellten Fenstersimses. Morgan tat eine nachlässige Verneigung in ihre Richtung, ohne sie wahrhaftig zu sehen, so sehr trachtete er in diesem Augenblick danach, die Neuigkeit Kelson zur Kenntnis zu bringen. Als er und Kelson einander gegenüberstanden, sah die Gräfin in allerhöchster Verwunderung zu, als seis ihr zu glauben unmöglich, was ihre Augen und Ohren wahrnahmen. »Verzeiht mir die Störung, mein König«, murmelte Morgan und beugte sich vor, um auf die Unterschrift zu deuten, während Kelson das Schriftstück ans Licht hielt. »Ich nahm an, daß Ihr das sofort sehen wolltet. Herzog Jared ist in Gefangenschaft geraten, doch er lebte, als man ihn zuletzt sah. Oberfeldhauptmann Gloddruth und ein paar hundert Männer sind entkommen. Der Kriegsrat ist bereits unterrichtet.«

»Gloddruth!« Kelson näherte sich, indem er begierig las, dem Kerzenleuchter. »Und auch Burchard! Meine Dame, Ihr werdet mir vergeben, das sind bedeutsame Neuheiten!«

Bei diesen Worten des Königs schaute Morgan auf, als fiele ihm soeben erst wieder ein, daß sich im Raum eine dritte Person aufhielt, und als er in die geweiteten blauen Augen der Frau blickte, entfuhr ihm beinahe ein Keuchen. Für einen flüchtigen Moment weilte seine Erinnerung bei jenem Ereignis im Frühling, da zu St. Torin an der Landstraße eine Kutsche ins Stocken geriet, worin eine Dame saß, deren Haar im Sonnenschein wie Feuer loderte; dann bei jenem Anblick in der vergangenen Woche, als eine Dame und ein Kind nach der Vesper des Bischofs Kapelle verließen. Und dies war dieselbe Frau, ebenjene Dame, nach welcher er schon fast Duncan gefragt hätte; die Frau, deren Antlitz sich seit der ersten, kurzen Begegnung auf der Straße nach Dhassa seinem Gedächtnis unauslöschlich eingeprägt hatte. Wer war sie? Und was tat sie hier in den Gemächern der Gräfin von Marley? Unwillkürlich trat er einen Schritt auf sie zu, blieb dann verlegen und verwirrt stehen, verbarg seine Verwirrung mit einer höfisch tadellosen Verbeugung. Das Blut pochte in seinen Ohren, und es schien ihm, als könne er nicht länger richtig denken.

»Meine Dame«, vermochte er nur zu murmeln, indem er zu ihr den Blick hob.

Ein Zögern hemmte der Dame Lächeln. »Ich sehe, daß es durchaus kein gemeiner Jägersmann namens Alain war, der vor einiger Zeit zu Sankt Torin meine Kutsche aus dem Morast befreite«, sprach sie leise; ihre Augen waren so blau wie die Seen in Rhenndall.

»Euer Antlitz wars, dessen ich an jenem unheilvollen Tage zuletzt gedachte, bevor ich ins finstere Vergessen einging, meine Dame«, flüsterte Morgan, indem er alle Zurückhaltung dem Wind überließ, aus lauter Bewunderung das Haupt schüttelte. »Seitdem habe ich Euch nur einmal wiedergesehen, und bei dieser Gelegenheit saht Ihr mich nicht. Doch in meinen Träumen …« Seine Stimme versagte, als ihm ins Bewußtsein drang, daß er kein Recht zu solchen Reden hatte; die Dame senkte ihren Blick und zupfte an einer Falte ihres Gewandes.

»Vergebt, mein Herr, aber ich weiß nicht, wie ich Euch nennen soll. Ich …«

Kelson blickte mit einem Ruck auf, als er, nachdem er das Schriftstück gelesen hatte, die beiden im Gespräch bemerkte, und kam eilends herüber. »Edle Lady, verzeiht mir meine ungeschliffene Umgangsweise. Ich vergaß, daß Ihr noch nicht die Bekanntschaft Seiner Durchlaucht gemacht habt, des Herzogs von Corwyn. Morgan, dies ist Lady Richenda … natürlich … Bran Coris Gemahlin.« Auf Kelsons Erwähnung von des Verräters Namen krampften sich Morgans Eingeweide in scheußlicher Trägheit zusammen, und er mußte insgeheim eine beträchtliche Anstrengung aufbieten, um ruhig zu bleiben, nicht seine Bestürzung zu zeigen. Natürlich, ja, sie mußte Brans Weib sein; warum hätte sie sonst in diesem Raum sein sollen? Richenda von Marley  Bran Coris Gemahlin! Welche absonderliche, boshafte Schrulle des Schicksals mochte bewirkt haben, daß ihre Wege sich auf der Landstraße nach Dhassa kreuzten, nur um sie hier in den Mauern Dhassas auf ewig zu trennen? Richenda von Marley  o Gott, wie hatte er so unaufmerksam sein können! Unruhig räusperte er sich, verbeugte sich aus Anlaß der gegenseitigen Vorstellung erneut, überspielte sein Unbehagen mit einem nochmaligen Hüsteln.

»Ach, Sire, die Lady Richenda und ich, wir sind einander bereits begegnet, wenn mans so will. Vor ein paar Monden half ich die Kutsche der Lady bei Sankt Torin aus dem Schlamm befreien, aber ich war derzeitig … äh … in Verkleidung. Daher konnte sie nicht wissen, wer ich bin.«

»Und ich nicht, wer er«, murmelte Richenda, indem sie tapfer das Kinn hob, aber Morgans Blick nach wie vor mied.

»Aha«, meinte Kelson. Sein Blick glitt vom einen zum anderen, derweil er die Bedeutung von Morgans sonderlich linkischem Gebaren zu erfassen versuchte, aber dann lächelte er nur breit und gab seine Absicht auf. »Nun, auf jeden Fall erfreut es mich ungemein, zu vernehmen, daß du auch in Verkleidung ritterlich bist, Morgan. Edle Lady, wir bitten Euch um Eure Milde, aber leider müssen wir Euch nun verlassen. Herr Alaric und ich haben uns nunmehr noch dringlichen Pflichten zu widmen. Außerdem kann ich mir vorstellen, daß Ihr vorerst lieber allein zu sein wünscht. Aber ich bitte Euch nachdrücklich, nicht zu zögern, wenn ich Euch irgendwie behilflich sein kann.«

»Ihr seid übers Maß gütig, Sire«, murmelte Richenda, vollführte erneut einen Hofknicks und senkte von neuem den Blick.

»Äh … ja. Wollen wir gehen, Morgan?«

»Ganz nach Eurem Wunsche, mein König.«

»Einen Moment, Sire.«

Kelson wandte sich um und sah, daß die Lady ihn auf sonderbare Weise musterte. »Was kann ich noch für Euch tun, teure Dame?«

Richenda tat einen tiefen Atemzug, dann ein paar Schritte auf Kelson zu, die Hände in Hüfthöhe gefaltet; sie kniete vor Kelson und beugte das Haupt.

Verwundert sah Kelson zur Seite und Morgan an.

»Sire, ich bitte Euch, gewährt mir eine Gunst.«

»Eine … eine Gunst, Lady Richenda?«

Die Gräfin blickte auf zu Kelson. »Ja, Sire. Gebt mir die Erlaubnis, Euch nach Cardosa begleiten zu dürfen. Vielleicht kann ich mit Bran reden, vielleicht vermag ich ihn davon zu überzeugen, daß er gut daran täte, von seiner Narretei zu lassen … wenn nicht für mich, dann wenigstens um unseres Sohnes willen.«

»Mit uns nach Cardosa?« vergewisserte sich Kelson, indem er Morgan einen flehentlichen Blick zuwarf. »Verehrte Lady, das ist unmöglich. Ein Heer ist doch nicht der rechte Aufenthalt für eine Dame von hoher Geburt. Und wären auch die Umstände angemessen erträglich, so könnte ich Euch dennoch niemals den Gefahren der Schlacht aussetzen. Wir ziehen in den Krieg, meine Dame!«

Richenda senkte neuerlich den Blick, verblieb jedoch auf den Knien. »Ich bin mir dieser Schwierigkeiten bewußt, Sire, und durchaus dazu entschlossen, einige Härten zu erdulden. Dies ist der einzige Weg, wie ich für meines Gemahls Verrat sühnen kann. Bitte verweigert mir nicht Euer Einverständnis, Sire.«

Wieder sah Kelson, um dessen Rat zu vernehmen, Morgan an, doch der Feldmarschall wich seinem Blick aus und starrte auf den parkettierten Boden unter seinen Stiefeln. Für einen bis zum Rand der Unmerklichkeit kurzen Augenblick hatte Kelson den Eindruck, Morgan wolle, daß er seine Zustimmung erteile, wiewohl er nichts geäußert hatte, das darauf verwies. Kelsons Blick kehrte zurück zu Richenda, die still vor ihm kniete; endlich streckte er die Hände aus und ergriff die ihrigen, um die Gräfin aufzurichten. Er unternahm einen letztmaligen Versuch, ihr das Vorhaben auszureden. »Edle Lady, Ihr könnt Euch unmöglich darüber im klaren sein, worum Ihr ersucht. Es wäre unziemlich. Ohne Begleitung mit einem Heer zu ziehen, das ist für Euch …«

»Ich könnte unter der Schirm von Bischof Cardiel ziehen, Sire«, entgegnete sie ernsthaft. »Möglicherweise ists Euch nicht bekannt, aber Cardiel ist meiner Mutter Onkel. Ich weiß, daß er keine Einwände hegen wird.«

»Dann ist er ein wahrhaftiger Tor«, erwiderte Kelson. Er starrte auf den Fußboden, hob dann den Blick in der Lady Antlitz; seine Miene bezeugte Ergebenheit. »Morgan, hast du irgendwelche gewichtigen Bedenken?«

»Nur diejenigen, welche Ihr bereits selbst vorgetragen habt, mein König«, antwortete ruhig Morgan, ohne Kelson anzuschauen. »Und mit den diesbezüglichen Unannehmlichkeiten hat die Lady sich anscheinend abgefunden.«

Kelson seufzte und nickte. »Nun gut, Lady Richenda, ich erteile Euch unter der Voraussetzung, daß Bischof Cardiel sich einverstanden erklärt, meine Einwilligung. Wir marschieren beim ersten Morgenschimmer ab, in wenigen Stunden. Könnt Ihr bis dahin bereit sein?«

»Ja, Sire. Meinen Dank.«

Kelson nickte nochmals. »Morgan wird sich um Euer Wohlergehen kümmern.«

»Wie Euch beliebt, Sire.«

»Dann gute Nacht.« Mit diesem Gruß machte Kelson eine flüchtige Verneigung und eilte aus dem Raum, das zerknitterte, schon vergessene Sendschreiben in seiner Hand. Morgan folgte ihm, doch ehe er die Tür schloß, drehte er sich noch einmal um und betrachtete die in Weiß gehüllte Lady, welche drinnen im Mondschein stand. Richendas Antlitz war bleich und grämlich, doch ihre Miene zeugte von Entschlossenheit, während sie dort stand, ihre Gestalt sich gegen das Fensterrechteck abzeichnete. Sie senkte den Blick und deutete eine Verbeugung an, als Morgan auf der Schwelle verhielt, aber sie schaute nicht auf, um seinen Blick zu erwidern. Morgan ließ einen leisen Seufzer der Ratlosigkeit und Verwirrung vernehmen, als er die Tür schloß, dann eilte er Kelson hinterdrein.
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Eine schlimme Sache vereinbaren sie, besprechen sich, heimlich Fallen zu stellen. Sie sagen: »Wer wird sie sehen?«



Psalm 64,6



In Cardosa wars Mittagszeit, und der Sonnenschein durchdrang die dünne Gebirgsluft mit gewaltiger Hitze, wenngleich in den Spalten und Rissen der Bergkette noch geringfügige Tupfer von Schnee glitzerten. 

Am frühen Morgen waren Wencit, Rhydon und Wencits Verwandter Lionel den Cardosapaß hinuntergeritten, um sich drunten mit Bran Coris und jenen von Wencits Heerführern zu treffen, die den abtrünnigen Grafen nunmehr dabei unterstützten, die torenthischen Angriffskeile in ihre Stellungen einzuweisen. 

Die Schanzwerke waren nun besichtigt worden; Wencit und sein Gefolge zügelten ihre Tiere vor dem großen, feuerroten Zelt, worin Wencit sich einrichten wollte, sobald sich der Gegner nahte. Über den flachen Hügel, wo man des Königs Zelt aufgeschlagen hatte, schwärmten Waffenknechte in Wencits schwarz-weißen Waffenröcken, deren Farben dem Wappen des Hauses Furstan entsprachen, richteten Zeltpfosten auf, zogen die Vertäuung zurecht und besorgten das Herbeischaffen und die Anordnung jener Ausstattung, welche Wencit auch auf Feldzügen als für sein persönliches Wohlbefinden unverzichtbar erachtete. Das Zelt besaß gewaltige Ausmaße. 

Es hatte die Gestalt einer riesenhaften, zwiebelförmigen Kuppel, bestand aus feuerroter Seide und nahm eine Fläche ein, welche hinterm Grundriß von Wencits großer Festhalle zu Beldour nicht nachstand. Das Innere war unterteilt in ein Dutzend getrennter Räume, die Zeltwände waren behangen mit schweren Teppichen und dicken Pelzen und Fellen, sowohl zur Verschönerung als auch zum Zwecke, allen Lärm und die Hitze fernzuhalten. 

Es gab genug Platz für jede Art von Zusammenkunft oder Beratung, woran Wencit gelegen sein mochte. Doch heute fand Wencit den Tag zu schön zum Stubenhocken, und so hatte er mit einem Wink seinem Majordomus zu verstehen gegeben, man möge Tische und Stühle auf den prunkvollen Teppich vorm Zelteingang bringen. 

Während Diener sich an die Ausführung machten, kam einer von Wencits persönlichen Kammerdienern und nahm seinem Herrn den Samtumhang von den Schultern, der naß war vom Ritt durch des Passes Hohlweg; statt dessen half er ihm in eine bernsteingelbe Robe aus Seide, einem Kaftan ähnlich, welche sich Wencit über sein feuchtes, beschmutztes Reitleder streifte. Er setzte sich auf einen ledernen Feldstuhl und ließ sich von einem anderen Diener die Stiefel gegen trockene Pantoffeln austauschen; dann sah er dem Majordomus zu, der dampfenden Darjatee in zerbrechliche Porzellanbecher goß. 

Wencit nickte seinem Anhang zu, daß die Männer auf den von den Dienern bereitgestellten Stühlen Platz nehmen dürften, und ergriff mit eigener Hand einen Becher von dem Brett, worauf der Majordomus den Tee anbot, um ihn Bran Coris zu reichen. »Nehmt, erquickt Euch, mein Freund«, sprach er leise und lächelte, als Bran sich vorbeugte, um den Becher entgegenzunehmen. »Ihr habt heute Vortreffliches geleistet.« 

Als der Becher sich in Brans Besitz befand, ergriff Wencit zwei weitere Becher und reichte sie Rhydon und Lionel. Er lächelte erneut, als er den Duft aus einem vierten Becher genoß, den er für sich behielt. 

»Ich bin wahrhaftig tief beeindruckt von der Ablenkungsmaßnahme, welche Ihr ersonnen habt, Bran«, fügte der Magier hinzu, derweil er beobachtete, wie sein Atem den heißen Tee kräuselte. »Auch habt Ihr auf glänzende Weise unsere Kräfte aufeinander eingestellt, unsere Schlagkraft vervielfacht und unsere Schwächen behoben. Lionel, wir können uns glücklich schätzen, einen solchen Verbündeten zu haben.«

Lionel machte eine knappe Verbeugung, bevor er sich auf einen Feldstuhl setzte, der dem Stuhl Wencits glich. 

»Es ist ein großes Glück, daß Herr von Marley sich dazu entschloß, auf unsere Seite zu treten, Sire. Er wäre ein beachtlicher Gegner gewesen. Er besitzt eine unvergleichliche Begabung dafür, alle verfügbaren Hilfsmittel und sämtliche Umstände auf die denkbar günstigste Weise zu nutzen.« 

Wenn er aufgebracht war, konnten Lionels dunkle Augen kaltes Feuer sprühen, aber heute blickten sie freundlich, nahezu offenherzig drein, fast als ob er und der junge Edelmann aus dem Menschengeschlecht ein hauchdünnes Band der Geistesverwandtschaft entdeckt hätten. »Sogar ich habe von ihm gelernt, Sire«, ergänzte Lionel gleichsam nachträglich.

»Wirklich?« Wencit lachte verhalten.

Bran trank vom Tee, während er behaglich in Wencits und Lionels Lob schwelgte, auch äußerlich gelockert, und bemerkte nicht den aufmerksamen Blick, mit dem Rhydon ihn musterte. Einen Moment lang herrschte Schweigen, derweil die vier Männer tranken, dann öffnete Rhydon den Mund. 

»Mir fällt ein, daß wir nicht die cassanischen Gefangenen angeschaut haben, Sire«, sprach er und schielte dabei über den Rand seines Bechers Bran Coris an. 

»Die Ablenkungsmaßnahme, welche Herr Bran und Herr Lionel zurechtlegten, dünkt mich gleichfalls hervorragend, und sie findet meinen uneingeschränkten Beifall. Die Wirkung auf Kelsons Kriegsleute wird schwerwiegend sein, falls sie ihnen nicht gar in niederschmetternder Weise den Mut raubt. Aber die cassanischen Gefangenen … zweifellos wars Vergeßlichkeit, daß man uns ihren Pferch nicht aus der Nähe gezeigt hat. Sicherlich verfolgen unsere Herren nicht irgendwelche zusätzlichen Absichten mit den Gefangenen, wovon wir nicht wissen?«

Lionel kicherte, während er am Zipfel seines Haargeflechts fingerte; der gedämpfte Laut klang irgendwie bedrohlich. »Ihr redet daher, als verträtet Ihr die Auffassung, Bran und ich müßten unsere Schritte vor Euch rechtfertigen, Rhydon. Doch seid getrost, unsere Absichten mit den cassanischen Gefangenen berühren Euch nicht.«

»Dann erwartet Ihr wohl meinen Widerspruch?«

»Ich erwarte, daß Ihr Euch nicht in unsere Angelegenheit mengt«, lautete Lionels in bissigem Tone gegebene Antwort. »Wir haben von Seiner Majestät die Genehmigung, die Gefangenen zu unserem besten Vorteil zu verwenden, und genau das gedenken wir auch zu tun. Es erübrigt sich vollständig, Euch nur ein Wort mehr zu sagen.«

Wencit lächelte, erheitert von diesem Wortwechsel. 

»Aber, meine Herren, streitet nicht. Rhydon, selbst ich bin nicht mit all den zahllosen Einzelheiten dieses Feldzuges vertraut. Es ist auch nicht vonnöten. Ich verlasse mich darauf, daß meine Heerführer und Ratgeber, Männer wie Lionel, sich an meiner Stelle um solche Dinge kümmern. Ich vertraue Lionels Urteil, ich vertraue auch deinem. Und wenn er mich dessen versichert, daß er alles veranlaßt hat, was notwendig ist, dann muß ich davon ausgehen, daß es so ist. Oder willst du mir in dieser Hinsicht andere Empfehlungen geben?«

»Selbstverständlich nicht«, antwortete Rhydon und trank erneut vom Darja. »Ich wollte daraus keinen Hader machen. Sollte ich mißverstanden worden sein, so ersuche ich alle Betroffenen um Entschuldigung.«

»Gewährt.« Wencit nickte herablassend.

Rhydon drehte den Becher zwischen den Fingern, bevor er von neuem sprach. »Übrigens, nach den Berichten des heutigen Morgens habe ich eine weitere Meldung von Licken erhalten. Seine Späher bestätigen, daß Kelsons Heer keineswegs früher als zur Dämmerstunde eintreffen kann, und das hängt überdies davon ab, wie lange unsere Ablenkung sie aufhält. Vor morgen früh brauchen wir mit keinen Kampfhandlungen zu rechnen.«

»Ausgezeichnet.« Wencit wandte sich auf seinem Stuhl um und winkte dem Majordomus, der knapp außer Hörweite wartete, und der Mann brachte unverzüglich eine große, mit Leder bezogene Kassette, deren Ecken verstärkt waren mit gehämmertem Gold.

Während der Mann sich wieder zurückzog, kramte Wencit in einem Stoß bereits zur Kenntnis genommener Meldungen, bis er die gesuchte fand; diese zog er mit zufriedenem Knurren heraus. Nachdem er darauf einen kurzen Vermerk angebracht hatte, schob er sie wieder in die Kassette und entnahm eine andere, welche er flüchtig durchlas. 

»Heute morgen habe ich eine Nachricht bekommen, die Euch angeht, Bran«, sprach er den Grafen an, indem er versonnen aufblickte. »Wies scheint, hat Kelson von Eurem Abfall erfahren und daraufhin Eure Familie in seinen Gewahrsam gebracht.«

Bran erstarrte, richtete sich langsam zur vollen Größe auf, und um den Becher wurden seine Knöchel weiß. »Warum hat man mir davon nichts mitgeteilt?«

»Ich teile es Euch ja gerade mit«, entgegnete Wencit und beugte sich vor, um das Schriftstück Bran zu reichen. »Aber Ihr braucht Euch nicht allzu stark zu beunruhigen. Man hat Eure Gemahlin und Euren Sohn aus Dhassa fortgeschleppt, aber soviel sich feststellen ließ, schweben sie in keiner unmittelbaren Gefahr. Lest selbst.«

Brans Blick glitt rastlos und geschwind übers Pergament, und seine Lippen preßten sich zu einem dünnen, festen Strich zusammen, als er ans Ende gelangte. »Man bringt sie als Geiseln, und Ihr sprecht von keiner unmittelbaren Gefahr?« 

Grimmig erwiderte er Wencits Blick. »Und wenn Kelson auf diese Weise auf mich Druck auszuüben versucht? Glaubt Ihr, ich könnte tatenlos bleiben, während meines Sohnes Leben in Gefahr ist? Könnte ich denn zusehen, wie man ihn umbringt?«

Rhydon hob eine Braue, durch Brans Aufregung ein wenig belustigt. »Gemach, Bran, gemach. Ihr dürftet doch Kelson besser kennen. Ihr oder ich, unsereins täte eines Mannes Familie bedrohen, um ihn zum Gehorsam zu zwingen, aber dieser gwyneddische Knabenkönig ist nicht aus diesem Holze.« Er betrachtete mit sprödem, gelangweilten Blick seine Fingernägel. »Außerdem vermögt Ihr doch sicherlich jederzeit noch mehr Söhne zu zeugen, oder?«

Brans Blick heftete sich starr auf Rhydon. »Und das soll heißen?« knirschte der Graf.

Wencit lachte leise und schüttelte wohlgelaunt das Haupt. »Genug damit, Rhydon. Du darfst unseren jungen Freund nicht zum Narren machen wollen. Er ist mit unserer Art des Scherzes nicht vertraut. Bran, ich beabsichtige keineswegs hinzunehmen, daß man Eurer Familie irgendein Leid zufügt. Vielleicht können wir einen Austausch vereinbaren. Auf jeden Fall hat Rhydon mit seiner Beurteilung Kelsons recht. Der junge Haldane wird seinen Krieg nicht gegen unschuldige Frauen und Kinder führen.«

»Dafür könnt vermutlich Ihr einstehen?«

Wencits Lächeln wich, und in seine Augen stahl sich ein eherner Glanz. »Ich kann dafür einstehen, daß ich in dieser Beziehung mein Bestes tun werde«, erklärte er leise. »Wollt Ihr nicht einräumen, daß das weit mehr ist denn Ihr selbst jemals zu erreichen hoffen könntet?«

Bran senkte den Blick, sann über seine Lage nach  die sich zusehends unsicherer gestaltete  und erkannte, daß Wencit die Wahrheit sprach. »Ich erflehe Eure Vergebung, Sire. Ich gedachte keineswegs Euer Urteil anzuzweifeln. Meine Betroffenheit entsprang allein der Sorge um meine Familie.«

»Hätte ich etwas anderes angenommen, in Eurem Leibe weilte nicht länger das Leben«, antwortete gleichmütig Wencit und streckte die Hand nach dem Pergament aus, das sich noch in Brans Händen befand. 

Wortlos gab Bran das Schreiben zurück; sorgsam verhehlte er sein Mißbehagen, während Wencit das Schriftstück zurück in die Kassette schob. Nach einem kurzen, unheilträchtigen Schweigen hob Wencit wieder den Blick, und anscheinend war seine Anwandlung von Ärger verflogen. 

»Und nun, Rhydon, was kannst du heute von unserem jungen Freund Derry berichten? Ich nehme an, alles ist so, wies sein soll?«

»Mir ist gemeldet worden«, gab Rhydon zur Antwort, »daß er auf unseren neuerlichen Besuch vorbereitet ist.«

»Hervorragend.« Wencit trank von seinem Darja, der allmählich abkühlte, dann leerte er den Becher mit einem letzten Schluck. »Ich glaube, dann sollten wir beide uns nunmehr zu ihm begeben.«



Im Verlies tief unter den schwarzen Felsen des Cardosapasses, in der Festung namens Esgair Ddu, ruhte Derry rücklings auf einem Lager aus trockenem Stroh, die Handgelenke durchs Gewicht der im Mauerwerk verankerten Ketten seitwärts gelagert. Seit fast einem Tag lag er so, fiebrig von seinen Wunden, unbeachtet, unversorgt außer mit einem Krug brackigen Wassers und ein paar harten Krusten alten Brotes. 

Seine Eingeweide glichen einem festen Knoten aus Hunger, sein Schädel schmerzte, aber mit der Zeit vermochte er sich zum Aufschlagen der Lider zu zwingen; er starrte empor an das feuchte Deckengewölbe, brachte zuletzt gar genug Kraft auf, um sich auf die Seite zu wälzen und das Haupt zu erheben.

Pein. Pochende Schmerzen in der verwundeten Schulter, im Kopf. Ein scharfer Stich im Schenkel, als er sein erstarrtes Knie zu beugen versuchte. Mit zusammengebissenen Zähnen setzte er sich mühselig auf, zog sich an den Ketten hoch, welche von seinen Handgelenken bis zu zwei Eisenringen im Gemäuer verliefen, die an einer Stelle angebracht waren, die sich ungefähr acht Fuß weit über ihm befand. 

Er wußte, warum die Ringe so hoch festgemauert waren; die beiden Kerkerknechte, die ihn ursprünglich herbrachten, hatten ihn mit ausgebreiteten Armen an die Mauer gekettet und mit Fäusten und Peitschen so lange auf ihn eingedroschen, bis er in eine barmherzige Ohnmacht sank. Stunden später war seine Besinnung wiedergekehrt, und da lag er auf diesem muffigen, modrigen Stroh, worauf er nun saß. 

Er wischte sich das schweißige Antlitz an der unversehrten Schulter und blinzelte mühsam mit den verklebten Wimpern; dann sammelte er seine Kräfte, um sich zu erheben. Zur Linken, hinter dem linken Eisenring, war das Fenster. 

Wenn er sich der Anlage von Esgair Ddu richtig entsann, mußte er von dort aus über einen Teil der Ebene Ausblick haben. Er erkämpfte in den Ketten sein Gleichgewicht, rang um Atem; danach schleppte er sich zum Fenster und spähte hinaus. 

Weit drunten in der Ebene waren Wencits Heerhaufen in ihre Stellungen gegangen. In leicht nördlicher Richtung hatte man die Bogenschützen auf einen flachen Hügel gewiesen, um den Vorteil ausnutzen zu können, welchen die Anhöhe bot.

Im Norden und Osten standen Reiterei und Fußscharen in Bereitschaft, um eine Zangenbewegung zu vollführen, sollte sich dazu die Gelegenheit ergeben.

Weitere Reiter zogen gegenwärtig durch den Paß abwärts, um Aufstellung im Mittelabschnitt zu beziehen; die Reiterei war das Herzstück von Wencits Heeresmacht. Er konnte einen anhaltenden Strom durchnäßter, beschmutzter Reiter in die Ebene hinabziehen sehen; sie kamen aus jener Richtung, wo nach seiner Kenntnis die äußerste Furt sein mußte. 

Fast vermochte er die Rufe der Hauptleute zu hören, die sich bemühten, ihre Männer in Reih und Glied zu halten, Ordnung zu bewahren. Im Südosten, dem Paß unmittelbar gegenüber, sah er torenthische Waffenknechte um eine Stätte wimmeln, wobei es sich anscheinend um Wencits persönliches Feldlager handelte, wo der torenthische Magier sich wahrscheinlich niederzulassen gedachte, sobald sich Kelsons Heer näherte, um von da aus die Schlacht zu lenken. 

Von Kelsons Heer konnte er noch kein Anzeichen erspähen, doch ihm war klar, daß es sich mittlerweile auf dem Anmarsch befinden mußte; vermutlich hatte sich irgend jemand aus Jareds Heer durchschlagen können, um den König von desselben Untergang zu unterrichten. Er hoffte, daß des Königs Heer, wenn es kam, ein vereinigtes Heer ganz Gwynedds sein möge, daß der innere Zwist überwunden sein würde. Er fragte sich, ob es Morgan und Duncan gelungen sein mochte, mit den Erzbischöfen Frieden zu schließen.

Indem er aufseufzte, wandte sich Derry ab und betrachtete zum wenigstens hundertsten Male seine Ketten, zerrte versuchsweise daran. Solange er hier wie ein Vieh angebunden war, ließ sich keine Aussicht auf irgendeine Möglichkeit zur Selbstbefreiung erkennen. Doch er bezweifelte, daß er, könnte er auch die Ketten loswerden, mit seinen Wunden weit käme.

Sein Bein pochte nun vom Aufstehen, und wann immer er sein Körpergewicht verlagerte, jagten neue Stiche in seine Hüfte und hinunter bis in die Zehen.

Der Schmerz in seiner Schulter hatte ein wenig nachgelassen, seit er sie beim Erheben anstrengte, aber er empfand das entmutigende Gefühl, daß es seine Wunde war, die ihn so fiebrig und leichtmütig machte. Einige Stunden zuvor, als die Wächter seine karge Wasserzuteilung brachten, hatte er die Verletzung zu begutachten versucht, doch ihm war nicht viel Erfolg beschieden gewesen. Der Verband saß fest und eng, und er konnte die Wunde nicht sehen. Er sorgte sich, ob sie womöglich zu eitern begonnen habe.

Das Geräusch eines Schlüssels, der sich im Schloß drehte, unterbrach seine Überlegungen, und er wandte sich um, obwohl er sich damit zusätzliche Schmerzen bereitete und die Ketten ein Stück lang um den Leib wickelte, und starrte hinüber zur Tür.

Das behelmte Haupt eines Wächters lugte herein, maß ihn mit verachtungsvollem Blick, dann trat der Mann über die Schwelle und schwang die Tür weit auf, um einen hochgewachsenen, rothaarigen Mann in bernsteinfarbener Seide einzulassen. 

Das war Wencit; ihm folgte Rhydon. Derrys Körper ruckte in einem unwillkürlichen, heftigen Luftschnappen auf, und aus Zorn erstarrte er in seiner Haltung, während die beiden Deryni die Zelle betraten. Unter ihrer Seide und ihren Fellen trugen die beiden Männer ledernes Reitzeug, Wencit in Lohfarben und Braun, Rhydon in tiefstem Mitternachtsblau. Wencits Augen funkelten in kühlem Aquamarinblau, derweil er, indem er an der Tür verharrte, den Gefangenen musterte; seine Hände, umhüllt von Stulpenhandschuhen, spielten gleichsam beiläufig mit einer dünnen Lederpeitsche, welche an einem Riemen um sein linkes Handgelenk hing. 

Derry richtete sich so hoch auf, wie ers in seiner Verfassung vermochte, versuchte mit aller Anstrengung, deren er noch fähig war, nicht auf das Pochen in seinem Bein, nicht auf das Klingen in seinen Ohren zu achten, als Wencit um ein paar Schritte näher trat. Der Wächter stand gleichgültig bei der Tür, die Augen stur geradeaus gerichtet; Rhydon lehnte gleichmütig an der Wand, ein Bein rückwärts angewinkelt.

»So, unser kleiner Gefangener ist wach«, meinte zur Begrüßung Wencit. »Und auf eigenen Beinen steht er auch. Vortrefflich, Kerlchen. Dein Meister wäre stolz auf dich.«

Derry gab keine Antwort, da er sah, daß Wencit ihn zu Zornesausbrüchen verleiten wollte, und er gedachte dem Magier keinen solchen Erfolg zu gönnen.

»Natürlich darf man ein Lob von einem derartigen Herrn nicht zu hoch veranschlagen«, fuhr Wencit in seiner Spöttelei fort. »Denn ein Mann, der eine Memme und ein Verräter ist, vermag schwerlich jemandes Geist zu hoher Treue zu beflügeln, oder was meinst du?«

Derrys Augen funkelten gefährlich, aber er zwang sich dazu, seine Zunge im Zaume zu halten. Doch er wußte nicht, wie lange er diesen Hohn durchzustehen vermochte; anscheinend hatte die Klarheit seines Denkvermögens ein wenig gelitten.

»Dann teilst du also meine Auffassung?« fragte Wencit, wölbte eine Braue aufwärts und trat noch näher zu Derry. 

»Ich hatte mehr von dir erwartet, Derry. Aber schließlich fällt der Makel zurück auf den Mann, der dich ausgebildet hat, nicht wahr? Denn man erzählt, daß du und Morgan einander überaus nahestehen, mein Freund  weit näher, als Männer dazu das Recht haben … daß du und er gemeinsame Geheimnisse besitzen, wie gemeine Menschen sie sich nicht einmal zu träumen wagten.«

Derry schloß die Augen, um seine ganze Willenskraft zu sammeln, aber Wencit ließ vor seinem Antlitz das Ende der Peitsche hin und her schnellen; Derrys helle Wimpern zwinkerten über seinen haßerfüllten blauen Augen.

»Du schweigst, Derry? Ach, wir wollen nicht zimperlich sein! Ists die Wahrheit, daß du und Morgan … wie soll ichs nennen? … Liebhaber seid? Daß du nicht allein seine Fähigkeiten, sondern auch die Bettstatt mit ihm teilst?«

Mit einem wilden, nahezu unbewußten Aufschrei warf sich Derry seinem Peiniger entgegen, suchte die Ketten an seinen Handgelenken so zu schwingen, daß sie in die höhnische Fratze schlugen. Aber Wencit hatte seine Annäherung bis auf den Bruchteil eines Zolls genau bemessen und verharrte, ohne auch nur im geringsten zusammenzuzucken, knapp außerhalb der Reichweite. 

Derry stürzte aufstöhnend am Ende seiner Ketten auf den Fußboden. Wencit sah geringschätzig auf ihn herab, dann winkte er dem Wächter, daß er ihn auf die Beine stellen solle. Der Mann zog die Ketten durch die Eisenringe und hakte sie fest, so daß Derry schließlich von neuem mit gespreizten Armen an der Mauer baumelte. Wencit musterte seinen halb besinnungslosen Gefangenen von neuem, klopfte leicht mit der Peitsche in die Handfläche; endlich entließ er den Wächter mit einem angedeuteten Nicken. 

Die Tür schloß sich hinter dem Wächter mit einem Kreischen ungeschmierter Angeln; Rhydon schob den Riegel vor und lehnte sich lässig an die schwere Tür, verdunkelte auf diese Weise das Guckloch.

»So, noch ist also Stolz vorhanden, wie, mein junger Freund?« sprach Wencit, trat vor Derry und hob mit dem Peitschenknauf dessen Kinn an. »Was hat Morgan dir noch beigebracht, das wir dir austreiben müssen?« Derry richtete seinen Blick starr auf Wencits rechtes Ohr, erneut darum bemüht, sich innerlich zu fassen und Ruhe zu bewahren. Er hätte sich nicht so empören dürfen. Genau derlei wars, was Wencit erreichen wollte. Seine Unbeherrschtheit mußte von diesem verfluchten Fieber herrühren; es umwölkte seinen Verstand. Vermöchte er nur klarer zu denken!

Wencit senkte die Peitsche, damit zufrieden, daß ihm nun des Gefangenen Aufmerksamkeit gehörte, und begann mit dem Riemen an seinem Handgelenk zu spielen. 

»Sag mir, Derry, was ists, das du am meisten fürchtest? Der Tod?« Derry regte sich nicht. »Nein, ich erkenne in deinen Augen, daß der Tod allein dir keine Bange einjagt. Diese Furcht hast du gemeistert … zu deinem Unglück, denn das bedeutet, daß ich den finsteren Abgründen deiner Seele weit gräßlichere Schrecken entlocken muß.« 

Versonnen wandte er sich ab und begann in engem Kreis durchs Stroh zu wandern, wobei er laut Überlegungen anstellte. »So, Derry, also nicht der Verlust des Lebens ists, den du fürchtest, aber es muß ein Verlust sein. Doch von was? Von Rang und Stellung? Der Gesundheit? Der Ehre?« 

Er kehrte sich wieder Derry zu. »Ists das, Derry? Ists der Verlust der Ehre, der Unantastbarkeit, den du fürchtest? Und wenn, der Unantastbarkeit von was? Des Leibes? Der Seele? Des Verstandes?«

Derry schwieg, während er seine ganze Aufmerksamkeit darauf verwendete, über Wencits Haupt hinweg einen Riß im Gemäuer anzustarren. Durch selbigen Riß kroch eine winzige Spinne, spann über die schmale Kluft ein zartes, feines Netz. Derry beschloß, sich dem Zählen von des Spinngewebes Fäden zu widmen und nicht aufs Gerede dieses verachtungswürdigen … Klatsch! Ein Schmerz wie von einem Säbelhieb durchzuckte Derrys Antlitz, als ihn Wencits Peitsche traf. 

»Du hörst ja nicht zu, Derry!« fuhr der Magier ihn an. »Ich warne dich, ich dulde keinen Starrsinn!« 

Derry unterdrückte das Verlangen, sich aus Schmerz zu winden, und erlegte sich notgedrungen den Zwang auf, seinen Peiniger anzuschauen. Wencit stand zwei Schritte vor ihm, die scheußliche Peitsche pendelte an ihrem verdammten Riemen von seinem Handgelenk. Des Magiers Augen glichen zwei Tümpeln aus Quecksilber. 

»Du wirst nun darauf lauschen, was ich dir zu sagen habe«, sprach Wencit leise weiter. »Du wirst mich nicht noch einmal mißachten, sonst muß ich dir Unannehmlichkeiten bereiten, Derry. Ich werde dir so lange Schmerzen zufügen, bis du mir deine Aufmerksamkeit zollst oder stirbst. Und es wäre kein leichter Tod, sei dessen gewiß. Hörst du zu, Derry?« 

Derry brachte ein Nicken zustande und schenkte seine Aufmerksamkeit wohl oder übel dem Magier. Seine Lippen waren trocken, die Zunge schien zweimal zu groß für seinen Gaumen zu sein, und er spürte über die Wange, wohin ihn die Peitsche getroffen hatte, warme Nässe sickern.

»Gut«, murmelte Wencit und begutachtete den Striemen, welchselbigen der scharfe Peitschenhieb auf Derrys Wange und Hals hinterlassen hatte. »Die erste Einsicht, welche du heute gewinnen mußt  und zwar in aller Vollständigkeit , ist die, daß ich dein Leben in meiner Hand halte … und zwar buchstäblich. Wollte ichs, ich könnte bewirken, daß du um Erlösung bettelst, mich um die Gnade des Todes anwinselst, um die Qualen zu beenden, die ich dir bereiten kann.« 

Ohne Warnung packte seine freie Faust blitzartig Derrys wunden Oberarm und drehte daran; unwillkürlich schrie Derry auf, das Bewußtsein drohte ihm zu schwinden, doch sofort wich der Schmerz wieder, fast ehe er ihn zur Gänze wahrnehmen konnte, und nahezu wider Willen hob er erneut das Haupt, um Wencit in höchstem Entsetzen anzustieren. 

Wencits Hand ruhte noch an der verletzten Schulter, aber Derry versuchte davon abzusehen, sich nur auszumalen, was der Magier als nächstes tun möge. Wencit widmete ihm nun ein andersartiges Lächeln. 

»Habe ich dir weh getan, Derry?« schnurrte er und knetete Derrys Schulter mit sanften Fingerspitzen. »Ach, aber das ist gar nicht meine Absicht. Es besteht keine Notwendigkeit, dich zu foltern, denn ich besitze bereits alle Macht über dich, deren ich bedarf. Du bist schon zum Gehorsam hingewendet. Und wiewohl dein Verstand erkennen mag, was ich fordere, und sich möglicherweise dagegen sträubt, so wird doch dein Körper beginnen, was immer ich befehle.«

Mit verschmitztem Lächeln ließ Wencit seine Hand an Derrys Leib entlanggleiten, bevor er zurücktrat und nachdenklich mit der Peitsche gegen seinen vor nehmen Stiefel klopfte. 

Einen Moment später warf er die Peitsche Rhydon zu. Er straffte den Sitz seiner Handschuhe, indem er an den Stulpen zupfte, während er Derry erneut mit herablassender Miene betrachtete. »Sag, bist du schon einmal gesegnet worden?« erkundigte er sich und verklammerte, um die Handschuhe vollends zu glätten, seine Finger. »Hat jemals ein frommer Mann über deinem Scheitel Segenszeichen gemacht?« Aus Verwunderung näherten sich Derrys Brauen einander, als Wencit die rechte Hand erhob und sie wie zum Segen ausstreckte.

»Nun fürchte ich allerdings, daß ich nicht fromm bin«, fügte Wencit hinzu. »Andererseits gehts mir jedoch auch nicht um einen wahrhaftigen Segen. Du wirst dich entsinnen, daß ich vorhin vom Verlust der Unantastbarkeit sprach  der Unantastbarkeit von Leib, Seele, Verstand. Und ich glaube, wir fangen an mit der Seele, Derry. Mit diesem Zeichen unterwerfe ich dich meinem Bann.«

Langsam senkte sich die erhobene Hand, die Finger gekrümmt in unverkennbarer Nachäffung des priesterlichen Segens, dann schwebte sie waagerecht zur rechten, danach zur linken Seite. Als die Hand an Derrys Augen vorüberglitt, befiel ihn eine absonderliche Teilnahmslosigkeit, und zugleich kroch bleischwere Kälte in seine Gliedmaßen. 

Er keuchte, versuchte zu begreifen, was mit seinem Geist geschah; er stöhnte, als Wencit die Eisen an seinen Handgelenken öffnete und ihn freigab. Aber er vermochte nicht aus eigener Kraft auf den Beinen zu verbleiben. Seine Glieder waren taub, verweigerten ihm ihren Dienst.

Als seine Knie einzuknicken begannen, spürte er plötzlich unter seinen Achselhöhlen starke Arme, die ihn aufrecht hielten; sein Haupt schwankte hilflos an der Kerkermauer, Haare verfingen sich schmerzhaft am rauhen Stein und dem Mörtel. Dann bohrte sich der blauen Augen Blick in seine Augen, kamen näher, und ein grausamer, gieriger Mund preßte sich mit gewaltsamer Härte zu einem ausgiebigen, abartigen Kuß auf seine Lippen. 

Er rutschte aus Wencits Umarmung und sackte kraftlos an der Mauer nieder, die Lider fest zusammengekniffen, die Kiefer im Ekel verkrampft, sein Körper bebte in unerwünschtem Widerhall. Als er sein Antlitz in den vom Unbehagen der Abgestumpftheit lahmen Armen verbarg, hörte er Wencit wie durch einen dichten, schweren Nebel lachen, und mit ihm kicherte Rhydon wie ein spöttisches Echo. 

Als nächstes spürte er, wie Wencits Stiefel ihn beharrlich in die Rippen stieß, und er hob das Haupt, um aufzuschauen, gleichwohl ihn grenzenloser Abscheu erfüllte.

Wencit lächelte und sah hinüber zu Rhydon, der alles mit Heiterkeit beobachtet hatte; er streckte eine Hand nach Rhydons Dolch. Rhydon schleuderte den Dolch in geschwinder Anmut durch die Luft, und Wencit fing ihn. 

Der Griff war aus Gold gefertigt und besetzt mit Perlen; im trüben, ruhigen Lichtschein glomm die Klinge in stählerner Kälte. Wencit beugte sich herab und setzte des Dolches Spitze unter Derrys Kinn. 

»Ach, wie du mich haßt, Derry«, sprach er mit leiser Stimme. »Du denkst, du könntest mir, bekämst du nur diesen Dolch in deine Hände, die Kehle aufschneiden, um zu vergelten, was ich dir gesagt und angetan habe. Wohlan, du sollst dazu die Gelegenheit erhalten.« 

Ohne ein weiteres Wort nahm Wencit den Dolch bei der Klinge, dann ergriff er Derrys Rechte und legte sie um der Waffe Griff. »Nur zu. Töte mich, so dus vermagst.«

Für einen Moment verhielt Derry in vollständiger Starre, zu glauben unfähig, daß Wencit so etwas tat; dann sprang er Wencit in wahrhaftiger Raserei an. Natürlich scheiterte er; Wencit trat geschmeidig beiseite, löste Derrys Finger mit Leichtigkeit im Handumdrehen vom Dolch und warf Derry zurück an die Mauer, als sei er nur ein schwaches Kätzlein. 

Widerstandslos sah Derry zu, wie Wencit sich bückte, wobei er lachte, die Klinge in den Kragen von Derrys Hemd schob und dann das Vorderteil des Kleidungsstückes mit einem kraftvollen Ruck abwärts aufschlitzte. Mit rascher, schwungvoller Bewegung entblößte er Derrys Brustkorb von den Fetzen und legte seine Rechte leicht überm Herzen auf Derrys Brust, während er den Dolch geziert zwischen den Fingern der Linken hielt. 

In des Kerkers Düsternis wirkten seine Augen kühl und fern, und Derry begriff mit furchterregender Gewißheit, daß ihm der Tod näher stand denn jemals zuvor. Bei allem, was ihm heilig war, wie hatte er bloß auf den Gedanken verfallen können, er vermöchte Wencit mit einer Klinge zu töten? Der Mann war ein Dämon!  Nein, der Teufel selbst!

»So, mein lieber Derry, du siehst, daß alles vergeblich ist. Deine Seele ist nun mein und, wenn ichs verlange, auch dein Körper. Und du hast sogar das Vermögen zum Töten verloren. Du kannst mich nicht umbringen, Derry.« 

Wencit sprach in gedämpftem Tone. »Aber ich kann dir befehlen, dein eigenes Leben auszulöschen. Nimm den Dolch, Derry. Richte seine Spitze hier neben meiner Hand auf dein Herz.« Und Derry sah, wie seine Hand sich regte, als wäre sie nicht die seine, um den Dolch zu ergreifen, den Wencit anbot, sah voller Unglauben, daß sie wahrhaftig die Waffe packte und die Spitze überm Herzen ansetzte, sie leicht in die Haut drückte. Diesmal empfand er kein Entsetzen, kein Verlangen, sich dem Geschehen zu widersetzen. 

Er wußte, daß diese Hand die seine war und töten würde, sobald Wencit es befahl. Und dagegen konnte er ganz und gar nichts unternehmen. Wencit ließ seine eigene Hand sinken und wippte auf den Fersen, brachte leichtfüßig das Stroh zum Knistern. »Und nun wollen wir beginnen. Wir werden mit einem kleinen Einschnitt beginnen, gerade groß genug, um ein wenig Blut fließen zu lassen.« 

Unter Derrys starrem Blick bewegte sich die Klinge, seine Hand führte sie ein kurzes Stückchen weit durch die Haut, ritzte ihr einen feinen Schnitt ein, nicht länger als drei Finger breit. In winzigkleinen Tröpfchen, die schimmerten wie Edelsteine, quoll Blut heraus, rann über die helle Haut, dann verharrte die Klinge, wartete auf den nächsten Druck der Hand. 

»Wir haben nun das Blut zum Fließen gebracht«, flüsterte Wencit; seine Stimme klang so sanft wie der Samt, welcher ihn kleidete. »Und nun können wir an der Schwelle des Todes verweilen, du und ich allein. Nur ein gelinder Druck ist noch vonnöten, mein Freund, nur ein leichter Druck, und wir können hier in dieser abgeschiedenen Kerkerzelle unsäglichen Jammers mit dem Engel des Todes, wenn er vorüberschreitet, ein flüchtig Wort wechseln.« 

Die Klinge begann sich in Derrys Leib zu schieben, weiteres Blut floß, indem ihr Metall sein Fleisch zerteilte, und Derrys Antlitz nahm eine graue Färbung an. Er spürte, daß seine Haut im Maße, wie die Klinge eindrang, immer weiter klaffte, fühlte den tödlichen Stahl sich unaufhaltsam seinem Herzen nähern; und er vermochte nichts zu tun. 

Er erschauderte und schloß die Lider, suchte sein von panikartigem Aufruhr erschüttertes Gemüt zu beruhigen, rief in seiner Verzweiflung seit der Kindheit vergessen geglaubte Heilige an, sandte vor langer Zeit erlernte Stoßgebete gen Himmel. 

Und dann umklammerte Wencits Faust sein Handgelenk, riß die Klinge zurück; danach preßte der Magier ein Rechteck aus weißer Seide auf die Wunde. Wencit ergriff Derrys Rechte und tat daran irgend etwas, das sich kalt anfühlte. 

Sodann richtete sich der Magier auf, im Antlitz ein Lächeln der Zufriedenheit, und wandte sich Rhydon zu, um ihm mit einem Zeichen anzuzeigen, daß er fertig sei und sie gehen könnten.

Mühsam stützte Derry sich auf die Ellbogen, als er vernahm, daß man die Tür öffnete; vergessen lag der Dolch in seiner Hand. Rhydon, gehüllt in seinen blauen Umhang, entschwand hinaus in den dämmrigen Korridor. Ein Wächter kam mit einer Fackel, um des Kerkerlochs Düsternis aufzuhellen, als Wencit unter der Tür verharrte und zum Abschiedsgruß seine Peitsche erhob.

»Ruhe wohl, mein junger Freund«, sprach Wencit; seine Augen glichen im Fackelschein tiefblauen Seen. »Ich hoffe, du hast aus meinen kleinen Lustbarkeiten gelernt. Denn ich habe doch wahrhaftig eine sehr bedeutsame Verwendung für dich im Sinn. Sie betrifft dich und Morgan … und wie du nach meinem Willen an ihm zum Verräter wirst.« 

Derrys Faust krampfte sich um des Dolches Griff, und da drang plötzlich die Tatsache in sein Bewußtsein vor, daß er ihn noch besaß. Er erstarrte, versuchte den Dolch mit seinem Körper zu verbergen, aber Wencit entgings nicht, und er lächelte. 

»Du darfst das Spielzeug behalten, Kleiner. Ich brauche es nicht länger. Doch ich fürchte, du wirst daran nicht viel Vergnügen finden. Du mußt einsehen, daß ich dir nicht erlauben kann, es zu verwenden, mein Freund. Aber dahinter wirst du bald genug kommen.«

Als man die Tür zuwarf und sich im Schloß von neuem der Schlüssel drehte, äußerte Derry einen Seufzer und sank erschöpft rücklings ins Stroh. Für ein Weilchen lag er einfach nur ausgestreckt, die Augen fest geschlossen, während er darum rang, das Entsetzen zu lindern, zu verdrängen, welches die vergangene Stunde ihm eingeflößt hatte. 

Doch derweil sein Verstand sich klärte, seine Pein allmählich wich, hallte plötzlich Wencits Wort in seinem Bewußtsein wider: Du wirst nach meinem Willen an Morgan zum Verräter! Mit einem Schluchzen leidenschaftlicher Verzweiflung wälzte er sich herum und barg sein Antlitz an seinem unverletzten Arm. O Gott!

Was hatte Wencit getan? Hatte er ihn recht verstanden? Ach, leider nur zu recht! Der Magier hatte verheißen, daß er, Derry, seinen Herrn verraten werde, daß Derry seines Freundes und Lehnsherrn Morgan Judas sein müsse. Nein! Das durfte nie und nimmer geschehen! Derry setzte sich mühevoll auf und tastete ringsum im Stroh, bis er den Dolch wiederfand, den Wencit unbekümmert zurückgelassen hatte, riß ihn mit fieberschwachen Händen an sich und starrte furchtsam die Klinge an. 

Flüchtig lenkte ihn eines seltsamen Ringes Funkeln an seinem rechten Zeigefinger ab; er konnte sich nicht darauf besinnen, selbigen Ring schon zuvor an besagtem Finger erblickt zu haben. Doch sogleich zog das Blitzen von des Dolches Klinge wieder seinen Blick an, und er widmete sich erneut seinem Nachsinnen. An all diesem Elend trug Wencit die Schuld. 

Ein gräßlicher Höhepunkt seines Unglücks war erreicht, da nun Wencit seinen Körper mit der gleichen Uneingeschränktheit beherrschte wie seine untersten Untertanen. Er hatte gesagt, er werde dafür sorgen, daß Derry seinen Herrn verrate, und Derry bezweifelte keineswegs, daß Wencit, wenn er so etwas ankündete, auch dazu imstande war; auch hatte ers Derry verboten, sich dem zugedachten Geschick durch den Freitod zu entziehen  aber dies Verbot ließ sich vielleicht umgehen. 

Derry wollte und konnte nicht dulden, daß man ihn als Werkzeug mißbrauchte, um Morgans Untergang zu bewirken. Er scharrte im Stroh einen kleinen Flecken des Fußbodens frei und begann mit dem Dolch die unbedeckte Tonerde aufzugraben, schuf ein Loch, das die richtigen Ausmaße besaß, um des Dolches Griff aufzunehmen. 

Er spähte zur Tür und hoffte, daß niemand seine Betätigung beobachte; dann streckte er sich bäuchlings neben dem kleinen Loch aus und nahm den Dolch zwischen beide Hände. Selbstmord. Eine Tat, an welche nur zu denken einem Menschen wie Derry, der an den Gott glaubte, den die streitbare Kirche verkündete, untersagt war; für einen Gläubigen wars eine Todsünde, das eigene Leben fortzuwerfen, und damit verdiente er sich die ewigen Qualen der Hölle. 

Aber es gab, so versicherte sich Derry, schlimmere Dinge als die Hölle: den Verrat am eigenen Ich, den Verrat an Freunden. Er vermochte der Lage nicht anders abzuhelfen. Er war wider den Herrn und Meister von Torenth in die Waagschale geworfen und als zu leicht befunden worden. 

Daran trug niemand eine Schuld. Doch Morgan … der hochgewachsene derynische Feldmarschall hatte Derrys Leben mehr als einmal errettet, ihm mehr als einmal trotz unvorstellbarer Widrigkeiten dem Rachen des Todes entrissen. Durfte er sich nun weigern, für Morgan das gleiche zu wagen? Indem er den Dolch an der Klinge hielt, starrte Derry für einen langen Moment den Kreuzgriff der Waffe an, derweil ein Dutzend unangebrachter Kindergebete ihm durch den Sinn wanderten und er alle verwarf; dann berührte er mit dem Griff flüchtig seine Lippen, bevor er ihn in das Loch im Fußboden senkte. Gott würde ihn verstehen. 

Derrys Vertrauen auf diese Annahme mochte ihn stärken, wenn er ausführte, was er tun mußte. Die Klinge ragte empor wie eine silberne Flamme; Derry erhob sich auf die Ellbogen und rutschte vorwärts, bis die Spitze auf sein Herz wies. 

Es konnte nicht viel länger währen; in wenigen Augenblicken mußten seine geschwächten Arme ohnehin nachgeben, vermochten sie seinen Körper nicht länger über der Klinge zu stützen. Nicht einmal Wencit war zu verhindern imstande, daß ein ermatteter Körper zusammensackte. 

Er schloß die Augen, als seine Arme zu zittern anfingen, erinnerte sich eines längst verstrichenen Tages, da er und Morgan wohlgemut und unter Gelächter über die Felder Candor Rheas ritten.

Er erinnerte sich der ausgefochtenen Schlachten und der vortrefflichen Rösser, an seine Gespielinnen im Heu von seines Vaters Ställen, seine erste Hirschjagd …

Dann fiel er aufs Antlitz.
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Der Herr übergab mich in Feindeshand, vor der ich nicht standhalten konnte.



Klagelieder 1,14



O Grauen! Er wars zu vollbringen unfähig!

Als sich des Dolches Klinge in sein Fleisch bohren wollte, versteiften sich Derrys Arme wider seinen Willen, stemmten ihn aufwärts und warfen ihn zur Seite, fort vom ersehnten Tod. Derry stöhnte gequält auf, zerrte die Waffe aus dem Boden und versuchte sich die Handgelenke aufzuschlitzen, seine aus Schrecken zugeschnürte Kehle zu zerschneiden. Aber alle seine Bemühungen blieben fruchtlos. Es schien, als leite eine unsichtbare Hand alle seine Stiche und Streiche ins Leere, vereitele seine Anstrengungen, lenke die Klinge harmlos in die Irre. Wencit! Wencit hatte die Wahrheit gesprochen! Derry konnte nicht einmal sich selbst töten. Derry vergoß die heißen Tränen bitterlichster Enttäuschung, welchselbige er nicht länger zurückzuhalten vermochte, und warf sich auf das Angesicht, schluchzte laut; in seinem Kopf schien sich aus Benommenheit alles zu drehen, und nach seiner vergeblichen Mühe brannten seine Wunden.

Der Dolch war noch in seiner Faust, und er stach ihn wieder und immer wieder ins Stroh, welches den Fußboden bedeckte, von sinnloser Raserei der Verzweiflung befallen. Nach einer Weile erlahmte sein Arm, und das Schluchzen verstummte. Und mit dem Schwinden seiner Besinnung wich weitgehend auch der Schrecken seiner Lage.



Einmal wähnte er, daß sein Bewußtsein wiederkehre; vielleicht geschahs aber nur im Traum. Er glaubte, nur für kurze Frist im Erschöpfungsschlaf gelegen zu haben, da verspürte er an seiner Schulter eine sachte Berührung  den behutsamen Griff einer menschlichen Hand. Er zuckte zusammen und verkrampfte sich, da er vermeinte, Wencit wäre zurückgekehrt, um ihn von neuem zu quälen; aber die Hand beging keine Roheit, bereitete ihm keinen Schmerz. Als Derry endlich genug Mut gesammelt hatte, um dem Besucher das Antlitz zuzuwenden, da erstaunte es ihn, einen Fremden zu sehen, der aus einer grauen Kapuze besorgt auf ihn niederblickte. Aus irgendeinem Grund verspürte er keine Furcht, obschon er darüber Klarheit besaß, daß er eigentlich welche empfinden sollte. Er begann den Mund zu öffnen, um zu sprechen, doch der Fremde schüttelte das Haupt, widmete ihm einen eindringlichen Blick der Warnung und legte ihm eine kühle Hand über den Mund. Des Fremden Augen schimmerten in rauchigem Silber, zwei frostige Lichter im Schatten seiner mönchischen Kapuze; und Derry erhaschte eine Andeutung silbriggoldenen Haares, hatte den Eindruck, daß ihm dies Antlitz schon einmal begegnet war  aber wo, dessen vermochte er sich nicht zu entsinnen. Und danach begann sein Blickfeld von neuem zu verschwimmen, sein Bewußtsein sich wieder zu trüben. Undeutlich war er sich dessen bewußt, daß des Mannes Hände über seinen Körper glitten, seine Wunden ertasteten, daß sich in den Wunden der Schmerz linderte, aber es blieb ihm vorerst unmöglich, seine Sicht zu klären. Er fühlte, wie der Mann seine rechte Hand berührte, und glaubte einen Laut der Bestürzung zu vernehmen, als der Fremde selbige Hand hob, um den kühlen, silbrigen Gegenstand am rechten Zeigefinger zu begutachten; aber er konnte keinen Muskel regen, um irgendwie Widerstand zu leisten. Seine Sinne drohten ihm wiederum vollends zu schwinden, als der Fremde sich aufrichtete. Müßig stellte er sich die Frage, ob er wirklich und wahrhaftig um des Mannes Haupt einen Lichtkranz sehe oder es sich nur um einen dem Fieber entsprungenen Wahn handele. Allerdings maß er der Frage aus irgendeinem Grunde kein großes Gewicht bei. Schließlich entfernte sich der Mann zur Tür, auf Derry einen sonderlichen Blick geheftet. Und als die Tür sich hinter der in Grau gehüllten Gestalt schloß, meinte Derry gewißlich zu erkennen, daß des Mannes Erscheinung eine Blaufärbung annahm, daß unter dem helleren Schein sich ein dunkles Wesen verbarg. Der Gedanke ging ihm durch den Kopf, daß sich soeben etwas Sonderbares zugetragen hatte, daß er dazu in der Lage sein müßte, bestimmte Zusammenhänge zu durchschauen. Aber es gelang ihm nicht. Mit dieser Einsicht sank sein Haupt wieder ins Stroh, und er entschwebte in barmherziges Vergessen; und schlief.



Derry konnte nicht wissen, daß sich Kelsons Heer unterdessen schon der Llyndrethebene näherte. Da Kelson darauf Wert legte, das voraussichtliche Schlachtfeld bis zum Anbruch der Dunkelheit zu erreichen, befand sich das Königliche Heer bereits seit dem ersten Morgenlicht auf dem Marsch. Den ganzen Tag hindurch waren ihm stets Spähtrupps und einzelne Kundschafter vorausgeeilt, um rechtzeitig die Umgebung und das Gelände aufzuklären, bevor das ganze Heer unvorbereitet in irgendeine Gefahr geraten mochte. Bis zum Spätnachmittag war nichts von ungewöhnlicher Bedeutung gesichtet worden; zu diesem Zeitpunkt trennten noch drei Stunden Marsch das Heer von der dem Cardosapaß vorgelagerten Ebene. Als dann eine auffällige Meldung kam, war sie überdies recht beunruhigend. Ein Spähtrupp hatte westlich von der Hauptmarschrichtung aufgeklärt und plötzlich eine Beobachtung gemacht, wobei es sich nach allem Anschein um eine Plänklerrotte von Fußknechten handelte, die in einem von Gesträuch durchwucherten Hohlweg wartete. Da die Vorausabteilung sich selbst nicht zu entdecken wünschte, verzichtete sie darauf, sich weiter anzunähern, um des anderen Trupps Feldzeichen auszuspähen; doch anscheinend umfaßte er nahezu fünfzig Bewaffnete.

Die Sonne schimmerte hell auf blanken Panzern, Helmen und Spießen. Unzweifelhaft wars ein Hinterhalt. Die Späher machten unverzüglich kehrt, um Kelson zu unterrichten, und des jungen Königs Miene verdüsterte sich, während er des Gegners Absicht zu ergründen versuchte. Dieser Hinterhalt konnte nur zum Zwecke einer Ablenkung dienen, denn eine so kleine Rotte besaß selbstverständlich keinerlei Aussichten, den vereinten Heerhaufen ganz Gwynedds ernstlichen Schaden zufügen zu können. Ein solcher Versuch hätte zwangsläufig die Selbstaufopferung bedeutet  es sei denn, so verstand sich, es war Magie mit im Spiele, welche die Männer schützte und dadurch das auf den ersten Blick für sie ungünstige Verhältnis änderte. Dieser Gedanke wars, der so gleich Kelsons Gemüt besorgte, und nach kurzer Überlegung rief er den Oberfeldhauptmann Gloddruth an seine Seite. Seit seinem Entkommen vom Rengarther Schauplatz des Verrats hatte sich Gloddruth als Kelsons Flügelführer betätigt, und nun lauschte er aufmerksam, während des Reiches junger Kriegsherr zur Weitergabe Anweisungen erteilte, wie man die Marschordnung verändern solle. Dann trieb Kelson, derweil sich Gloddruth entfernte, sein Roß vorwärts, um Morgan ausfindig zu machen und nach seiner Meinung zu befragen. Kelson entdeckte den derynischen Feldmarschall auf einem riesigen weißen Schlachtroß an des Grosses Spitze, an seiner Seite Duncan, Nigel und Bischof Cardiel. Morgan fragte einen jungen Späher auf einem Fuchshengst aus; der Jüngling wirkte verängstigt und schien sein ungestümes Reittier kaum im Zaume halten zu können.

Dahinter sah er ein halbes Dutzend anderer Reiter, deren leichte Lederkoller sie ebenfalls als Angehörige des Spähtrupps auswiesen. Morgans Miene bezeugte Verdruß, während er mit dem jungen Späher sprach, und Cardiel drehte unruhig an den Enden seiner Zügel. Nur Nigel nickte zum Gruß, als sich Kelson zu ihnen gesellte. Erschrocken bemerkte Kelson, daß Duncan die ausgefransten Überbleibsel eines von geronnenem Blut besudelten Banners betastete, das im Wappen die karmesinroten Rosen und den Löwen des Geschlechtes McLain führte. Stumm starrte der König Morgan an, die grauen Augen in wortloser Fragestellung geweitet. »Ich vermag Euch noch nicht zu berichten, was sich ereignet hat, mein König«, sprach Morgan und riß sein Roß mit einem Ruck seitwärts, als es den Hals reckte, um Kelsons Rappen zu beißen. »Anscheinend hat man für uns jenseits dieses Hügels eine nicht allzu feinsinnige Warnung hinterlassen. Dobbs hat diesen Fetzen eines Banners mitgebracht.« Er wies auf die Seide in Duncans Händen. »Aber ihm will nicht recht über die Lippen kommen, was es damit auf sich hat. Ich glaube, wir schauens uns am besten selber an.«

»Vermutest du eine Falle?« erkundigte sich Kelson, sah nochmals das Tuch an und erschauderte. »Dobbs, was hast du gesehen?«

Dobbs widmete seinem König einen verstohlenen Blick, dann griff er die Zügel fest mit einer Faust und schlug mit der anderen Hand, erbebend, das Kreuzzeichen. »Gott möge ihnen gnädig sein, Sire«, flüsterte er; seine Stimme drang rauh aus seiner Kehle. »Es … ich vermag nicht davon zu sprechen. Es ist von ungeheuerlicher Abscheulichkeit, widerlich und grauenvoll. Sire, laßt uns diesen Ort fliehen, solange wirs noch können! Einem solchen Feind, der seinem Gegner dergleichen zufügt, vermögen wir nie und nimmer zu widerstehen.«

»Kommt, wir wollens selber sehen«, sprach Morgan und schüttelte entschlossen das Haupt, um alle weiteren Fragen abzuwehren. Mit ungnädigem Ruck lenkte Morgan sein Schlachtroß in die gewünschte Richtung und trieb es hügelan, Kelson, Duncan und die anderen folgten ihm dichtauf. Warin und zwei seiner Unterführer warteten schon auf der Hügelkuppe, und bei ihnen war Bischof Arilan, in seinen Steigbügeln aufgerichtet, um über die voraus gelegene Senke auszuschauen. Warin nickte knapp, als die Ankömmlinge bei ihm ihre Tiere zügelten.

»Der Anblick ist gar schauerlich, Sire«, sprach er mit leiser Stimme und nickte hinunter ins Tiefland, das sich vor ihnen weithin erstreckte. »Seht die Falken und Habichte, die dort kreisen. Einige halten sich am Grund auf. Das mißfällt mir ungemein.«

Kelson lenkte seinen Blick in die Richtung, wohin Warin sah, und ein Keuchen floh seine Lippen. Ungefähr eine halbe Meile voraus erkannte er inmitten der Ebene in einem niedrigen Gesträuch eine Anzahl von bewaffneten und gewappneten Gestalten, die dort in ruhiger Aufmerksamkeit zu stehen schienen. In der spätnachmittäglichen Sonne warfen die Männer lange, schmale Schatten, und der Sonnenschein verwandelte ihre Panzer und Helme in rötliches Gold. Doch keine Bewegung war in ihrer Mitte oder ihrem Umkreis zu bemerken, ausgenommen das unermüdliche Kreisen der Aasvögel tief unterm Himmel, und als Kelson die Lider verkniff und ins düstere Sonnenlicht blinzelte, sah er weitere dieser Vögel, blutbesudelt und vollgefressen bis zur Fluguntüchtigkeit, wie trunken zwischen den Gestalten einherwatscheln.

Weiter westlich verdunkelten über jenem Hohlweg, woher Kelsons Späher schon zuvor eine verdächtige Beobachtung gemeldet hatten, noch mehr Aasfresser den Himmel. Nunmehr erforderte es jedoch nur noch wenig Vorstellungskraft, um zu wissen, was in selbigem Hohlweg vorging; Kelson senkte das Haupt und schluckte mit sichtlicher Beschwernis.

»Sind … sind das unsere Feldzeichen?« forschte er mit zaghafter Stimme nach.

Ein Unterführer Warins steckte ein Spähglas fort. »So siehts aus, Sire. Sie sind … alle tot.« Sein letztes Wort drang verzerrt und erstickt aus seiner Kehle, und er mußte ein Schluchzen unterdrücken.

»Genug von diesem Zaudern und Zagen«, sprach Morgan und übernahm bis auf weiteres die Oberhand. »Fest steht eines  Wencit hat uns eine scheußliche Botschaft hinterlassen. Was sie besagt und wieviel Gewicht sie besitzt, das bleibt noch zu ermitteln. Nigel, sorge für eine Eskorte. Alle anderen, mir nach!« Dies gesprochen, gab er seinem Roß die Sporen und sprengte den Hang hinunter; Duncan und die Bischöfe schlossen sich an. Kelson zögerte und heftete seinen Blick auf Nigel, der anscheinend von seinem königlichen Neffen eine Bestätigung erwartete, dann nickte er und ritt Morgan und den anderen hinterdrein, an seiner Seite Warin. Nigel machte kehrt, um die verlangte Eskorte beizubringen. Den Anfang der Strecke legten sie in geschwindem Ritt zurück, aber die Rösser verlangsamten immer mehr, je näher sie der schaurigen Stätte kamen, denn in der Luft hing der Gestank des Todes. Mehrere Rösser scheuten, als die großen, übersättigten Aasvögel die Schwingen ausbreiteten und träge davonflatterten.

Das Schicksal der Männer unter den Vögeln, die sie umkreisten, war nur zu klar. Die Männer trugen die in Blau, Silber und Karmesinrot gehaltene Waffentracht von Kierney und Cassan  Duncans Heimat , und ein jeder stak auf einen fest in den Untergrund gerammten Pfahl gespießt, des Pfahles angespitztes Ende aufwärts in die Leibeshöhle getrieben. Etliche Leichname  jene mit weniger eherner Wehr  waren von den Aasfressern schon fast zur Gänze abgenagt, und die Luft stank nach von warmer Sonne fauligem Fleisch und Vogelkot. Kelsons Antlitz wurde bleicher und weißer als die Reiherfeder an seiner Reithaube, und auch seine Begleiter waren bleich und stumm, als sie ihre Tiere zügelten. Duncan schüttelte das Haupt und verschloß vor dem grauenhaften Anblick die Augen, und selbst Warin schwankte im Sattel ein wenig, als wolle er in Ohnmacht sinken. Cardiel zog aus seinem Ärmel ein Geviert weißen Linnens und preßte es sich für ein ganzes Weilchen auf Nase und Mund, offensichtlich im Ringen mit seinem Magen, der sich wider den ekelhaften Gestank auflehnte; schließlich richtete er einen trübseligen Blick auf Kelson.

»Sire …« Cardiels Stimme erstickte, und er mußte von neuem beginnen. »Sire, welche Art von Mensch muß das sein, welcher seinen Mitmenschen so etwas zufügt? Hat so ein Mann denn keine Seele? Ruft er aus schwarzen Gefilden Dämonen zu Hilfe, damit sie ihm mit Zauberwerken zur Seite stehen?«

Erbittert schüttelte Kelson das Haupt. »Das ist kein Zauberwerk, Bischof«, antwortete er geflüstert. »Wir sehen uns einem Menschenschrecknis gegenüber, darauf abgestellt, dem Menschenherzen mehr Entsetzen einzujagen, als es mit irgendeiner Magie Wencits möglich wäre, die er aus der Ferne anwenden konnte.«

»Aber warum so etwas?«

Morgan tätschelte sein beunruhigtes Roß und schluckte mühsam. »Wencit kennt die Ängste der Menschen«, erklärte er in bedrücktem Tonfall. »Unsere eigenen Männer auf diese Weise zu Tode geschunden vorzufinden, was für einen größeren Schrecken könnte es für unsere Kriegsleute geben? Der Mensch, welcher dies ersonnen hat …«

»Kein bloßer Mensch wars!« fuhr Warin auf und riß sein Roß herum, um Morgan anzustarren. »Ein Deryni! Einer, der Deryni ist und überdies wahnsinnig. Sire!« In seinen Augen glomm wieder jenes Feuer leidenschaftlichen Übereifers, welches Kelson für immer ausgelöscht zu haben vermeint hatte. »Ihr seht nun, wozu die Deryni fähig sind! Kein menschlicher Fürst hätte sich mit solcher Rachsucht wider einen Gegner gewandt. Ein Deryni wars, der dies begangen hat! Ich habe Euch gewarnt, daß man ihnen nicht trauen …«

»Ihr vergeßt Euch, Warin!« wies Kelson ihn mit gestrenger Stimme zurecht, indem er ihn unterbrach. »Ich kann eine derartige Tat beileibe nicht billigen, aber die Geschichte kennt hinreichende Zeugnisse für ähnliche Schändlichkeiten unter Menschen, und ihr Makel haftet uns allen an. Ihr werdet die Derynifrage für des Krieges Dauer nicht erneut aufwerfen, Herr Warin. Habt Ihr mich verstanden?«

»Sire!« rief Warin entrüstet. »Ihr laßt mir Unrecht angedeihen. Ich habe keineswegs gemeint, daß Ihr …«

»Seine Majestät weiß, was Ihr meint«, mischte sich, der Sache überdrüssig, Arilan ein. Er verlagerte sein Gewicht im Sattel und musterte die widerwärtige Stätte. »Was gegenwärtig jedoch viel wichtiger ist …«

Seine Stimme stockte, während er die entsetzlich Gepfählten betrachtete, und plötzlich raffte er seinen Umhang seitwärts und sprang vom Roß. Die anderen sahen ihm verständnislos zu, als er zum zunächst aufgestellten Pfahl schritt und eine Falte von des Toten Umhang anrührte. Nach einem kurzen Moment des Sinnens trat er zu einem weiteren Leichnam und wiederholte seine Untersuchung. Aus Verblüffung hatte er das Haupt seitwärts geneigt, als er sich nach Kelson und den anderen umdrehte, welche alle noch auf ihren Rössern saßen. »Sire, würdet Ihr für einen Augenblick herkommen? Ich habe eine Seltsamkeit bemerkt.«

»Um mir Leichname anzuschauen? Herr Arilan, ich brauche sie mir nicht aus der Nähe anzusehen. Sie sind tot. Kann mir das nicht genügen?«

Arilan schüttelte sein Haupt. »Ich glaube, daß das nicht alles ist, was man an ihnen sehen kann, Sire. Morgan, Duncan, kommt auch Ihr. Ich vermute, diese Männer waren schon tot, bevor man sie hier zur Schau stellte. Man hat sie nicht bei lebendigem Leibe gepfählt. Vielleicht fielen sie in der Schlacht. Alle weisen sie schwere Verwundungen auf, aber am Erdboden ist kaum Blut.« Morgan und Duncan wechselten Blicke der Verwunderung, stiegen aus den Sätteln und gesellten sich zu Arilan, und da beeilte sich auch Kelson, desgleichen zu tun. Aus der Richtung des Heerwurms kamen Nigel und eine Anzahl von Reitern den Hang herabgedonnert, und als sie ihre Tiere zum Stehen brachten, spiegelten ihre Mienen, da sie sahen, was sich vor ihnen befand, höchstes Entsetzen wider. Im Hintergrund sammelten sich auf der Hügelkuppe weitere von Kelsons Hauptleuten, von Neugier herbeigetrieben, um in Erfahrung zu bringen, was sich begebe. Als Nigel sich vom Roß schwang, winkte Arilan ihn heran; sodann deutete er auf einen dritten Leichnam. »Schaut Euch dies an. Nun bin ich dessen sicher, daß ich recht habe. Viele dieser Wunden passen nicht zum Blut und den Rissen der Gewandung. Womöglich hat man ihnen sogar andere Gewänder angelegt, damit sie aus der Ferne wirksamer aussähen. Und wenn mans genau bedenkt …« Er schickte sich an, dem nächsten Toten den Helm abzunehmen. »Vielleicht sind manche dieser Männer nicht einmal unsere …« Als er am Helm rüttelte, erscholl plötzlich ein Aufkeuchen des Schreckens, denn selbiger Helm in seinen Händen war leer. Der Leichnam, auf dessen Schultern der Helm gesessen hatte, besaß kein Haupt, und wo es hätte sein müssen, ragte nur ein geschwärzter Halsstumpf aus der Gewandung. Arilan versuchte sein Mißbehagen zu vertreiben, indem er sich dem nächsten Leichnam zuwandte, doch als er dessen Helm entfernte, war das Ergebnis das gleiche: auch dieser Tote war enthauptet. Arilan stieß einen unterdrückten Fluch aus und eilte zum nächsten, dann zu einem weiteren Gepfählten; und jedesmal stieß er einen leeren Helm von kopflosen Schultern. Wutentbrannt drehte er den Pfählen schließlich den Rücken zu und klatschte ingrimmig eine Faust in die andere Hand. »Möge er mitsamt all seinem Gesindel der ewigen Verdammnis anheimfallen! Ich wußte um seine Grausamkeit, aber zu dergleichen hätte ich nicht einmal Wencit für fähig gehalten.«

»Das … das ist Wencits Werk?« stammelte Nigel und schluckte angestrengt, während er die greuliche Schaustellung anstarrte.

»Das müssen wir annehmen.«

Nigel schüttelte ungläubig das Haupt. »Mein Gott, das dürften wohl an die fünfzig Mann sein.« Er erstickte ein Schluchzen in seiner Kehle. »Und ich wäre zu wetten bereit, daß sie allesamt enthauptet sind. Diese Männer waren unsere Freunde, unsere Waffenbrüder. Ach und weh! Nun kennen wir nicht einmal ihre Namen. Wir …« Er verstummte und kehrte sich unerwartet plötzlich ab, und Kelson widmete Morgan hastig einen Blick der Besorgnis. Der derynische Feldmarschall stand scheinbar gleichmütig, ohne auffällige äußere Anzeichen der Erschütterung; nur das fortwährende Ballen und Lockern der Fäuste zeugte von seiner inneren Aufgewühltheit. Auch Duncan verbarg seine Erregung gut  um welchen Preis, mit welcher Mühe, das vermochte Kelson nicht einmal zu erahnen. Morgan mußte Kelsons Blick auf sich ruhen gespürt haben, denn in diesem Moment schaute er auf, versetzte Kelsons Schulter zur Ermutigung mit der Hand einen kurzen, aber kraftvollen Druck und trat dann vor, um die Anwesenden anzusprechen.

»Wir werden ein Begräbnis vornehmen, Ihr Herren  nein, wir bereiten ihnen eine Feuerbestattung. Wir haben nicht die Zeit, um so viele Männer zu begraben. Wir müssen uns auch jener drüben im Hohlweg annehmen. Kelson …« Er wandte sich an den König. »Wie steht Ihr zur Frage, ob wir das Heer über diese Entdeckung unterrichten sollen?«

»Die Männer müssen davon erfahren.«

»Ich teile diese Auffassung.« Morgan nickte. »Ich glaube jedoch, wir sollten großen Wert auf die Betonung der Tatsache legen, daß diese Männer tot waren, bevor man sie hier aufspießte, daß sie, aller Wahrscheinlichkeit zufolge, im Kampf fielen, nicht hingeschlachtet starben wie wildes Getier.«

»So dürfte es hilfreiche Aufklärung sein«, pflichtete ihm Arilan bei. »Die Leute müßten dann wieder Mut fassen, aber sich klarer als zuvor darüber sein, gegen wen und warum wir ins Feld ziehen  und zugleich erhalten sie einen Vorgeschmack darauf, welche Opfer es vielleicht kostet, um Wencits Ende herbeizuführen.«

Kelson nickte; er hatte seine Fassung zum Großteil wiedergewonnen. »Wohlan denn! Onkel Nigel, deine Leute sollen sie herunterholen und einen Scheiterhaufen aufschichten.«

»Natürlich, Kelson.«

»Und Ihr, Herr Warin, wenn Ihr und einige von Euren Männern, soviel Ihr für erforderlich erachtet, Euch um die Toten im Hohlweg kümmern wolltet …«

Steif verbeugte sich Warin im Sattel. »Wie Ihrs wünscht, Sire.«

»Herr Arilan, Herr Cardiel, wir können nicht die Zeit für eine regelrechte Totenmesse erübrigen, doch vielleicht könnt Ihr und Eure Amtsbrüder ein paar Worte sprechen, derweil man die Scheiterhaufen vorbereitet. Und sollte jemand irgendeinen Hinweis entdecken, um wen es sich bei diesem oder jenem Toten handelt, so … so möge man mich in Kenntnis setzen. Ich … ich weiß, schwer wirds sein ohne die Häupter, aber …« Ihn schauderte, und er wandte sich um ein weniges zur Seite. »Ein jeder vollbringe, was er hier noch tun kann.« Gesenkten Hauptes kehrte Kelson mit schweren Schritten zurück zu seinem Roß, ließ das Tier schon beim Aufsteigen wenden, so daß er den scheußlichen Anblick nicht einen Moment länger ertragen müsse, und ritt im Trab allein empor zu des Hügels Kuppe, wo die restlichen Hauptleute und die anderen Bischöfe warteten; derweil schaute ihm Arilan nach, dann in die Runde, und er sah Warin, dessen Unterführer und Cardiel die Richtung zum Hohlweg einschlagen, sah Nigels Reiter absteigen, um das schaurige Werk zu tun, das vonnöten war, um die verstümmelten Toten zur Ruhe zu betten.

Während die Reiter zwischen die Pfahlreihen ausschwärmten, schritt Arilan langsam hinüber zu Morgan und Duncan, die benommen zusahen, trat zwischen sie und legte jedem tröstlich einen Arm um die Schultern. »Unser junger König ist ernstlich erschüttert, meine Freunde«, sprach er in gedämpfter Lautstärke, während er, als sei er in eine unselige Art von Bann geschlagen, aufmerksam beobachtete, wie die Männer in diesen gräßlichen Hain von Pfählen vordrangen und allmählich aufzuräumen begannen. »Wie wird sich dieser Umstand in den bevorstehenden Tagen auf ihn auswirken?«

Morgan schnob und verschränkte die Arme auf der Brust. »Ihr besitzt die glänzende Gabe, stets Fragen zu stellen, worauf ich keine Antwort weiß, Bischof. Wie wirds sich auf uns alle auswirken? Doch ahnt Ihr schon, welche Sorge am stärksten an mir nagt?« Arilan schüttelte sein Haupt, und Duncan blickte seinen Vetter erwartungsvoll an. »Nun, vorerst haben wir enthauptete Leichname gefunden«, sprach Morgan leise weiter. »Es könnte sich durchaus um torenthische Krieger in erbeuteten cassanischen Waffenröcken handeln  wiewohl ichs bezweifle.« Er schwieg, während sich seine Lider verengten. »Aber irgendwo weiß irgend jemand, wer diese Toten wirklich sind. Ihre Leiber sind hier, aber ihre Häupter sind woanders. Und daher frage ich mich, wie unsere Männer sich verhalten, wenn wir die Häupter finden.«



Der Weitermarsch verzögerte sich um noch eine Stunde, während welcher die Heerscharen an den entzündeten Scheiterhaufen vorüberzogen und den in Rauch und Flammen gehüllten Toten die letzte Ehre erwiesen. Als die Kunde von dem üblen Streich sich im Heer verbreitete, war unter den Kriegsleuten Unruhe entstanden, und wie erwartet neigte so mancher Mann zum Zagen, riet man hin und her, auf wessen Seite die Toten gehören mochten. Aber im allgemeinen hatte das Heer die Entdeckung mit Gefaßtheit aufgenommen. Nunmehr wars ganz und gar ausgeschlossen, an der restlosen und abgrundtiefen Schlechtigkeit Wencits von Torenth zu zweifeln, da er einem bezwungenen Widersacher solche Greuel zufügen konnte, selbst wenn die Verstümmlung und das Pfählen an bereits toten Männern vollzogen worden war; ein Mann von diesem Schlage durfte vom König von Gwynedd keine Gnade erhoffen. Wenn am Morgen die Schlacht anhob, mußte sie blutig und grausam verlaufen. So ließ das Heer, als es den Marsch fortsetzte, im Rücken zwei düstere Rauchsäulen zurück, welche sich gen Himmel wanden und übers Land Asche und Ruß dahintrugen. Eine erneute Unterbrechung erfuhr der Marsch nicht. Vielleicht erachtete der Feind, im Glauben, seinen Gegner in Furcht und Schrecken gestürzt zu haben, irgendwelche andersartigen Maßnahmen als überflüssig; vielleicht gedachte er seine Kräfte für die Entscheidungsschlacht des morgigen Tages zu schonen. Was der Grund auch sein mochte, Kelson war froh, als sie am endgültigen Lagerplatz angelangten. Die Dunkelheit sank herab, der Tag war lang und verdrießlich gewesen, die vergangenen Stunden hatten die Gemüter stark belastet. Das Heer bedurfte jeder Stunde der Erholung, die es noch bekommen konnte. Um das Lager aufzubauen, benötigte man drei weitere Stunden; doch zuletzt war Kelson mit den Schanzen zufrieden und suchte zum Zwecke eines leichten Abendmahles sein Zelt auf. Bei ihm befanden sich Morgan, Duncan und Nigel, aber alle redeten beharrlich im allerleichtmütigsten Tone daher, niemand wünschte von des Tages Einzelheiten zu sprechen. Als man die Weinkelche zum letzten Male gefüllt hatte, stand Kelson auf, winkte seinen Tischgenossen, desgleichen zu tun, und hob seinen Kelch. »Meine Herren, ein letzter Trinkspruch! Auf den Sieg  möge er morgen dem Gerechten zufallen!«

»Und auf den König«, fügte Nigel hinzu, bevor Kelson seinen Kelch an die Lippen setzen konnte. »Möge seine Herrschaft lange währen!«

»Auf den Sieg und auf den König!« wiederholten die anderen Männer; alle erhoben schwungvoll die Kelche.

Kelson lächelte verzerrt, trank aus seinem kristallenen Kelch, stellte selbigen auf einen kleinen Tisch und ließ sich wieder in seinen Lehnstuhl sinken. Er musterte jeden der drei Männer mit mattem Blick, dann schüttelte er seinen rabenschwarzen Schopf und stieß einen Seufzer aus. »Ich frage mich, obwohl jemand so müde sein mag wie ich«, murmelte er schläfrig. »Doch was solls, es erfüllt ja ein jeder seine Pflicht. Morgan, darf ich dich noch um eine Gefälligkeit ersuchen?«

»Selbstverständlich, mein König.«

Kelson nickte. »Gut. Ich möchte, daß du dich zur Lady Richenda begibst und sie davon, was wir heute erleben mußten, in Kenntnis setzt  natürlich unter Schilderung von so wenig Einzelheiten wie möglich. Sie ist eine äußerst empfindsame Dame. Richte ihr aus, daß sie in meinem Ansehen nicht sinkt, falls sies nunmehr vorzieht, auf den Versuch, ihres Gemahls Sinn zu ändern, zu verzichten.«

»Nach allem, was ich bislang vernommen habe«, bemerkte Duncan und lachte leise, »dürfte es ihm schwerfallen, sie davon zu überzeugen. Lady Richenda mag eine empfindsame Dame sein, aber sie ist nicht minder halsstarrig.«

Kelson lächelte. »Das ist mir bekannt. Aber ich kann ihr daraus keinen Vorwurf machen, solange ihre Halsstarrigkeit den Interessen der Krone dient. Morgan, versuche ihr zu erklären, gegen was für einen Gegner wir stehen. Unter den gegebenen Umständen besitze ich natürlich kein unanfechtbares Recht dazu, sie um ihre Unterstützung zu ersuchen. Ich hätte ihr nicht einmal die Erlaubnis erteilen sollen, daß sie uns begleiten darf.«

»Ich werde mein Bestes tun, mein König.« Morgan vollführte eine Verbeugung.

»Ich danke dir. Und nun, Onkel Nigel, möchte ich, daß du mich zur Nordschanze begleitest. Ich bin mir darin unsicher, ob die Befestigungen ausreichen, deshalb liegt mir daran, dein Urteil zu hören.«

Während Kelson seinem Onkel die Verhältnisse zu beschreiben begann, machte sich Morgan, indem er das Königszelt verließ, auf den Weg. Kelsons Bitte hatte ihn zugleich in Freude wie auch in Verdruß versetzt, denn er war keineswegs davon überzeugt, daß es ratsam und ziemlich sei, Richenda wiederzusehen, nachdem die flüchtige Wiederbegegnung in Dhassa ihrer beider Gemüter so aufgewühlt hatte. Naturgemäß verlangte ein Teil seines Herzens danach, sie von neuem zu sehen, jedoch ein anderer, vorsichtiger gesonnener Teil  einer, der eng zusammenhing mit seinem Ehrgefühl, wie er vermutete  ermahnte ihn, er solle sich fernhalten, es könne nichts Gutes und Ehrbares daraus entstehen, sein Gefühl an eines anderen Mannes Gemahlin zu binden  vor allem nicht, da er womöglich morgen in die Lage geriet, selbigen Mann töten zu müssen. Doch nun war er der Entscheidung enthoben. Sein König hatte ihm eine Anweisung erteilt, und er mußte gehorchen. Er kämpfte gegen ein sonderliches Gefühl der Erleichterung darüber an, auf diese Weise Gewissensbisse verdrängen zu können, während er das Lager durchquerte, bis er Bischof Cardiels Lagerbezirk erreichte. Der Bischof war abwesend, kümmerte sich wahrscheinlich gemeinsam mit Arilan und Warin irgendwo um die Einteilung ihrer Haufen; aber des Bischofs Wachen ließen Morgan unbehelligt passieren. Alsbald betrat er den von Fackeln erleuchteten Vorplatz von Richendas hellblauem Zelt. Auch zu beiden Seiten des Einganges brannten Fackeln, aber da die Zeltlasche aufgeklappt war, erkannte er im Innern den sanfteren Schein von Kerzen. Morgan schluckte beklommen, trat an den offenen Zugang und ließ ein Räuspern vernehmen. »Frau Gräfin?« rief er mit gedämpfter Stimme.

Er hörte Stoff rascheln, und im Eingang erschien eine hohe, überaus finstere Gestalt. Morgans Herz versäumte einen Schlag, ehe es wie gewohnt weiterpochte. Die Frau war eine Nonne, nicht die Gräfin. »Guten Abend, Euer Durchlaucht«, murmelte die Nonne und neigte das Haupt. »Die Lady ist im Innenzelt und legt den jungen Herrn zur Ruhe. Wünscht Ihr sie zu sprechen?«

»Wenn Ihr keine Einwendungen wißt, Schwester. Ich habe ihr ein Wort des Königs auszurichten.«

»Ich melde es ihr, Durchlaucht. Bitte wartet hier.«

Während die Nonne sich ins Zeltinnere entfernte, drehte sich Morgan um und starrte in die Dunkelheit jenseits des Kreises aus Fackelschein. Nach kurzer Frist, welchselbige nur ein paar Augenblicke zu währen schien, ertönte vom Eingang ein andersgeartetes Rascheln, und es zeigte sich eine andere Gestalt. Lady Richenda trug eine weite weiße Robe mit einem himmelblauen Mantel darüber; das feuerrote Haar fiel ihr gelöst auf den Rücken. Eine Kerze in silbernem Leuchter, welchen sie in der Hand hielt, warf auf ihr Antlitz goldenen Schein. »Edle Lady …« Morgan verneigte sich, darum bemüht, sie nicht allzu aufdringlich anzuschauen.

Richenda deutete einen Hofknicks an und neigte das Haupt. »Guten Abend, Durchlaucht. Schwester Luke sprach von einem Wort des Königs?«

»Mit Recht, meine Dame. Ich nehme an, daß Ihr um die Verzögerung wißt, welche sich am heutigen Nachmittag ergab, bevor wir unseren gegenwärtigen Lagerplatz erreichten?«

»Ich habe davon vernommen.« Sie antwortete sofort und in ruhigem Tone, jedoch mit gesenktem Blick. »Ich bitte Euch, tretet ein, Durchlaucht. Euer Ansehen als Deryni dürfte nicht steigen, wenn man Euch vor meinem Zelt stehen sieht.«

»Vermeint Ihr, Euer Edeln, es stiege, wenn man mich Euer Zelt betreten sieht?« Morgan lächelte und duckte sich, um der Aufforderung nachzukommen.

»Schwester Luke kann die Ziemlichkeit unserer Zusammenkunft bezeugen, Durchlaucht«, antwortete Richenda und erlaubte sich den Anflug eines Lächelns. »Entschuldigt mich für einen Moment, auf daß ich mich dessen vergewissere, daß mein Sohn schläft.«

»Natürlich.« Das Innere des Zeltes war unterteilt durch einen dicht gewebten, aber schwach durchscheinbaren Vorhang in Königsblau. Er sah den Schein von Richendas Kerze, als sie hinter den Vorhang entschwand, vermochte jedoch keine Einzelheiten zu erkennen. Drüben befanden sich anscheinend die Schlafstätten der Gräfin, ihres Sohnes und der Nonne, denn auf dieser Seite, wo Morgan sich im Augenblick aufhielt, sah er nichts dergleichen. Die Ausstattung der vorderen Räumlichkeit bestand aus zwei Feldstühlen, einigen kleineren Truhen und einem mehrarmigen Leuchter mit gelben Kerzen. Wider des Erdreiches Feuchtigkeit waren Teppiche ausgelegt, aber es handelte sich um keine von sonderlicher Güte. Vermutlich waren sie in aller Hast aus Cardiels Beständen geborgt worden. Er hoffte, daß die Gräfin und ihr Knäblein nicht allzu viele Unannehmlichkeiten ausstehen mußten.

Richenda kehrte zurück und hob einen Finger an die Lippen, auf welchen ein zärtliches Lächeln lag.

»Er schläft bereits, Durchlaucht. Möchtet Ihr ihn sehen? Er ist erst vier, aber wisset, ich fürchte, ich bin auf ihn so unerhört stolz.« Da er ihr ansah, daß sies sich wünschte, verlieh Morgan seiner Zustimmung mit einem Nicken Ausdruck und folgte ihr in den Innenraum. Als sie eintraten, erhob sich die Nonne, welche einen Stapel Bettleinen geordnet hatte, und verneigte sich, als wolle sie sich zum Gehen anschicken, aber Richenda schüttelte das Haupt und führte Morgan zu einem kleinen Lager, darauf ihr Sohn schlummerte. Brendan besaß seiner Mutter rotgoldenes Haupthaar und, soweit Morgan das festzustellen vermochte, mit seinem Vater Bran Coris sehr wenig Ähnlichkeit. Ohne Zweifel gab es rings um die Nase gewisse vertraute Gemeinsamkeiten, doch allem anderen merkte man seiner Mutter Erbteil an, und die feinen Züge des Antlitzes waren beinahe zu zierlich für ein Menschenkind. Des Knaben lange, dichte Wimpern ruhten auf den Wangen wie Gespinste, und das zerzauste, glanzvolle Haar, welches Morgan zum ersten Male in einer Kutsche zu St. Torin erblickt hatte, schimmerte im Kerzenschein wie Gold. Morgan konnte sich nicht an die Farbe von des Knaben Augen erinnern; doch irgendwoher hatte Morgan die Gewißheit, daß er blaue Augen erblickte, würde der Knabe sie nun öffnen. Des Knaben Mutter lächelte und hüllte ihr Kind fester in die Felle, welche es bedeckten, dann gab sie Morgan ein Zeichen, er möge ihr wieder in den Vorderraum folgen. Indem er nach ihrem Willen tat, fiel sein Blick zwangsläufig auf ein zweites Schlaflager, behäuft mit blauer und mattgelber Seide. Mit einem inneren Ruck verdrängte er den Anblick aus seinem Bewußtsein, als Richenda sich von neuem an ihn wandte. »Ich danke Euch für Euer Kommen, Durchlaucht«, sprach sie und nahm auf einem der Feldstühle Platz, wobei sie auf den anderen wies, damit auch Morgan sich setze. »Ich muß bekennen, daß ich seit dem Abmarsch aus Dhassa der menschlichen Gesellschaft sehr entbehrt habe. Schwester Luke ist eine herzige Seele, aber sie redet nur von den allernotwendigsten Dingen. Die anderen … ziehen es vor, mit eines Verräters Gemahlin keinen Umgang zu pflegen.«

»Obgleich des Verräters Gemahlin der Krone ihre Unterstützung zugesagt hat und ein junges, hilfloses Weib ist?« meinte leise Morgan.

»Dennoch.«

Morgan neigte sein Haupt, darüber im ungewissen, was er zu diesem vornehmen Geschöpf sprechen sollte, zu dem es ihn so sonderbar hinzog. »Eure Heimat«, erkundigte er sich unvermittelt, »ist sie wie Corwyn?« Er stand auf und begann durchs Zelt zu schreiten.

Richendas Blick verfolgte sein Hinundherwandern; ihre Miene war ausdruckslos. »Ein wenig ähnlich. Allerdings nicht so hügelig. In diesem Teil des Reiches sinds die Corwyner, die gesegnet sind mit schönen Bergen. Bran sagt, daß …« Ihre Stimme versagte, und sie begann erneut. »Mein Gemahl sagt, daß unser Marley fruchtbares Ackerland hat … vom fruchtbarsten in allen Elf Königreichen. Wußtet Ihr, daß es seit mehr denn vierhundert Jahren in Marley keinen ernstlichen Mangel gab? Mögen in anderen Ländern auch Dürre und Pestilenz herrschen, Marley bleibt zumindest bestehen. Ich … ich habe das immer als ein Zeichen himmlischer Gunst betrachtet.«

»Und nun?«

Richenda musterte ihre im Schoße gefalteten Hände und zuckte die Achseln. »Ach, die Vergangenheit ändert sich nicht, möchte ich vermeinen, aber nun, da Bran … ach, was solls? Ich komme immer wieder auf dieselbe Sache zurück, nicht wahr? Und mir ist klar, daß Ihr am Vorabend einer Schlacht wohl am allerwenigsten über einen abtrünnigen Grafen zu sprechen wünscht. Warum hat Euch der König gesandt, Durchlaucht?«

»Im wesentlichen wegen des heutigen Geschehnisses, Euer Edeln«, antwortete Morgan nach einem Zögern von kaum merklicher Dauer. »Ihr habt angedeutet, daß Euch der Grund unseres Aufenthalts bekannt sei. Wißt Ihr auch um …«

»Enthauptete Leichname auf Pfählen«, unterbrach sie ihn mit schneidiger Stimme. »Cassanische Waffenröcke an verstümmelten Leibern, deren Wunden nicht den Schäden der Kleidung entsprechen.« Sie starrte ihm voll in die Augen. »Hat der König Euch geschickt, um mir die Frage zu stellen, ob ich annehme, mein Gemahl habe diese Schandtat zu verantworten, Durchlaucht? Ists Euer Begehr, daß ich Euch zur Antwort gebe: Ja, Bran ist wenigstens zu so etwas fähig? Ihr müßt doch wissen, daß ich mich nun seit etlichen Tagen in des Königs Obhut befinde und deshalb nicht zu sagen vermag, ob mein Gemahl diese Tat wirklich begangen hat.«

Morgan schluckte, bestürzt infolge ihrer Unumwundenheit und ihres Ausbruchs Schroffheit. »Verzeiht mir, Euer Edeln, aber Ihr urteilt falsch über den König und auch über meine Wenigkeit. Niemand hat sich zur Unterstellung verstiegen, Ihr hättet von Anfang an von Eures Gemahls Absichten Kenntnis besessen. Vielmehr deuten alle Anzeichen darauf hin, daß sich sein Abfall anläßlich einer allerseits unerwarteten Gelegenheit ergab. Ein Mann, der auf Verrat an seinem König sinnt, ließe schwerlich sein Weib und seinen Erben in dessen Reichweite zurück. Solltet Ihr den Eindruck gewonnen haben, daß Eure Königstreue in Frage gestellt worden sei, so muß ich Euch um Vergebung anflehen. So verhält es sich keineswegs.«

Richenda musterte ihn für eine ausgedehnte Weile, ihre blauen Augen hielten seinem Blick mühelos stand; endlich sah sie wieder hinab in ihren Schoß. Im Kerzenschein glänzte matt ihr Verlobtenring. »Ich bedaure meine Unbeherrschtheit. Ich hätte meine Erbitterung nicht gegen Euch wenden dürfen. Auch der König trägt keine Schuld an meinen Kümmernissen.« Ihre Stimme klang fest wie Stein. »Was Bran betrifft, so kann ich darüber keine Auskunft erteilen, ob Ihr recht habt oder nicht. Ich bete darum, daß sein Verrat nicht von langer Hand betrieben gewesen sein möge, doch ich weiß, er war … er ist ehrgeizig. Selbst unsere Vermählung entstand vornehmlich aus dem Bestreben, irgendwelche dunklen Ansprüche auf Güter zu befriedigen, welche an Marley grenzen. Doch wenngleich man ihm vielleicht als Gemahl keinen Preis zuteilen konnte, er war doch ein guter Vater. Er liebt Brendan wahrhaft innig, mag auch unser beider Beziehung eher jener zwischen zwei Fürstenhäusern gleichen.« Sie schwieg für einen Moment, dann schüttelte sie ihr Haupt. »Nein, ich glaube, ich füge ihm Unrecht zu. Mich dünkt, daß Bran mich nach gewisser Frist auf seine Weise doch zu lieben begann. Doch nach dem, was heute geschah, bezweifle ich, daß dieser Umstand einen Unterschied ausmacht.«

»Dann mutmaßt Ihr, daß er Euch unzugänglich ist?« fragte in gleichmäßigem Tonfall Morgan, der nicht mehr über ihr persönliches Verhältnis zu Bran vernehmen mochte.

Richenda hob die Schultern. »Ich kanns nicht voraussagen, mein Herr. Falls diese schmähliche Tat mit seiner Billigung geschah, dann dürfte ihm wohl alles, was ich ihm darzulegen vermöchte, gleichgültig sein. Vielleicht wird er um Brendans willen auf mich hören. Ich bin unverändert dazu bereit, den Versuch zu unternehmen, wenns der König gestattet.«

»Es ist ein sinnloses Wagnis, meine Dame.«

»Vielleicht. Aber wir alle müssen unsere Rollen spielen, so wie sie aufgeschrieben sind. Und meine, so scheints zu sein, ist die einer Verrätergemahlin, welche um ihres Gemahls Leben flehen muß. Und doch kann ich nicht mit dem Verlangen an den König herantreten, er möge um meinetwillen ganze Heere aufopfern. Sobald alles gesprochen und getan ist, können Brendan und ich nichts anderes erwarten als eines Verräters Namen, welchen Ausgang auch die Schlacht nehmen mag. Das ist keine erfreuliche Aussicht, oder?«

»Nein, durchaus nicht«, murmelte Morgan.

Richenda lehnte sich an einen Zeltpfosten und richtete ihren Blick auf Morgan. »Und Ihr, Durchlaucht? Was erhofft Ihr Euch von allem? Ihr besitzt gewaltige Macht, großer Reichtum ist Euch zu eigen, Euer ist des Königs Gunst. Dennoch setzt Ihr alles mit einem Wurf des Schicksalswürfels aufs Spiel. Verliert Gwynedd diesen Krieg, werdet Ihr nicht einmal das liebe Leben behalten. Es ist wohlbekannt, daß Wencit in seinen Besitztümern keine bezwungenen Deryni duldet. Solche Untertanen wären eine stetige Bedrohung seiner Macht.«

Morgan senkte den Blick und betrachtete die Spitzen seiner staubigen Stiefel. »Ich weiß nicht recht, ob ich Euch darauf in genügender Weise Antwort zu geben vermag, Lady Richenda. Wie Ihr zweifelsfrei wißt, war ich mein Lebtag lang selber eine Art von Rebell. Ich habe niemals ein Geheimnis aus meinem derynischen Erbteil gemacht. Zum erstenmal gebrauchte ich offen meine Kräfte, als ich vor fünfzehn Jahren König Brion bei der Errettung seines Thrones half. Seitdem war ich immerzu, wie ich glaube, deshalb so hartnäckig darauf bedacht, meine Fähigkeiten offen anzuwenden, weil ich hoffte, durch dies Verhalten einen Beitrag zur Erreichung eines Zustandes zu leisten, da alle Deryni so freimütig wie ich sein könnten. Aber selbst darin verbirgt sich ein gewisses Maß an Hohn  denn wann war ich, ein Deryni, jemals zur Gänze frei?«

»Ihr habt Eure Fähigkeiten gebraucht, oder nicht?«

»Gelegentlich.« Geringschätzig winkte er ab. »Doch ich muß eingestehen, daß dadurch im allgemeinen mehr Unheil als Nutzen entstand. Dieser just überwundene Hader mit den Erzbischöfen läßt sich auf meine Handlungen aus Anlaß von König Kelsons Krönung und meine Taten zu Sankt Torin zurückführen. Hätte man dort keine Magie beobachtet, könnten wir nun alle wohlbehütet daheim in unseren Betten ruhen.«

»Vielleicht könnten wirs«, pflichtete Richenda ihm in harschem Tone bei. »Doch hieße dann unser König nicht Kelson. Und ich zweifle ungemein stark daran, daß Ihr und Euresgleichen des Nachts gut zu ruhen vermöchtet.«

Morgan erlaubte sich aus Beifälligkeit ein leises Lachen, doch dann, da Richenda nicht an seiner Erheiterung teilnahm, verdüsterte sich seine Miene von neuem. »Vergebt mir, edle Lady, doch ich begegnete so selten einem wahrhaft verständnisvollen Menschen, daß ich mich kaum noch ziemlich zu benehmen weiß. Die meisten Leute vermögen schon schwerlich zu begreifen, wie ich für einige von jenen Taten, die ich vollbracht habe, überhaupt einzugestehen wagen kann. Bisweilen stelle ich mir auch selbst diese Frage. Es braucht seine Zeit, um sich daran zu gewöhnen.«

»Warum das? Schämt Ihr Euch Eurer Werke?«

In gelinder Überraschung ruckte Morgans Haupt ein wenig vorwärts. »Nein, das nicht. Stünde ich nochmals vor der Entscheidung, ich glaube, ich wählte die gleichen Wege. Aber natürlich, das unmöglich ist, handelts sich eher um eine müßige Frage, meint Ihr nicht auch?«

»Mag sein. Doch man muß künftige Entscheidungen auf zuvorigen begründen, oder seid Ihr nicht dieser Auffassung?«

»Eure Verstandesklarheit ist makellos, Euer Edeln«, gab Morgan widerwillig zu. »Doch womöglich reichen die Schwierigkeiten tiefer denn Ihr wähnt. Wie Ihr Euch zweifelsohne vorstellen könnt, sind wir Deryni anders als gewöhnliche Menschen.«

»So sehr anders?« Richenda schenkte ihm ein seltsames Lächeln, dann wandte sie sich zur Seite. Gegen den Schein von des großen Leuchters Kerzen zeichnete sich golden der Umriß ihres Antlitzes ab. Einen Moment später kehrte sie sich wieder ihm zu; vorm Kerzenschein war ihre Miene schwer erkennbar. »Mein Herr, darf ich vor Euch ein Bekenntnis ablegen?«

»Ich bin nicht Euer Priester, allerteuerste Lady«, entgegnete Morgan gelassen und stützte sich auf eine in Leder geschlagene Truhe.

Richenda trat um einige Schritte näher; gegen den Kerzenschein in ihrem Rücken glich ihr Antlitz noch immer einem undeutlichen grauen Flecken. »Dafür danke ich allen himmlischen Mächten, daß Ihr nicht mein Priester seid, mein Herr. Denn wäret Ihrs, nie und nimmer könnte ich die Kühnheit besitzen und zu Euch sprechen, was ich Euch nun sagen muß. Es gibt ein Band, das uns zur Gemeinsamkeit zusammenzieht, mein Herr. Schicksal … Bestimmung … Gottes Wille … nennt es, wies Euch beliebt, doch ich glaube, ich … mein Herr, ich bitte Euch, schaut mich nicht so an!«

Bei ihren ersten Worten war Morgan in seiner Haltung wie versteinert erstarrt, und stumm ruhte unverwandt sein Blick auf der Gräfin. Zugleich zu wundervoll wars und zu schrecklich, daß Richenda derartig gesprochen hatte. Seine eigenen Empfindungen hatte er sorgsam verborgen und in seiner Gewalt geglaubt, doch nun, da diese Gefühle bei Richenda Widerhall fanden … Er wandte sein Antlitz ab und schaute fort, während er seine Fassung wiederzuerringen versuchte. »Meine Dame, wir dürfen nicht … ich …« Er verstummte und begann dann von neuem, kleidete seine Einstellung in Worte, von denen er hoffte, sie träfen auf ihr Verständnis. »Meine Dame, vor Jahren habt Ihr mit einem Manne das Gelöbnis der Treue getan. Ihr habt ihm einen Sohn geboren. Dieser Mann lebt noch. Ungeachtet der Gefühle, welche Ihr und er teiltet  oder ihrem Ermangeln , seid Ihr nach wie vor … Richenda, vielleicht muß ich morgen Euren Gemahl erschlagen. Ist dies ohne jede Bedeutung für Euch?«

Ihre Stimme durchdrang das unruhige Zwielicht mit einem Flüstern. »Bran ist ein Verräter und muß sterben. Darüber besitze ich völlige Klarheit. Ich werde das Gute in ihm beklagen  denn solches war vorhanden. Und ich werde beklagen, daß meinem Sohn der Vater fehlen muß  denn ein Vater war Bran. Aber wenn das Geschick Eure Klinge wider ihn lenkt …«  ihre Stimme sank zu noch leiserem Tone herab  »… oder Eure Derynikräfte, um ihn des Lebens zu berauben, so werde ich Euch dafür nicht hassen. Wie könnte ich das? Ihr seid ganz in meinem Herzen.«

»O süßer Jesus, so dürft Ihr nicht sprechen«, murmelte Morgan und verschloß vor ihrem Anblick die Augen. »Wir dürfen nicht … wir können es nicht wagen …«

»Oh, muß ichs aussprechen?« flüsterte sie, ergriff seine Hand und berührte deren gebräunten Handrücken mit ihren Lippen. Bei der Berührung zuckte Morgan zusammen, und er zwang sich dazu, sie anzublicken, als sie auch seine andere Hand in die ihrige nahm. Als sie sich so berührten, wars plötzlich, als hülle sie beide ein großes Licht ein; und auf einmal waren sie auf geistiger Ebene vereint! Richenda war eine Deryni  eine Deryni von aller angeborenen Vollkommenheit jener unheimlichen Deryniherrscher der alten Zeiten! Eine Deryni mit der Herrlichkeit und dem Stolz uneingeschränkter Derynimacht, an der kein Makel von Schuld haftete. In der ersten, einem Mahlstrom gleich mitreißenden Verzückung der geistigen Einheit erfüllte ihn ein so aufrichtiges, tiefes Gefühl der Ehrfurcht und Bewunderung, daß er mit einer Gewißheit, die den Wurzeln seiner eigenen Derynifähigkeiten entsprang, noch im selbigen Augenblick die Erkenntnis gewann, hier seinen anderen Teil gefunden zu haben, welchen er in seinem ganzen bisherigen Dasein hatte entbehren müssen; daß er mit diesem segensreichen Weib an seiner Seite alles zu erdulden vermochte, was der morgige Tag und alle übrigen Tage seines Lebens bescheren sollten. Nach einer beträchtlichen Weile begann er sie wieder durch seine leibhaftigen Augen statt in seinem Geiste wahrzunehmen, und er trat, indem er seine Hände aus den ihren löste, in höchstem Erstaunen zurück. Für einen langen Moment starrte er sie an, während er sich insgeheim fragte, ob die Nonne im Nebenraum schlafe  worauf er sehr hoffte , dann senkte er den Blick auf den Teppich unter seinen Füßen. Die Wirklichkeit drängte sich stürmisch wie ein Sturzbach wieder in sein Bewußtsein, und damit kehrte auch das Wissen um die Bedrängnisse und Nöte zurück, welche der nächste Tag bringen mußte.

»Was geschehen ist … wird morgen für mich alles noch schwerer machen, das wißt Ihr«, murmelte er voller Widerstreben. »Ich habe Pflichten, die ich einging, lange bevor sich diese Last auf mein Herz senkte. Für viele der Ereignisse, welche sich zutrugen, war ich die Ursache, welche sie auslöste.«

»So habe ich Euch um so mehr Grund zum tapferen Streite gegeben«, sprach Richenda leise.

»Ja. Und sollte ich morgen Bran zu töten gezwungen sein oder zum Werkzeug seines Unterganges werden, was dann?«

»Kommts denn dahin«, lautete ihre leise geäußerte Antwort, »so werden wir beide wissen, daß es aus den rechten Gründen geschah.«

»Werden wirs?« Bevor Richenda Gelegenheit zu neuerlicher Erwiderung erhielt, vernahm man von draußen die gedämpften Klirr- und Knarrgeräusche gewappneter Wachen, die Haltung annahmen, sowie Stimmen, die gedämpft das Dunkel durchdrangen.

Mit einem Ruck fuhr Morgan empor und sprang zur Zeltlasche, um sie beiseite zu werfen und zu schauen, wer sich nahte. Ein Weilchen später verließ eine in Schwarz gehüllte Gestalt den Umkreis aus Finsternis, welcher des Zeltes von Fackeln beleuchteten Vorplatz säumte, und schritt herüber zum Zelt. Duncan wars, und seiner Miene zufolge bestand irgendein Anlaß zur Mißstimmung. Morgan trat vor den Zelteingang, so daß er ihm den Einblick ins Innere verwehrte.

»Was gibts?« forschte Morgan nach.

Duncan räusperte sich in gelinder Verlegenheit. »Bedaure, daß ich dich stören muß, aber ich habe dich in deinem Zelt nicht angetroffen. Kelson wünscht, daß du etwas herausfindest.«

»Ich komme unverzüglich.« Indem er sich umdrehte, wechselte Morgan erneut mit Richenda einen Blick  es bedurfte zwischen ihnen keiner weiteren Worte , dann verneigte er sich, vollzog unterm Eingang eine Kehrtwendung und gesellte sich zu Duncan. »Um Vergebung, die Unterhaltung hat ein wenig mehr Zeit als erwartet in Anspruch genommen. Worum gehts?«

Duncans Stimme klang, als er antwortete, betont gleichmütig, und er enthielt sich jeglicher Bemerkung bezüglich des Ortes, wo Morgan zuvor geweilt hatte. »Eben darin bin ich mir nicht sicher. Wir hoffen, daß dus ermitteln kannst. Es klingt, als bauten Wencits Leute irgend etwas.«

»Als bauten sie etwas?« Sie kamen an einer Wache vorüber, und Morgan vergaß beinahe den Gruß zu erwidern, als er sich überrascht Duncan zuwandte und ihn anstarrte. Duncan hob die Schultern.

»Komm nur, drüben an der Nordseite kann mans am besten hören.«

Als sie den am weitesten vorgeschobenen Vorposten des nördlichen Lagerrandes erreichten, trat eine Wache zu ihnen und eilte voraus in die Dunkelheit.

Morgan und Duncan folgten. Auf ein Zeichen des Mannes duckten sie sich, und das letzte Stück bis zur Hügelkuppe krochen sie auf den Bäuchen hinauf. Auf der Anhöhe befanden sich schon Kelson, Nigel und zwei Kundschafter; sie lagen bäuchlings ausgestreckt und beobachteten das feindliche Feldlager drunten in der Ebene. Des Gegners Wachfeuer brannten nach Norden hin, so weit das Auge blicken konnte, und hoch droben, am Gipfelpunkt des Passes, glommen die Lichter auf den Wachtürmen Cardosas hinaus in die dünne Bergluft. Rasch ließ Morgan seinen Blick über die Ebene wandern; er hatte sich schon vorher mit den Gegebenheiten vertraut gemacht. Danach kroch er an Kelsons Seite und stieß den jungen König mit dem Ellbogen an. »Was bedeutet das, man baute drüben irgend etwas?« flüsterte er dem König zu.

Kelson schüttelte behutsam das Haupt und nickte hinunter zum Heerlager. »Lausche selber. Man vernimmts nur sehr schwach, aber bisweilen trägt der Wind es stärker herüber. Wie klingt das für deine Begriffe?«

Morgan lauschte und tastete langsam mit seinen Derynisinnen hinaus in die Ebene; seine gemeinen Sinne erfuhren durch seine Derynikräfte eine beachtliche Verstärkung und Verlängerung. Zunächst erfaßte er lediglich die üblichen Geräusche eines Feldlagers, sowohl von ihrem eigenen als auch aus des Feindes Lager; Pferde scharrten, stampften und schnoben, Wachen riefen bei der Ablösung einander an, Waffen und Rüstungen klirrten, wo jemand sie reinigte und putzte, kupferne Eßgeschirre schepperten. Doch dann siebte er diese gewöhnlichen Geräusche aus und nahm schließlich einen Laut wahr, der in größerer Entfernung entstand und tatsächlich sonderbar anmutete. Er reckte ein wenig das Haupt und schloß die Augen, um noch aufmerksamer zu lauschen; dann sah er Kelson an, auf dem Antlitz einen Ausdruck von Befremden. »Ihr habt recht. Das klingt, als ob jemand auf Holz hämmert. Und manchmal hört man, daß sie Holz schlagen.«

»Genauso klangs für uns auch«, antwortete Kelson, stützte das Kinn auf die Hände und starrte hinaus in die Nacht. »Und nun lautet die nächste Frage: Was läßt Wencit da zimmern? Was läßt er zu nächtlicher Stunde vor einer Schlacht mit Hämmern und Äxten aus Holz anfertigen? Und wozu solls dienen?«
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Er berief eine Volksmenge gegen mich, meine Jünglinge zu zerschmettern.



Klagelieder 1,15



Der Tag wollte anscheinend in einem für die Jahreszeit verfrühten Maße warm und schwül werden, aber während der Morgendämmerung, als das Heer von Gwynedd seine Aufstellung bezog, die Haufen in Schlachtordnung aufmarschierten, herrschte noch mildtätige Frische. Schon geraume Frist vorm ersten Lichtschimmer hatte man die Männer geweckt; die Feldwaibel waren umhergehastet, um letztmalig für die Zuteilung von Nahrung und für die geeignetste Verteilung von Wehr und Waffen Sorge zu tragen, bevor die Priester kamen, um ihre geweihten Aufgaben zu verrichten Stellenweise erteilte man letzte Anweisungen zugleich mit dem Heiligen Sakrament, denn es gab noch allerlei zu besprechen, jedoch wenig Zeit, ums zu tun. Als die Dämmerung heraufgezogen war, befand sich jeder Bewaffnete an seinem Platz, das Kriegsvolk Gwynedds stand in Reih und Glied bereit  nahezu zweitausend Ritter auf ihren Schlachtrössern, zweimal soviel Schützen, und den Rest stellten die Fußknechte. Die Männer harrten in bemerkenswerter Ruhe, und selbst die Pferde waren in der fahlen Morgenhelle seltsam still. Von gegnerischem Treiben ließ sich noch wenig beobachten, wiewohl jeder wußte, daß drüben der Feind stand und sich ebenfalls vorbereitete, weniger als eine Meile entfernt. Als die Sonne den östlichen Himmel zu erklimmen begann und noch immer keinerlei Anzeichen darauf hinwiesen, daß die Schlacht anheben solle, verbreitete sich Geflüster in den Reihen Gwynedds. Auf einer kleinen Anhöhe zur Rechten des Mittelabschnitts hatten sich Kelson und seine Ratgeber versammelt, um über den Schauplatz der bevorstehenden Schlacht Ausblick zu halten.

Die Dämmerung hatte ihnen den nicht eben unerwarteten Anblick abgetrennter Häupter auf vorm gegnerischen Lager aufgereihten Spießen beschert; Warin und Nigel versuchten sich mit ihren Spähgläsern, um womöglich einige der toten Angesichter zu erkennen, doch die Entfernung war zu groß, die Verwesung bereits allzu fortgeschritten, weshalb ein Erkennen so gut wie unmöglich war, aber auf Gwynedds Krieger übte die Schaustellung die gewünschte Wirkung aus. Obschon die Männer, welche da im Morgensonnenschein harrten, durchaus wußten, daß Wencit ihren Mut und ihren Kampfesgeist zu beeinträchtigen beabsichtigte, daß diese abgehauenen Häupter vielleicht gar nicht von erschlagenen Cassanern stammten, empfanden sie doch in wachsendem Maße Unsicherheit. Angestrengt starrten Augenpaare über den eine Meile weiten Abstand zwischen den beiden Heeren, Lippen murmelten allerlei Vermutungen; doch alles das war müßig. Während die Zeit verstrich, fraß die Unruhe sich tiefer in bereits beklommene Gemüter.

Unterdessen beschäftigte sich Kelson mit seinen eigenen Sorgen. Im Sattel seines Streitrosses betrachtete er eine Karte, in einer Hand einen längst vergessenen Kanten Brot, den Oberkörper leicht vorgebeugt, um besser Morgans Erläuterungen hinsichtlich der Aufstellung ihrer Reiterfähnlein, welche als Ersatztruppe hinter den Heerhaufen in Bereitschaft standen. Der junge Monarch wirkte ausgeruht und entspannt, aber sein Blick fiel unwillkürlich immer wieder auf die Reihe von Spießen vor des Gegners Schlachtordnung.

Die feindlichen Haufen harrten eitel, ebenso in Reih und Glied, an den zugewiesenen Stellen, derweil die Sonne immer höher stieg, und noch sah man weder Wencit noch einen seiner Heerführer. Nach einer Weile entfernten sich die Bischöfe Cardiel und Arilan von ihren Scharen und begaben sich zum König auf die Anhöhe, wo sich außerdem Duncan und Gloddruth aufhielten, welchletzterer an des Königs Seite harrte und eine überaus sorgenvolle Miene machte. Arilan wars, der als erster die Bewegung in den feindlichen Reihen erspähte, und er trieb sein Roß vorwärts und neben Kelson, um den König am Arm zu berühren und nach drüben zu deuten, wo sich nunmehr die Feindesreihen teilten, um eine kleine Gruppe von Reitern durchzulassen, deren Vordermann eines der üblichen weißen Banner für Unterhändler trug. »Nigel, was für ein Wappen?« erkundigte sich Kelson und tastete am Sattel nach dem Spähglas.

»Kanns auf diese Entfernung nicht erkennen, Sire. Soll ich ihnen Leute entgegenschicken?«

»Nein, noch nicht. Wollen erst sehen, wie sie sich verhalten. Gloddruth, stellt einen Eurer Männer bereit.«

Die Reiter zügelten ihre Tiere ungefähr vierhundert Ellen vor der eigenen Schlachtreihe; nur jener mit der Fahne ritt weiter zur Mitte des Zwischenfeldes, das die Heere noch trennte. Mit einem Nicken gab Kelson das Zeichen, daß Gloddruth den eigenen Reiter nach vorn senden könne; und als der gwyneddische Bannerträger sein Tier antrieb, hob Kelson sein Glas und musterte die Abordnung, die nun im Zwischenfeld harrte. Hinterm Bannerträger saßen sieben Männer auf ihren Pferden. Vier davon waren ein Geleitschutz berittener Bogenschützen, gekleidet in die orangefarbene Tracht von Wencits Untergebenen, auf der Brust in Schwarz der Springende Hirsch Furstans.

Die Schützen trugen Bärte, ihre Helme waren an den Rändern mit orangenem Tuch umwickelt, die kurzen Krummbögen hatten sie über die Schultern geschlungen, an ihren Knien baumelten Kurzschwerter. Aber die drei restlichen Männer waren keine gemeinen Krieger. Einen erachtete Kelson für einen Priester oder Mönch, denn er trug ein schwarzes, gegenwärtig bis zu den Knien aufgeschürztes Gewand und einen dunklen Umhang mit Kapuze, den er eng um Schultern und Haupt geschlagen hatte. Die beiden letzten Männer dagegen waren unzweideutig Edelleute, prachtvoll wie Pfauen in ihren seidenen Feldgewändern und Prunkrüstungen. Arilan erkannte einen als Herzog Lionel von Arjenol, einem Verwandten Wencits selbst; er trug über seiner Wehr eine Robe aus weißer Seide, und auf seinem vergoldeten Panzer schimmerte glanzvoll hell die Sonne. Aus dem Kettenhemd unter seiner Halsberge hing, schwarz wie Ebenholz, eine als Zopfgeflecht gearbeitete Kordel, und den daran befestigten Helm schmückte eine mit Edelsteinen besetzte herzogliche Adelskrone. Der andere Edle war Rhydon von der Ostmark  ein Vollderyni und überdies einer, den zu schätzen Arilan keinen Grund besaß, denn sobald er ihn erblickte, verfinsterte sich seine Miene. Er bewahrte jedoch Schweigen. Rhydon trug über seiner Rüstung einen weiten blauen Kaftan mit Goldbrokat. Kelson konnte des Mannes Antlitz aus dieser Entfernung nicht erkennen, auch nicht mit seinem Glas, und so ließ ers sinken. Die beiden Bannerträger waren nun einander in des Feldes Mitte begegnet und hielten ihre unruhigen Pferde im Zaum, welche sich wechselseitig umkreisten, während ihre Reiter sich verständigten. Kelson sah Morgan an, um zu schauen, welche Meinung er von dieser Entwicklung hege, und bemerkte, daß Morgans Blick über die vordersten feindlichen Schlachtreihen hinausschweifte, schließlich auf einem Hain glanzvoller Seidenbanner haftenblieb, der nun näher rückte. Eine Gruppe von Reitern hohen Ranges sammelte sich auf einer niedrigen Höhe hinterm Mittelabschnitt der feindlichen Schlachtordnung, und Morgan hob mit einem Brummen sein Spähglas an die Augen, um es auf den Gegenstand seines Interesses zu richten.

»Dort kommt Wencit«, stellte Morgan in gedämpftem Tone fest. »Ich dachte mir schon, nun seis doch an der Zeit, daß er sich zeigt. Ich glaube, das zu seiner Linken ist Bran.«

Kelson betrachtete die Gruppe eine Zeitlang durchs Glas, ehe er von neuem Morgan ansah. »Morgan, ich glaube, wir geben den Versuch lieber auf, ihn von Lady Richenda umstimmen zu lassen. Dies ist kein Aufenthalt für ein Weib. Ich hätte sie nicht mitnehmen sollen.«

Morgan zuckte die Achseln und schob sein Spähglas in die Tasche an seinem Knie. »Ich vermute, es hätte Euch beträchtliche Mühsal bereitet, sie davon zu überzeugen, mein König. Ich habe ihr diesen Einfall gestern abend ausreden wollen, aber … nun, sie ist eine außergewöhnlich stolze Frau.«

»Ja, das weiß ich«, erwiderte Kelson und seufzte; er wandte sich im Sattel um, als er nahebei Duncan sich mit einem Hauptmann beraten hörte, dann lenkte er sein Schlachtroß, einen Rotschimmel, den beiden näher. Die beiden Bannerträger galoppierten nunmehr auf die gwyneddischen Schlachtreihen zu; ihre weißen Fahnen flatterten im Wind.

»Unsere Beobachter haben Wencits Mann als Baron Torval von Netterhaven erkannt«, meldete Duncan. »Er ist einer von Wencits angesehensten Heerführern. Er wird, damit er seine Botschaft ausrichte, unter schwerer Bewachung vor Euch gebracht.«

Kelson nickte und wandte sich an Morgan. »Du nimmst doch wohl auch nicht an, daß Wencit bereits Verhandlungen vorschlagen möchte, oder?«

»Das erachte ich für äußerst unwahrscheinlich, mein König. Und wenn, dann dürfte er Bedingungen stellen, auf die Ihr unmöglich eingehen könnt. Das ist die Regel, wonach man solches Spiel betreibt. Meine Vermutung lautet, daß wirs mit einem weiteren Versuch zu tun haben, uns mit Unsicherheit zu erfüllen. Habt acht auf Eure Worte, wenn Ihr mit ihm sprecht.«

»Keine Sorge.«

Während die zwei Reiter näher kamen, löste sich aus der gwyneddischen Schlachtordnung ein Fähnlein von Reitern, sprengte ihnen entgegen und umringte den gegnerischen Bannerträger, um ihn auf die Anhöhe zu Kelson zu geleiten. Der Mann kam barhäuptig, aber sein Verhalten, sobald er im Abstand von ein paar Ellen sein Roß zügelte, erwies sich als selbstsicher und hochmütig. Sein mit Edelsteinen geschmückter Waffenrock aus Atlas schimmerte im Sonnenschein, als er sich im Sattel in forscher Knappheit verbeugte. Er konnte nicht älter denn zwanzig Jahre sein. »Kelson von Gwynedd?«

»Der bin ich. Sprecht Eure Botschaft.«

Der junge Mann verbeugte sich nochmals, auf seinen Lippen ein salbungsvolles Lächeln. »Man nennt mich Torval von Netterhaven, mein Herr, und ich überbringe Euch die Grüße Herrn Herzog Lionels, eines Verwandten unseres Königs.« Er wies mit dem Kinn auf die Reiter, welche noch in des Feldes Mitte harrten. »Seine Durchlaucht, Herzog Lionel, kommt im Auftrage unseres Herrn, König Wencit, um Euch bestimmte Vereinbarungen vorzuschlagen, welche vor Beginn der Schlacht getroffen werden sollten. Es ist sein Wunsch, daß Ihr und eine gleiche Anzahl Eurer Männer mit ihm zwischen den Heeren zusammentrefft, um darüber zu verhandeln.«

»Ach, wahrhaftig?« meinte in spöttischem Tone Kelson. »Und warum sollte ich mit einem Allerweltsmann wie einem Herzog unterhandeln? Warum sollte ich meine Sicherheit aufs Spiel setzen, wenn Euer König es ablehnt, desgleichen zu wagen? Ich vermag Herrn Wencit nicht auf diesem Schlachtfeld zu erblicken.«

»Dann benennt jemanden, der die Verhandlungen in Eurem Namen führen mag«, lautete Torvals zungenfertige Entgegnung. »Bis zur wohlbehaltenen Rückkehr Eures Unterhändlers verbleibe ich bei Euch als Geisel.«

»Ich verstehe, was das zu bedeuten hat.« Kelsons Tonfall war frostig, und seine Augen wirkten so kalt wie Stahl; er musterte Torval mit eindringlichem Blick, bis der junge torenthische Edle schließlich doch die Augen niederschlagen mußte. Daraufhin sah sich Kelson nach Morgan und den übrigen Heerführern um, indem er zugleich die Zügel ergriff. »Nun gut, verhandeln wir mit Herzog Lionel. Onkel Nigel, du übernimmst bis zum Ende der Unterredung den Oberbefehl. Morgan, du begleitest mich, Bischof Arilan, Ihr ebenfalls. Pater Duncan und Herr Warin, Ihr haltet Euch mit einer Eskorte in einigem Abstand hinter uns.« Er winkte zwei jener Reiter heran, welche Torval auf den Hügel geleitet hatten. »Stellt fest, ob unser guter Baron hier unbewaffnet ist, dann reitet mit Herrn Warin. Torval, händigt Euren Dolch aus.«

Torval lachte unterdrückt, als er seinen kurzen Dolch übergab und die beiden stämmigen Reiter ihn in ihre Mitte nahmen, und er lachte noch, als sie ihn dazu veranlaßten, sich Kelson und dessen Begleitung anzuschließen, welche ihre Rösser den Hang hinuntertrieben. Kelsons Krieger jubelten, wo er vorüberritt, aber als er hinaus ins Niemandsland sprengte, schlossen sich die Reihen hinter ihm in völliger Stille.

Nachdem sie eine Strecke von ungefähr vierhundert Ellen zurückgelegt hatten, verhielt der Trupp für einen Moment, und danach setzten den Weg nur Kelson, Morgan und Arilan fort. Nahezu unverzüglich entfernten sich Lionel und Rhydon von ihrer Abordnung und ritten ihnen entgegen. Das gedämpfte Stampfen von Hufen durch den torfigen Untergrund war das einzige Geräusch in der stillen Morgenluft.

Kelson beobachtete die beiden Reiter, die ihnen entgegengaloppierten; er achtete zugleich sorgsam darauf, die Zügel fest im Griff und sein Haupt auf königliche Weise erhoben zu halten. Dennoch mußten seine Hände dem Roß seine innere Anspannung mitgeteilt haben, denn der hochgradig reizbare Hengst begann, als die zwei Reiter sich nahten, seitwärts zu tänzeln und die Gebißstange, während er den Hals verrenkte, zu beißen. Arilan, der sich zur Linken Kelsons befand, war ruhig und gelassen, nicht das allerleiseste Anzeichen irgendeines Gefühls spiegelte sich in seines Antlitzes ebenmäßigen Zügen wider. Er hätte auf dem Ritt zur Kirche sein können, so gleichmütig war er; oder wirkte er zumindest.

»Heil Euch, König von Gwynedd!« rief Rhydon und deutete im Sattel eine Verbeugung an, als die Anführer der beiden Abordnungen sich trafen und ihre Rösser zum Stehen brachten. »Ich hatte nicht geglaubt, daß Ihr persönlich kämet, um mit uns zu verhandeln, doch gleichwohl. Mein König sendet Euch seine herzlichen Grüße.«

Arilan musterte ihn, und unterdessen zuckte an seinem Kiefer ein Muskel. »Hütet Eure Zunge, Rhydon. Wenn Ihr der Überbringer von Grüßen seid, so dürfen wir getrost dessen gewiß sein, daß ihnen jegliche Herzlichkeit ermangelt. Euer Leumund ist weithin verbreitet und unter uns wohlbekannt.«

Rhydon wandte sich im Sattel Arilan zu, um sich geschmeidig zu verbeugen, dann wies er würdevoll auf Lionel. »Dies ist Seine Durchlaucht, der Herzog von Arjenol, Seiner Majestät Schwager. Ich bin Rhydon von der Ostmark. Herr Bischof Arilan ist mir aus früherer Zeit vertraut, von welchselbiger wir hier wohlweislich keine Worte verlieren wollen, folglich kann der goldhäuptige Edle an Eurer Seite nur der ruhmreiche Morgan sein. Eure Durchlaucht, Euch läßt der Herrscher von Torenth seinen ganz besonderen Gruß übermitteln … und ein Geschenk.« Er griff unter sein Gewand und holte einen Gegenstand heraus, den seine vom Leder des Handschuhs umhüllte Faust zur Gänze umschloß, dann gab er seinem Roß leicht die Sporen und trieb es an Morgans rechte Seite. Als Rhydon die Faust ausstreckte, untersuchte Morgan sie zunächst kurz mit seinen Derynisinnen, ehe er seinen Blick darauf richtete, während Rhydon sie langsam öffnete. »Ich glaube, dies gehört Euch«, sprach Rhydon leise, da er ein glänzendes Stück Silber mit Kette vorzeigte. »Herr Wencit gelangte zur Auffassung, Ihr hättets wohl gerne zurück. Mich dünkt, daß jener, ders trug, Euch einstmals etwas bedeutete. Leider ist, wie ich fürchte, die Kette zerbrochen.« Morgan wußte sofort, ohne genauer hinschauen zu müssen, was Rhydon da in der Hand hielt.

Wortlos streckte er seine behandschuhten Finger aus und ließ Rhydon das Silber in seine Handfläche senken; er spürte einen schwachen Rest von Derrys Od, als seine Faust sich um das Camber-Medaillon schloß.

Weder seine Miene noch seine Stimme verrieten irgendeine Gemütsregung, als er den Blick in Rhydons Augen hob. »Ist Derry tot?«

»Nein. Aber es könnte dahin kommen, daß Ihr ihm den Tod vergönnt, falls Ihr Euch als unzugänglich erweist.«

»Ihr wollt uns mit Derrys Leib und Leben erpressen?« knirschte Kelson.

Rhydon lachte ein leises, bedrohliches Lachen. »Das nicht eben, mein junger Freund. Wir haben erfahren  woher, das mag hier gleich sein , daß sich in Eurem Gewahrsam gewisse hochgestellte Gefangene befinden, an welchselbigen wir großes Interesse hegen. Deshalb bringt mein Herr, König Wencit, durch mich seine Bereitschaft zum Ausdruck, einen Austausch vorzunehmen  einen Austausch Derrys, lebendig und unversehrt, gegen unsere Leute.«

»Ich weiß nichts von torenthischen Gefangenen in unserem Gewahrsam. Du, Morgan?« Kelson runzelte die Stirn. »Wer soll denn das sein, von dem Ihr da Rede führt, Rhydon?«

»Sagte ich, es seien Torenther? Ich bitte Euch, vergebt mir meine unklare Redeweise. Die gemeinten Gefangenen sind die Gräfin von Marley und ihr junger Sohn, Herr Brendan. Graf Bran wünscht die Rückkehr seiner Familie in seine Obhut.«

Morgans Augen weiteten sich, und das Herz begann ihm im Halse zu pochen, doch er wagte Kelson nicht anzusehen. Er spürte Kelsons Verwunderung angesichts dieses Verlangens und wußte, daß der junge König im Augenblick über Rhydons Worte in allerhöchstem Maße Verblüffung empfand, doch mit nicht minderer Klarheit sah er ein, daß in diesem Fall die Entscheidung, ungeachtet seiner, Morgans, persönlicher Verwicklung in diese Angelegenheit, ganz allein Kelson vorbehalten bleiben mußte. Diesen Handel konnte man nicht eingehen; das begriff Morgan nur zu gut. Aber nicht er konnte derjenige sein, welcher Derrys Todesurteil unterschrieb. Der junge Markgraf hatte ein besseres Schicksal verdient; doch Morgan vermochte ihm nicht abzuhelfen. Morgans Faust krampfte sich um das Medaillon, unter den Handschuhen aus schwarzem Leder traten weiß seine Knöchel hervor, aber er kehrte seine gleichsam versteinerte Miene nicht von Rhydon ab. Voller Unbehagen regte sich Kelson im Sattel, und erst nach einem peinlichen Schweigen wandte er sich wieder an Rhydon. Arilan hatte sich ebenfalls nicht geäußert, da auch er einsah, daß diese Entscheidung Kelson gebührte; und ebenso wußte, wie sie auszufallen hatte.

»Ihr bietet uns einen Handel nach Art von Krämerseelen an«, meinte Kelson in bedachtsamer Zurückhaltung. »Unterstellen wir einmal, wir könnten uns dazu herbeilassen, dergleichen wenigstens zu erwägen  wie sollten wir dessen sicher sein, daß Derry in der Tat, wie Ihr behauptet, noch am Leben ist und wohlauf?«

Rhydon vollführte eine hochtrabend feierliche Verneigung, dann wandte er sich rückwärts, um der Eskorte, welche einige hundert Ellen weit hinter ihnen wartete, einen Wink zu geben. Sofort löste sich die in Schwarz gekleidete Gestalt, welche Kelson zuvor für einen Mönch gehalten hatte, aus dem Grüppchen und kam langsam herangeritten, wobei ihr die Kapuze auf die Schultern rutschte. Des Reiters Blick traf sich kurz mit dem Morgans, als er sein Tier in einigem Abstand hinter Lionel und Rhydon anhielt, aber er sprach kein Wort. Es bestand kein Zweifel daran, dieser Reiter war Sean Graf Derry. Kelson widmete nacheinander Lionel und Rhydon einen festen Blick, dann lenkte er sein Roß entschlossen vorwärts und zwischen beiden hindurch, um sich Derry zu nähern. Derrys Antlitz glich einer Molke, als er zu seinem König aufschaute, und Kelson bemerkte, daß des Markgrafen Fäuste den hohen Sattelknauf mit ehernem Zugriff umklammerten. Derry wußte, worum es hier ging  und auch, wie des Königs Entscheidung lauten mußte.

Unvermittelt erfüllte tiefer Kummer um des jungen Edelmannes Geschick Kelsons Herz. »Seid Ihrs wahrhaft, Derry?« erkundigte er sich mit leiser Stimme.

»Ach! Ich fürchte, ja, Sire. Ich … ich geriet in Gefangenschaft, kaum daß ich von Brans Verräterei erfahren hatte. Unmöglich wars mir, Euch zu warnen. Das grämt mich zutiefst.«

»Seid meines Mitgefühls und Verständnisses versichert«, flüsterte Kelson. Er streckte einen Arm aus und drückte voller Anteilnahme Derrys Handgelenk, dann ließ er sein Roß wenden und kehrte, indem er erneut zwischen Lionel und Rhydon hindurchritt, an seinen zuvorigen Platz zurück. Gegen seinen karmesinroten Wappenrock wirkte sein Antlitz gespenstisch bleich, aber seine Hände hielten die Zügel nun in unerschütterlicher Festigkeit. »Verzeiht mir, Derry, aber ich weiß, daß Ihr verstehen und billigen werdet, was ich tun muß. Ich kann nicht dulden, daß in diesem kriegerischen Spiel Frauen und Kinder die Bauern abgeben.« Er hob den Blick und starrte gefaßt in Rhydons verwüstetes Angesicht. »Mein Herr, richtet Eurem Herrscher aus, daß ein derartiger Handel für uns nicht annehmbar ist. Lady Richenda und ihr Sohn befinden sich, um Eure Darstellung zurechtzurücken, unter meiner Obhut, und es soll ihnen kein Leid geschehen, aber ich werde sie unter gar keinen Umständen an Euch ausliefern. Herrn Brans Verrat hat ihnen bereits zur Genüge Schmach und Herzeleid zugefügt, und ich kann ihnen weder zumuten noch es zulassen, daß sie in meines Erzfeindes Gewalt geraten  auch nicht, vermöchte ich dadurch das Leben eines meiner Herren zu retten, dem mein volles Vertrauen und meine ganze Liebe gehört.«

Derry lächelte tapfer und ein wenig trotzig ein breites Lächeln, dann senkte er, ergeben ins Schicksal, sein Haupt. Rhydon nickte bedächtig. »Eine solche Auskunft habe ich von Euch erwartet, junger Herr. Ich verstehe sie vollständig. Freilich wäre es eitel, darauf zu hoffen, daß Herr Wencit nicht höchlichst erzürnt sein und nach Vergeltung trachten wird. Es entspricht nicht seiner Gewohnheit, seine Versprechen denjenigen gegenüber zu brechen, die ihm wohl gedient haben. Ich vermute, Ihr müßt für Eure Entscheidung einen hohen Preis entrichten.«

»Ich habe nichts anderes erwartet.«

»Wohlan denn! Ein jeder nach seinem Belieben.«

Rhydon verbeugte sich von neuem im Sattel und wendete sein Roß; während Lionel an seiner Seite das gleiche tat, gab er Derry ein Zeichen zur Umkehr zu den Bewaffneten, die noch im Hintergrund harrten.

Derry widmete Morgan, als er gehorchte, einen letzten Abschiedsblick, doch während er wieder in die Richtung der feindlichen Schlachtreihen ritt, trug er sein Haupt hoch erhoben. Morgan empfand, derweil die drei Reiter sich entfernten, schmerzliche Trauer, denn er wußte, Derry ritt in den Tod. Dazu außerstande, den herzzerreißenden Anblick länger zu ertragen, riß auch er sein Roß herum und trieb es vorwärts, hinüber zum eigenen Heer, und Kelson und Arilan schlossen sich ihm stumm an. Weder sie noch Derry schauten sich um.



Duncan McLain sah die drei Reiter in die Richtung umkehren, wo er mit der Geisel wartete, und an ihrem Verhalten erkannte er, daß das Gespräch einen ergebnislosen Verlauf genommen hatte. Er wußte, daß der in Schwarz gewandete Reiter in Begleitung der gegnerischen Unterhändler Derry war, da er ihn durchs Spähglas erkannt hatte, und er befand sich darüber nicht im ungewissen, welche Entscheidung gefällt worden sein mußte. An Duncans Seite saß der selbstgefällige Herr Torval auf seinem Roß; sein Wappenrock aus Atlas leuchtete im morgendlichen Sonnenschein. Des jungen Adeligen Miene bezeugte heitere Gelassenheit, wirkte fast entrückt, seine Hände ruhten locker auf dem Sattelknauf; für einen kurzen Moment hatte Duncan den Eindruck, als weile der junge Edelmann geistig gar nicht hier an Ort und Stelle, so wenig schien er sich ums eigene Wohlergehen zu sorgen. Zur Rechten Torvals tastete Warin nach dem Griff seines Schwertes, infolge des Verlaufs, den die Dinge nahmen, ruhelos wie eine Katze.

Dahinter saßen die beiden Bewacher Torvals auf ihren Pferden; ihre grimmigen Blicke schweiften hin und her zwischen der Geisel und dem König mit seiner Begleitung, welche zurückkehrten. Alles schien sonderlich still und friedlich zu sein, nahezu traumhaft ruhig. Mit einem innerlichen Ruck erkannte Duncan, daß es so nicht bleiben konnte.

Und dann geschahs. Bevor die Reiter, nachdem sie sich trennten, jeweils nur ein Dutzend Klafter zurückgelegt hatten, entstand hinter den gegnerischen Reihen plötzlich fieberhafte Betriebsamkeit. Im Handumdrehen richtete man fünfzig dicke, hohe Pfähle auf und versenkte sie in dafür vorbereitete Erdlöcher; jeder Pfahl besaß einen fest aufs obere Ende genagelten Querbalken. An jeder Seite dieser Querbalken baumelte ein Strick mit einer Schlinge.

Als die Pfähle mit dumpfen Geräuschen in ihre Erdlöcher rutschten, erhob sich Duncan in seinen Steigbügeln und nahm eilends erneut das Spähglas zur Hand, und er vermochte ein Aufkeuchen nicht zu unterdrücken, als er sah, daß man drüben nun unter den Pfählen eine Hundertschaft von Gefangenen zum Aufstehen zwang, welche alle die in Blau, Silber und Karmesinrot gehaltenen Waffenröcke Cassans trugen.

Inmitten der Galgen entfaltete sich ein Banner  das herzogliche Banner von Cassan wars, von Duncans Vater. Dann stieß man einen hochgewachsenen Mann mit angegrautem Haupthaar, auf dessen Wappenrock man den Löwen und die Rosen Cassans sah, auf eine kleine Plattform unter einem der Galgen. Als man ihm die Schlinge um den Hals legte, entfuhr Duncan ein Stöhnen; denn das war unzweifelhaft Herzog Jared. Die feindlichen Waffenknechte zogen den Strick in mutwilliger Gemächlichkeit um des alten Mannes Hals zusammen. Erstarrt aus Entsetzen beobachtete Duncan, wie man den hundert Männern, die mit Jared waren, ebenfalls die Schlingen um die Kehlen zog und sie auf flache Steine unter den Querbalken steigen ließ, so daß endlich unter jedem Galgen zwei Männer standen, die Arme roh auf dem Rücken gefesselt. Duncan sah Morgan, Kelson und Arilan im Niemandsland anhalten, noch einige hundert Ellen vom eigenen Heer entfernt, sich umwenden und hinüber zum Gegner starren; Kelsons Roß sprang vorwärts und rückwärts, und der junge König suchte es in seine Gewalt zu bekommen. Dann erscholl aus des Feindes Haufen ein lautes Jubelgeschrei, als man die Stricke straffte und die Gefangenen von den Füßen riß, auf daß sie elendig baumelten und stürben. Im selbigen Augenblick erhob das mächtige Heer Gwynedds ein vielstimmiges Gebrüll des Zornes, einen Donnerruf des Ingrimms, dessen Gewalt die Luft weithin erschütterte. Und dann geschah dreierlei gleichzeitig. Warin zog mit einem erstickten Schrei der Wut vom Leder und stieß es Herrn Torval, der an seiner Seite unverwandt lächelte, zwischen die Rippen; damit kam er nur um den Bruchteil eines Augenblicks Duncan zuvor, dessen Antlitz sich im Schrecken über seines Vaters grausiges Ende zu einer wilden Grimasse verzerrt hatte. Kelson, die erbleichten Lippen aufeinander verpreßt, gewann die Herrschaft über sein Streitroß wieder und sprengte, gefolgt von Arilan und Morgan, auf die gewyneddische Schlachtordnung zu, wobei er wie besessen Warin und Duncan zuwinkte, daß sie sich zurückziehen sollten. Aber Morgan riß nach einem Moment der Unentschlossenheit plötzlich sein Roß heftig herum, so daß es sich aufbäumte und auf den Hinterbeinen kehrtmachte, und preschte geradewegs Rhydon und Lionel hinterdrein, die sich mit Derry ihrerseits auf dem Rückweg befanden, und in seiner Faust glitzerte sein Schwert wie ein Blitz.

»Derry!« brüllte er, als er die Verfolgung aufnahm, und sein Antlitz war aschfahl aus Grimm und unbezähmbarem Zorn. In seinem Rücken drängten die Reihen des Königlichen Heeres vorwärts, bereit zum Ansturm und zur Schlacht, aber der Feldmarschall schrie nichts als immer wieder nur des Freundes Namen. Auf Morgans Schrei fuhr Derrys Haupt herum, und er starrte, während er die Lage zu erfassen sich mühte, überstürzt rundum: Hinter den feindlichen Reihen zuckten die Leiber elendiglich an den Stricken, Rhydon und Lionel trieben ihre Rösser an, als sie Morgans Stimme vernahmen, und Morgan selbst eilte in rücksichtslosem Galopp herbei, in der Faust das Schwert, derweil Laute der Empörung seine Lippen flohen. Nun riß auch Derry sein Pferd herum und lenkte es Morgan entgegen, entfernte sich in Schrägrichtung von Rhydon und Lionel. Die beiden feindlichen Edelleute waren ihm sofort gefährlich nahe  sie konnten kaum mehr denn zehn Klafter hinter Derry gewesen sein, als er sich für die Flucht entschied , und sie holten, als sie ihm folgten, rasch auf. Doch er sah, daß Morgan gegen die schwereren torenthischen Streitrösser an Boden gewann, daß er fast schon Hals an Hals neben Lionels riesigem braunen Schlachtroß lag; aber im Hintergrund legten jetzt Rhydons berittene Schützen Pfeile an ihrer Bogen Sehnen. Lionel begann den Versuch, Derry zu überholen, um ihm den Fluchtweg zu verlegen, aber Morgan hielt mit ihm gleich, und plötzlich trieb er sein Roß nach links und warf des Tieres Gewicht in die Flanke von Lionels Streitroß. Lionels Tier trat fehl und stolperte, und dann, als Morgans gespornter Stiefel es mit wuchtigem Tritt von der Seite traf, stürzte es nieder. Lionel flog kopfüber aus dem Sattel, als sein schweres Roß ins Gras krachte, und Morgan sprengte gleich einem Donner vorüber, um Rhydon von Derry abzudrängen. Während sich Lionel mühselig aufraffte und nach seines schwankenden Rosses Zügel griff, begann ein von der torenthischen Eskorte ausgeschickter Pfeilhagel herabzuregnen; die Pfeile prallten von den ehernen Helmen und Hauberten Morgans und Rhydons wirkungslos ab. Die Pferde jedoch waren ungeschützt, und ein Geschoß durchbohrte die Kehle von Rhydons Tier, so daß es schrill wieherte und auf die Knie brach. Rhydon kam, als das Roß unter ihm zusammensackte, auf die Beine zu stehen und lief sofort hinüber zum mittlerweile wieder aufgestiegenen Lionel, der wie von Sinnen mit den Armen fuchtelte, weil die Bogenschützen den Beschuß einstellen sollten, doch da traf ein Pfeil Derry in den Rücken, als Morgan soeben seine Seite erreichte und die Schützen bereits ihre Bogen senkten.

Morgan zerrte Derry, dem das Bewußtsein schwand, zu sich über den Sattel und ließ das Roß umkehren, die Richtung zu den eigenen Leuten einschlagen, und unterdessen sprang Rhydon hinter Lionel aufs Roß, worauf die beiden sich ostwärts entfernten. Als er einen bangen Blick über seine Schulter warf, sah Morgan, wie Rhydon unablässig Verwünschungen murmelte, während er und Lionel dem Schutz der eigenen Truppen entgegenstrebten. Morgan brachte Derrys erschlaffte Gestalt über seinem Sattel in sichere Lage und duckte sich tief über seines Rosses Mähne, derweil er hinüber zum gwyneddischen Heer ritt.

Dieses befand sich inzwischen in hellem Aufruhr.

Hinter den vorderen Reihen wimmelten die Männer in aufgebrachter Stimmung durcheinander, blanke Schwerter und Streitäxte funkelten in der vormittäglichen Sonne. Kelson ritt mit entschlossener Miene vorm Mittelabschnitt hin und her, darum bemüht, der Hauptleute Eifer zu dämpfen, doch Kelson konnte nicht überall sein. Die Männer in den hinteren Reihen brüllten in anwachsender Lautstärke und schüttelten aus höchster Wut über die Schandtat, welche man an ihren Gefährten begangen hatte, die Speere und Schwerter.

»Die Waffen nieder!« schrie Kelson. »Haltet ein, sage ich euch! Begreift ihr denn nicht?! Er will, daß wir angreifen! Senkt die Waffen! Ich befehle, daß ein jeder an seinem Platz verbleibt!« Seine Worte waren durch das Getöse kaum vernehmlich. Als die Reihen sich teilten, um Raum für Morgan und den reglosen Derry freizumachen, begann die linke Hälfte des Mittelhaufens aus eigenem Antrieb vorwärts zu stürmen, die Hauptleute und Feldwaibel vermochten die Männer nicht länger zurückzuhalten. Kelson sah, was sich anbahnte, und unternahm einen letzten Versuch, sie kraft seiner Befehlsgewalt zu hemmen, doch vergeblich; daraufhin zerrte er seines Rosses Kopf herum und galoppierte den ungehorsamen Kriegsleuten ein Stück weit voraus. Dann brachte er sein starkes Schlachtroß in tadelloser Wendung wieder in Gegenrichtung, dann ließ er, sobald das Tier stocksteif stand, die Zügel fallen. Er richtete sich ein wenig in den Steigbügeln auf und warf seine Arme himmelwärts, murmelte verbotene Worte, die allein der Wind vernahm, das Haupt in den Nacken gebogen.

Als er die Arme zum zweiten Male emporwarf, entfuhren seinen Fingerkuppen Blitze aus dunkelrotem Feuer und brannten in blutroter Waberglut zur Warnung eine heiße Grenzmarke ins junge Gras. Die vorgepreschten Reiter zügelten ihre Tiere in äußerster Verwirrung und höchstem Entsetzen, aus Schrecken drohten ihre Pferde von Sinnen zu geraten, sie scheuten wild und blindlings vor den dunkelroten Flammen zurück, die emporloderten, wo das Blitzezucken ins Erdreich fuhr. Die torenthischen Reihen rührten sich nicht. Rhydon, Lionel und ihre Bogenschützen hatten bereits deren Schirm erreicht, als Kelsons Heer in Unordnung verfiel. Doch mit ihnen konnte sich Kelson in diesem Moment nicht befassen.

Als er seine Arme sinken ließ und seine Männer aus seinen stolzen Haldaneaugen ansah, verwendeten die Krieger alle Anstrengungen darauf, ihre verängstigten Tiere zu bändigen, und endlich eilten sie zurück an ihre Plätze und begannen die verwilderte Schlachtordnung zu erneuern.

Über beide Heere senkte sich Stille, als Kelson wiederum seine Arme hob und seine Handflächen langsam nach den Seiten schweifen ließ, wo das von ihm erzeugte Feuer brannte. Die Flammen erloschen, das Schwelen im Gras hörte auf. Und als er die Arme herabnahm, erlosch auch die karmesinrote Aura, welche ihn wie ein Königsmantel umgeben hatte. Der König von Gwynedd glich wieder einem Menschen. Kein Laut war zu vernehmen, als Kelson wieder die Zügel ergriff und bedächtig das Haupt wandte, um ruhig den Gegner zu mustern. Lange verweilte der Blick seiner grauen Haldaneaugen auf den feindlichen Heerscharen, prägte sich jedes einzelne Banner, jegliche Einzelheit des grausigen Hains von Galgenbäumen und ihrer schauderhaften Früchte ins Gedächtnis ein. Dann kehrte er sein Antlitz den eigenen Truppen zu und ritt langsam zurück; seine Haltung war wohlbemessen aufrecht und stolz. Totenstille herrschte, bis er die vordersten Reihen fast erreicht hatte, dann begann irgendwo ein Krieger das Schwert gegen seinen Schild zu schlagen, und da eilten sich andere, ums ihm gleich zu tun, so daß es mehr und mehr wurden, die ihre Schilde schlugen, bis endlich das gesamte Heer die eherne Musik von Stahl auf Leder, Holz und Eisen spielte. Kelsons Haupt war hocherhoben, als er sein prachtvolles Streitroß vor seinen Männern anhielt, und gleich darauf reckte er eine Hand in die Höhe, um Stille zu gebieten. Morgan, dem noch Derrys kraftloser Leib überm Sattel lag, konnte nicht anders als Kelson voller Bewunderung anstarren; tief erstaunt beobachtete er, wie allmählich auch des Königs Augen wieder einen menschlichen Ausdruck annahmen. »Ist er tot?« erkundigte sich Kelson mit beherrschter Stimme.

Morgan schüttelte sein Haupt und winkte zwei Waffenknechte herbei, damit sie Derry vom Sattel höben. »Noch lebt er, aber es steht ernst um ihn. Hauptmann, ruft Herrn Warin. Ich glaube, er kann ihn heilen.«

»Veranlaßt das.« Kelson nickte. »Morgan, was hältst du vom Schauspiel, das Wencit uns soeben geboten hat?«

Eilig leitete Morgan seine Gedankengänge in die erforderlichen Bahnen um, leicht überrascht davon, wie schnell Kelson vom eigenen Tun ablassen und sich dem Kern der Sache widmen konnte. »Er gedachte uns zum Angriff zu verleiten, bevor die Zeit reif war, mein König. Und doch bin ich nicht davon überzeugt, daß er selbst schon die Schlacht wünscht. Ich verstehe das Geschehen nicht recht.«

»Ich hatte den gleichen Eindruck.« Kelson nickte erneut. Er drehte sich im Sattel und schaute hinüber zu Duncan. »Seid Ihr den Umständen entsprechend wohlauf, Pater Duncan?«

Duncan hob sein Haupt und stierte den König einen Moment lang aus stumpfen Augen an, dann nickte er schwerfällig. Sein Schwert stak wieder in der Scheide, aber seine Hände waren noch gerötet vom Blut der Geisel, die er und Warin niedergemacht hatten. Er blickte hinüber zum feindlichen Heer, zu den Gehängten, dann hinab auf seine blutbesudelten Hände. »Ich … ich habe die Geisel im Zorn getötet, Sire. Es lag nicht bei mir, das zu tun. Ich hätte meine Klinge am Leder belassen müssen.«

»Durchaus nicht.« Ernsthaft schüttelte Kelson das Haupt. »Ihr und Herr Warin habt lediglich mich der Aufgabe enthoben, den Mann selber zu töten. Torval wußte, als er sich in unseren Gewahrsam begab, daß sein Leben verwirkt wäre, sollte Verrat im Spiele sein.«

»Die rechte Tat aus unrechtem Grund.« Duncan lächelte bitter. »Für mich wird sie dadurch nicht gerechtfertigt, mein König.«

»Vielleicht nicht, aber sie ist verzeihlich. Ich hätte …«

»Sire!« rief plötzlich atemlos ein Krieger. »Wencit reitet zu uns herüber!« Kelson wirbelte im Sattel herum, halb in der Erwartung, die torenthischen Haufen im Ansturm zu sehen. Doch tatsächlich, es war nur eine Handvoll von Reitern, die sich nun aus den torenthischen Reihen löste  ein Bannerträger, der Wencits Banner mit dem Springenden Hirsch in Schwarz auf Silber trug, Lionel und Rhydon, eine schlanke, stolze Gestalt, wobei es sich nur um Bran Coris handeln konnte, und Wencit in Person. Die Reiter durchquerten in flottem Trab das Niemandsland und verhielten schließlich von neuem bedeutungsvoll in dessen Mitte. Kelsons Lider verengten sich, während er die Gruppe beobachtete.

»Das ist eine Falle«, murmelte Duncan, der aus eisblauen Augen hinüber zu den Reitern starrte. »Sie legen keinen Wert auf ehrbare Verhandlungen … nur auf Schurkenstreiche. Vertraut ihnen nicht, Sire.«

»Morgan, wie lautet deine Ansicht?« fragte Kelson seinen Feldmarschall, ohne den Blick vom König von Torenth zu wenden.

»Ich hege ebenfalls die Auffassung, daß sie kein Vertrauen verdienen, mein König. Doch ich fürchte, wir müssen nochmals verhandeln, wenngleich ich nicht mehr Grund denn Duncan habe, den Torenthern anderes als Gefühle des Abscheus entgegenzubringen.«

»Wohl gesprochen«, entgegnete Kelson. »Bischof Arilan, werdet Ihr mich nochmals begleiten? Ich schätze Euren Rat.«

»Ich will, Sire.«

»Gut. Und Ihr, Duncan, es wäre mir lieb, würdet auch Ihr mit mir kommen, doch will ich Euch unter den gegenwärtigen Umständen nicht nötigen. Vermögt Ihr Euren gerechten Zorn und Euren Drang nach Vergeltung noch für eine Weile zu bezähmen?«

»Ich werde Euch keine Schande bereiten, mein König.«

»Dann laßt uns losreiten. Nigel, bis ich zurückkehre, hast du den Oberbefehl.« Kelson schlang die Zügel um seine Linke, bevor er seinen Blick hinüber zu einem jungen Baron mit einem Königlichen Löwenbanner lenkte. Mit grimmigem Lächeln drängte er sein Roß hinzu, dann streckte er seine vom Stulpenhandschuh umhüllte Rechte aus und schloß die Faust um des Banners Stange. Der Baron erstarrte für einen Moment von kaum merklicher Dauer, dann lächelte er breit und setzte das untere Ende der Fahnenstange in Kelsons Steigbügel. Als Kelson das Banner an seiner Seite zurechtrückte, brach unter seinen Mannen Jubel aus, und der morgendliche Wind erfaßte die karmesinrote Seide und breitete sie in der Sonne aus.

Daraufhin wandte Kelson sein Roß dem Feind zu und gab ihm die Sporen, während das Löwenbanner im Anschwellen des Windes flatterte. Das riesige schwarze Schlachtroß tänzelte und hüpfte geziert, als es den Rössern Morgans, Duncans und Arilans voraus ins Niemandsland strebte, dem derynischen Erzfeind entgegen.
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Sie führen Bogen und Speer; grausam sind sie und ohne Erbarmen. Ihr Lärm gleicht dem Brausen des Meeres, auf Rossen stürmen sie an wie ein Krieger gerüstet zum Kampf wider dich …



Jeremias 50,42



»So, Ihr also seid Kelson Haldane«, sprach Wencit.

Seine Stimme klang weich und vornehm, sein Verhalten war auf überlegene Weise zuversichtlich und selbstsicher, und Kelson haßte ihn vom ersten Augenblick ihrer Begegnung an. »Es erfreut mich, daß wir unsere Sache in anstandsmäßiger Höflichkeit besprechen können, wies zwei erwachsenen Männern geziemt«, sprach Wencit des weiteren und betrachtete Kelson mit geringschätziger Miene von unten nach oben. »Oder fast erwachsen«, fügte er hinzu.

Kelson versagte sich den Genuß einer beißend spöttischen Erwiderung, wonach es ihn dürstete. Statt dessen musterte er seinerseits Wencit mit hoher Aufmerksamkeit; seine grauen Augen nahmen jede Einzelheit der Erscheinung dieses hageren, rothaarigen Deryni, der bekannt war als Wencit von Torenth, ins Gedächtnis auf. Wencit saß auf seinem goldbraunen Hengst, als sei er im Sattel zur Welt gekommen; seine von Handschuhen umhüllten Hände hielten die aus weißem Samt gefertigten, mit goldenem Zierat versehenen Zügel mit lässiger Leichtigkeit. Am Kopfteil des goldfarbenen Zaumzeugs war ein ruheloser purpurner Federbusch befestigt, der im Wind wallte und bebte und waberte, während das goldbraune Roß seinen Schädel schüttelte und Kelsons Rappen anschnob. Wencit selbst war ganz in Gold und Purpur gewandet, jeder Teil seines Leibes, ausgenommen das Haupt, war bedeckt von einem vergoldeten Kettenpanzer sowie dem prächtigen, von Goldbrokat schweren Purpurmantel, der an seinen goldenen, mit Edelsteinen besetzten Schulterplatten wehte. An seinen Unterarmen sah man Armschienen, woran fein geschnittene Gemmen prunkten, und seine Hände staken in kunstfertig verarbeiteten Handschuhen aus weichem Kitzleder; eine schwere goldene Halskette hing herab bis auf seinen Wappenrock aus goldgelbem Tuch. Sein Haupt war gekrönt mit einem fein ziselierten Krönchenreif, der eingelegt war mit Perlen und lohfarbenen Edelsteinen. All sein Prunk und Putz hätten schon am Leibe eines beliebigen Mannes ihre Wirkung getan; an Wencit jedoch machten sie einen wahrhaft überwältigenden Eindruck. Fast unbewußt begann auch Kelson der Herrschaftlichkeit der bloßen augenfälligen Erscheinung dieses Mannes, der vor ihm auf seinem Schlachtroß saß, zu erliegen, und er mußte sich einen innerlichen Ruck versetzen, um ein bedrohliches Gefühl der Unterlegenheit abzustreifen, um ein wenig aufrechter im Sattel sitzen und das Haupt noch etwas stolzer recken zu können. Er ließ seinen Blick abschweifen und ruhig über Wencits Begleitung wandern: den finsteren Schandbuben Rhydon, den scheinheilig salbungsvollen Lionel, den Verräter Bran Coris, der nicht länger seines einstigen Lehnsherrn Blick zu erwidern vermochte. Danach erst widmete er seine Aufmerksamkeit ungeteilt wieder Wencit. Seine Augen starrten hart wie Feuerstein, als er des Magiers Blick erwiderte und ihm unerschütterlich standhielt. »Ich entnehme Eurer Rede, daß Ihr Euch unter die anständigen, edelmütigen Männer einreiht«, sprach Kelson in beherrschtem Tonfall. »Doch will mich dünken, daß das rohe Hinwürgen von hundert wehrlosen Gefangenen sich schwerlich zum Zwecke eignet, unter der Welt Augen ein hohes Maß an Edelmut und Anständigkeit zu bezeugen.«

»Freilich, dazu wars nicht wohl geeignet«, gestand Wencit in umgänglichem Tone ein. »Geeignet wars jedoch, um davon Zeugnis abzulegen, wozu ich, wenn notwendig, bereit bin, um zu vergewissern, daß Ihr den Vorschlag genau und eingehend bedenkt, welchselbigen ich Euch vorzutragen beabsichtige.«

»Einen Vorschlag?« Kelson schnob verächtlich. »Ihr wähnt doch sicherlich nicht, daß ich in der Laune zum Feilschen bin, nachdem ich soeben Augenzeuge Eurer Greuel sein mußte. Haltet Ihr mich für einen solchen Toren?«

»Oh, ich sehe in Euch durchaus keinen Toren.« Wencit lachte. »Auch bin ich keineswegs so einfältig, um die Gefahr zu unterschätzen, die Ihr für mich seid  wenngleich Ihr Euch damit zufriedengebt außerhalb der Pfade zu wandeln, die jemandem von Eurem Rang und Eurer Befähigung gebühren. Nahezu betrüblich ists, daß Ihr sterben müßt.«

»Bis mein Tod eine unwiderrufliche Tatsache ist, solltet Ihr Eure Rede anderen Bereichen widmen. Sagt, was Ihr zu sagen habt, Herr Wencit. Der Tag verrinnt.«

Wencit lächelte und verneigte sich im Sattel. »Verratet mir, wie ist das Befinden meines jungen Freundes, Herrn Derry?«

»Wie sollte es denn sein?«

Wencit ließ aus gespitzten Lippen ein Schmatzen der Mißbilligung vernehmen. »Aber, aber, Herr Kelson, gesteht mir wenigstens ein bißchen Verstand zu! Hätte ich denn befohlen, ihn zu töten? Er war doch mein Unterpfand, womit ich die Freilassung von meines Herrn Bran Familie erreichen wollte. Ich versichere Euch dessen, das die Bogenschützen gänzlich ohne meine Einwilligung handelten und bereits bestraft worden sind. Lebt Derry?«

»Das betrifft Euch nicht«, antwortete kurz und bündig Kelson.

»Also lebt er, und das ist gut.« Wencit nickte. Er lächelte verstohlen und sah hinab auf seine Handschuhe, dann schaute er von neuem Kelson an. »Wohlan, ich bin gekommen, um Euch folgendes zu sagen. Soweit es nach mir geht, ists nicht vonnöten, daß wir eine Feldschlacht ausfechten. Es ist nicht notwendig, daß Männer in Scharen den Tod finden, damit wir unsere Meinungsverschiedenheiten austragen können.«

Aus Argwohn rückten Kelsons Brauen einander näher. »Und was habt Ihr als wahlweisen Weg im Sinn?«

»Ein Duell«, lautete Wencits Antwort. »Oder vielmehr, um genau zu sein, ein Viererkampf  ein Kräftemessen ums Leben oder den Tod durch Magie, Deryni wider Deryni, ich selbst, Rhydon, Lionel und Bran gegen Euch und drei andere Männer nach Eurem Belieben, wobei ich vermute, daß Morgan und McLain und vielleicht Euer königlicher Onkel Eure wahrscheinlichste Wahl sein dürften, doch selbstverständlich seid Ihr in dieser Entscheidung völlig frei. In früherer Zeit nannte man diese Art des Kampfes das Duellum Arcanum.«

Kelson runzelte die Stirn und blickte Morgan an, danach Arilan und Duncan. Wencits Ansinnen bereitete ihm unverzüglich schlagartiges Unbehagen, und der bloße Gedanke an dies sonderbare, rätselhafte Duell erfüllte ihn schlichtweg mit Furcht. Dahinter verbarg sich eine List, er mußte es mit einer Tücke zu tun haben. Es galt zunächst, dieselbe zu erkennen. »Nur zu offenkundig ist Eure Bevorteilung in einem solchen Ringen, mein Herr. Ihr und die Euren seid wohlgeübte Deryni. Die Mehrzahl von uns ists dagegen nicht. Und doch, Eurem Vorteil zum Trotze, vermag ich mir nicht vorzustellen, daß Ihr der rechte Mann seid, um auch nur ein solchermaßen gemindertes Wagnis einzugehen. Was ists, das mir mitzuteilen Ihr versäumt habt?«

»Verdächtigt Ihr mich der Hinterlist?« fragte Wencit und hob in gespielter Überraschung eine Braue. »Nun, vielleicht seid Ihr gut beraten. Allerdings hegte ich die Auffassung, daß die anderen Vorteile einer solchen Art und Weise, die Entscheidung herbeizuführen, völlig offensichtlich seien. Tragen wir hier die Feldschlacht aus, Heer wider Heer, so raffte es die Blüte der Ritterschaft beider Königreiche dahin. Von welchem Nutzen wäre mir denn ein ausgestorbenes Königreich  ein Reich, welches allein von Greisen und Knaben, Weibern und Kindern bevölkert wird?«

Kelson musterte den feindlichen König mit scharfem Blick. »Mir liegt daran, meine tüchtigsten Krieger in einer Schlacht zu verlieren, nicht mehr denn Euch. Wenn wir hier und heute die Schlacht beginnen, werden noch viele Geschlechter nach uns ihre Folgen spüren. Aber ich kann Euch nicht vertrauen, Wencit. Sollte ich Euch auch hier schlagen, wer weiß, was der nächste Frühling bringt? Wer weiß …«

Wencit warf sein Haupt in den Nacken und lachte, daß es weithin schallte, und seine Begleiter fielen erheitert in sein Gelächter ein. Mißbehaglich wand sich Kelson im Sattel, sich dessen unbewußt, irgend etwas gesprochen zu haben, das erhöhten Anlaß zur Belustigung gab. Doch ein hastig Morgan zugeworfener Blick bezeugte ihm, daß der Feldmarschall die Ursache der Heiterkeit kannte. Er wollte weiterreden, da verstummte urplötzlich Wencits Lachen, und der Magier trieb sein Roß um ein paar Schritte näher. »Vergebt mir, junger König, aber Euer Schlichtmut rührt an mein Herz. Ich bot Euch einen Viererkampf auf Tod oder Leben an. Unter diesen Umständen wären die Unterlegenen später kaum dazu imstande, sich als Bedrohung für die Sieger zu erweisen … es sei denn, versteht sich, Ihr glaubt daran, daß manche Tote aus dem Grabe wiederkehren.« Darob schnitt Kelson eine finstere Miene, denn im Verlauf der Jahre hatte man über Wencit von Torenth schon weitaus abwegigere Ding gemunkelt. Doch er zwang sich sofort dazu, derartige Gedanken zu verdrängen und sich der Kernfrage zu widmen, welche Wencit aufgeworfen hatte: ein Duell ums Leben oder den Tod durch Magie. Sein Zögern schien Wencit jedoch außerordentlich zu verdrießen, denn der König von Torenth legte plötzlich die Stirn in düstere Falten und lenkte sein Roß noch näher heran, um eine behandschuhte Faust unverschämt nach Kelsons Zügel auszustrecken. »Falls Ihrs noch nicht bemerkt habt, Herr Kelson, ich bin ein ungeduldiger Mann. Ich dulde keine Behelligung meiner Pläne. Solltet Ihr etwa in Erwägung ziehen, auf meinen Vorschlag abschlägigen Bescheid zu erteilen, so empfehle ich Euch, diese Überlegung ohne Umschweife zu verwerfen. Ich erinnere Euch daran, daß immer noch ungefähr tausend Eurer Männer meine Gefangenen sind. Und es gibt ärgere Arten des Todes denn einfaches Hängen.«

»Und das soll bedeuten?« forschte mit frostiger Stimme Kelson.

»Es bedeutet, daß Ihr Dinge erleben werdet, wogegen das, was Ihr zuvor beobachten durftet, Euch wie eine müde Posse dünken muß, falls Ihr meine Herausforderung nicht annehmt. Wenn Eure Einwilligung es nicht verhindert, werden wir zur Abendstunde zweihundert Gefangene auswählen und unter Eures Heeres Augen vierteilen und, sobald der Mond aufgeht, weitere zweihundert lebendigen Leibes pfählen und dem Tode überlassen. Sollte Euch der Sinn danach stehen, dieser Leute Leben zu erretten, so rate ich Euch von fernerem Zaudern ab.«

Kelsons Antlitz war erbleicht, als Wencit das den Gefangenen zugedachte Geschick vortrug, und seine Fäuste waren krampfhaft geballt, als er seine Zügel Wencits Griff entriß. Er starrte Wencit an, als wolle er ihn kraft seines bloßen Willens auf der Stelle zerschmettern; unterdessen ließ der Magier sein Roß vorsichtshalber um ein paar Schritte zurückweichen.

Kelson hätte sich ihm nun seinerseits genaht, doch da streckte Morgan zur Ermahnung einen Arm aus und lenkte das eigene Roß dazwischen, um den König aufzuhalten. Verärgert richtete Kelson seinen Blick auf Morgan, in der Absicht, ihn aus dem Wege zu befehlen, doch Morgans Miene bewog den jungen König zur Nachgiebigkeit. Morgans Augen waren kalt wie mitternächtlicher Nebel, als er Wencits hochmütigen Blick erwiderte. »Ihr trachtet danach, uns zu einer überstürzten Entschließung zu drängen«, sprach er in gedämpftem Tone. »Ich möchte nur gerne wissen, warum. Weshalb meßt Ihr dem soviel Gewicht bei, daß wir die Herausforderung zu Euren Bedingungen annehmen?« Er schwieg nur für einen fast unmerklich kurzen Moment. »Vielleicht verbirgt sich dahinter doch ein Betrug?«

Bedachtsam drehte Wencit das Haupt und heftete seinen Blick unmittelbar auf Morgan, als erfülle es ihn mit Unmut, daß Morgan sich in seine Unterredung mit Kelson einzumischen wagte. Dann maß er des Feldmarschalls Gestalt mit sichtlicher Geringschätzung. Als er antwortete, troff seine Stimme von Hohn. »Ihr habt noch mancherlei über die Deryni zu lernen, Morgan, bedenkt man, daß auch Ihr derselben Erbteil für Euch beansprucht. Falls Ihr lange genug lebt, werdet Ihr erfahren, daß es uralte Ehrenregeln gibt, welche den Gebrauch unserer Fähigkeiten betreffen, und selbst ich kann sie nicht mutwillig mißachten.« Er schaute wieder Kelson an. »Ich habe Euch in gebührlicher Weise zu einem Duell nach den Regeln aufgefordert, welche vor mehr denn zweihundert Jahren der Camberische Rat aufstellte, Herr Kelson. Überdies gibts noch weit ältere Gesetze, denen ich ebenso zum Gehorsam verpflichtet bin. Ich habe den Rat um seine Einwilligung zu dieser Forderung ersucht, und sie ist mir zuteil geworden, so daß das Duell unter den von mir bereits näher beschriebenen Umständen stattfinden darf und ihm Kampfrichter des Rates beiwohnen würden. Ich versichere Euch dessen, daß keine Hinterlist befürchtet werden muß, wo der Camberische Rat beteiligt ist.«

Kelsons Brauen rückten aus Bestürzung zusammen. »Der Camberische Rat …«

Erstmals meldete sich nun Arilan zu Wort, indem er Kelson inmitten des begonnenen Satzes unterbrach. »Mein Herr, Ihr werdet meine Zudringlichkeit verzeihen, aber Seine Majestät hat nicht auf das Ansinnen eines solchen Duells, wie Ihrs nun äußert, vorbereitet sein können. Ihr müßt verstehen, daß Seine Majestät Zeit benötigt, um sich mit seinen Ratgebern zu besprechen, bevor Ihr eine endgültige Antwort erwarten dürft. Willigt der König ein, so hängen Leben und Gut Tausender seines Volkes von den Fähigkeiten ab, welche vier Männer besitzen. Ihr teilt gewißlich die Auffassung, daß man eine derartige Entscheidung nicht leichtfertig fällen kann.«

Wencit wandte sein Haupt und betrachtete Arilan, als sei der Bischof eine besonders scheußliche Art niedrigen Lebens. »Wenn der König von Gwynedd das Gefühl empfindet, eine Entscheidung nicht ohne den Rat seiner Untertanen treffen zu können, dann ist das eine Schwäche, die bei ihm liegt, Bischof, und mich gehts nichts an. Nichtsdestotrotz gilt meine Warnung. Bin ich am Abend nicht von dem Entschluß Eurerseits in Kenntnis gesetzt, den ich anstrebe, so werden hier an dieser Stelle, wo wir jetzt verhandeln, zweihundert Gefangene gevierteilt und, sobald sich der Mond zeigt, weitere zweihundert Mann gepfählt. Auf ähnliche Weise wird sodann weiterhin verfahren, bis alle Gefangenen tot sind, und danach gedenke ich ernstliche Maßnahmen zu ergreifen. Seht zu, daß Ihr mich nicht zu arg reizt.« Das gesprochen, ließ Wencit sein Roß um einige Schritte mehr zurückweichen, dann riß er das Tier auf den Hinterbeinen emporgebäumt herum und trabte hinüber zum eigenen Heer. Seine Begleiter wendeten mit ihm in tadelloser Einheitlichkeit und schlossen sich an; der solcherart zurückgelassene Kelson starrte ihnen, derweil sie entschwanden, wie versteinert hinterdrein.

Kelson war zornig  wider Arilan, weil er ihn unterbrochen, wider Morgan, weil er Wencit ergrimmt hatte, wider sich selbst, da er so unentschlossen war , aber er sprach kein Wort, bis sie sich wieder unter den eigenen Heerscharen befanden und vorm Königlichen Zelt von den Rössern stiegen. Er gab den Befehl, daß die Krieger sich in ihren Stellungen lagern sollten, denn offenbar mußte man erst wieder vom nächsten Morgen an mit der Möglichkeit einer offenen Feldschlacht rechnen, dann winkte er den dreien, die an den Verhandlungen teilgenommen hatten, daß sie ihm ins Zelt folgen möchten. Seine Absicht wars, sich zuerst mit dem Bischof zu befassen, weil er darin die leichtere Auseinandersetzung sah, doch als sie ins Zelt traten, fanden sie im Innern fast ein Dutzend Männer vor, die sich in der linken Seite um eine reglose, auf einem Lager ausgestreckte Gestalt drängten.

Der noch blutbefleckte Warin war über die Gestalt gebeugt  welche niemand anderes war als Derry , und daneben kniete Nigels Sohn Conall, der ein Becken voller von Blut gerötetem Wasser hielt und mit ehrfürchtiger Miene zusah, wie der einstige Rebellenführer sich die blutigen Hände an einem Tuch wischte. Derrys Augen waren geschlossen, doch sein Haupt rollte hin und her, als leide er noch irgendeine Pein, obwohl neben ihm die Reste eines zerbrochenen Pfeiles am Boden lagen. Als Kelson und der Bischof eintraten, dichtauf gefolgt von Morgan und Duncan, hob Warin den Blick und nickte zum Gruße. Er war bleich und offensichtlich reichlich erschöpft, doch seine Augen spiegelten zugleich ein Gefühl des Triumphes wider.

»Er dürfte es schaffen, Sire. Ich habe den Pfeil entfernt und die Wunde geheilt. Allerdings hat er von der harten Prüfung, welche er jüngst durchstehen mußte, noch Fieber. Morgan, er ruft beständig nach Euch. Vielleicht solltet Ihr Euch ihm einmal widmen.«

Eilends begab sich Morgan an Derrys Seite, ließ sich auf ein Knie sinken und legte sachte eine Hand auf des jungen Markgrafen Stirn. Bei der Berührung zuckten Derrys Lider, er schlug die Augen auf und starrte für einen flüchtigen Moment himmelwärts; dann drehte er sein Haupt und blickte empor zu Morgan, und über sein Antlitz glitt der Schatten gräßlicher Furcht. »Es ist alles zum besten«, murmelte Morgan »Ihr seid nunmehr in Sicherheit.«

»Morgan … Ihr seid wohlauf! Dann habe ich nicht …« Er verstummte und lag für einen Augenblick starr, als entsinne er sich an etwas Entsetzliches, dann erschauderte er heftig und wandte das Haupt zur Seite. Morgan runzelte die Stirn und legte seine Fingerkuppen an Derrys Schläfen, um ihm besänftigende Kräfte zufließen zu lassen, aber ihm begegnete ein Widerstand, wie er ihn bei Derry niemals zuvor erlebt hatte.

»Entspannt Euch, Derry. Das Schlimmste ist vorüber. Ihr müßt nun ruhen. Ihr werdet Euch wohler fühlen, sobald Ihr Euch ausgeschlafen habt.«

»Nein! Keinen Schlaf!« Der bloße Gedanke daran schien Derrys Gemüt noch stärker aufzuwühlen, und er warf sein Haupt so gewaltsam nach den Seiten, daß Morgan seine liebe Not hatte, mit seinen Händen in Reichweite zu bleiben. Derrys Augen leuchteten aus tierischer Furcht, jeglicher Funke von Vernunft schien ihn geflohen zu haben; Morgan begriff, daß er schnellstmöglich für seine Beruhigung sorgen mußte, sollte Derry nicht seine schwachen Kräfte selbst verzehren und sich dem Tode überantworten.

»Gemach, Derry, nur ruhig, lehnt Euch doch nicht auf! Alles ist gut. Ihr seid in Sicherheit. Duncan, hilf mir, halt ihn fest!«

»Nein! Ihr dürft mich nicht in Schlaf versetzen! Ihr dürfts keinesfalls!« Derry bekam den Saum von Morgans Umhang zu packen und mühte sich verzweifelt ab, um das Haupt zu erheben; unterdessen griff Duncan ein und umklammerte seine Arme. »Laßt mich los! Ihr versteht nicht, worums sich handelt. O Gott, hilf mir, was soll nur werden?!«

»Es ist alles gut, Derry.«

»Nein, Ihr wißt nicht, was da ist! Wencit …« Derrys Augen stierten womöglich noch wahnwitziger drein, und sein Haupt ruckte empor, er starrte wilden Blickes Morgan unmittelbar in die Augen, seine Rechte nach wie vor mit verzweifelter Gewalt in Morgans Umhang gekrallt, Duncans Bemühungen zum Trotze, sie zu lösen. 

»Morgan, hört mich an! Man sagt, es gäbe keinen Teufel, aber die so reden, wandeln in die Irre! Ich habe ihn gesehen! Er hat rotes Haar und nennt sich Wencit von Torenth, aber das ist nur Trug! Er selbst ist der Teufel! Er hat mir … er hat mir …«

»Nun macht vorerst Schluß und schweigt stille, Derry.« Morgan schüttelte das Haupt und drückte Derrys Schultern zurück aufs Lager. »Jetzt kein Wort mehr. Wir sprechen später miteinander. Ihr seid ermattet von der Gefangenschaft und den Wunden, und deshalb müßt Ihr vor allem anderen ruhen. Wenn Ihr erwacht, werdet Ihr Euch weit besser fühlen. Ich gebe Euch mein Wort, daß Euch hier nichts zustoßen kann. Vertraut mir, Derry.« Während Morgan so sprach, verstärkte er seinen geistigen Kraftaufwand und gewann mehr und immer mehr Gewalt über Derrys geschwächte Willenskraft, und endlich erschlaffte Derry mit unerwarteter Plötzlichkeit, sank zurück aufs Lager und schloß, indem seine Muskeln sich entspannten, die Augen. Morgan befreite seinen Umhang aus Derrys Fingern, dann legte er die Hand dem jungen Edlen behutsam auf die Brust und rückte ihm das Haupt in eine bequemere Lage. Conall, der unterdessen nahebei verweilt hatte, brachte eine Felldecke, worauf Morgan dieselbe lose über die stille Gestalt breitete. Morgan musterte den eingeschlummerten Derry für ein Weilchen, als wolle er sich dessen vergewissern, daß der Schlaf tief genug sei, dann tauschte er mit Duncan sorgenvolle Blicke aus, bevor er den Blick in den Kreis düsterer Mienen hob. »Ich glaube, er wird im wesentlichen genesen sein, wenn er aufwacht, Sire. Gegenwärtig möchte ich darauf verzichten, mir auch bloß Gedanken darüber zu machen, was er durchgestanden haben muß.« Seine Augen schauten grimmig drein und abgetreten, bevor er eine gemurmelte Ergänzung hinzufügte. »Und Gott gnade Wencit, wenn ichs erfahren habe.« Er verdrängte, während er erbebte, seine finstere Stimmung, strich sich eine Strähne hellen Haupthaares aus den Augen und richtete sich mit einem Seufzer auf. Duncan widmete dem eingeschlafenen Derry einen letzten Blick, stand ebenfalls auf und vermied es fortan, ihn nochmals anzuschauen.

Kelson wirkte sehr bedrückt, und sein Blick glitt zwischen den beiden Vettern hin und her, während er unablässig das Standbein wechselte, sichtlich von Unbehagen geplagt. »Was hat Wencit ihm nach Eurer Meinung angetan?« fragte er schließlich mit zaghafter Stimme.

Morgan schüttelte das Haupt. »Darauf läßt sich zur Zeit schwerlich eine Antwort geben, mein König. Wenns angebracht zu sein scheint, werde ich später seinen Geist tiefer erkunden, aber vorerst ist er für eine solche Maßnahme viel zu schwach. Er hat mir nachdrücklichen Widerstand geleistet.«

»Ich verstehe.« Einen Moment lang starrte Kelson nieder auf seine Stiefelspitzen, dann hob er wieder den Blick. Aller Anwesenden Augen waren nun auf ihn gerichtet, und er besann sich darauf, welchen Gegenstand es als nächsten zu besprechen galt. »Nun gut, Ihr Herren. Da wir gegenwärtig nicht mehr für Herrn Derry tun können, schlage ich vor, daß wir uns den dringlichen Aufgaben des Tages widmen. Ich …« Er sah Arilan an und reckte ein wenig das Haupt. »Bischof Arilan, könntet Ihr uns wohl über diesen Camberischen …« Arilan schüttelte bedeutungsvoll sein Haupt und räusperte sich, während er seinen Blick über Warins Männer, den jungen Conall und die Zeltwachen schweifen ließ, und Kelson verstummte sofort. Nach einem kaum merklichen Nicken trat Kelson an Conalls Seite und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er hatte erkannt, daß Arilan über den Camberischen Rat in der Gegenwart von Männern, die im Vergleich zu ihnen Uneingeweihte waren, nicht zu sprechen wünschte. »Meinen Dank für deinen Beistand, Vetter. Wolltest du wohl so freundlich sein, deinen Vater und Bischof Cardiel zu mir zu senden, ehe du an deine Pflichten zurückkehrst? Und auch euch …«  er vollführte eine weiträumige Geste, welche Warins Männer und die Wachen einschloß  »… muß ich zur Rückkehr an eure Plätze auffordern. Meinen Dank für eure Anteilnahme.«

Conall und die übrigen Angesprochenen verbeugten sich und begannen das Zelt zu verlassen; Warin sah zu, straffte sich und vollführte dann eine Bewegung, als gedenke er sich ihnen anzuschließen. »Mich dünkt überdeutlich, daß etwas vorliegt, das nicht für die Ohren Außenstehender bestimmt ist, folglich gehe auch ich, wenn Ihrs wünscht.« Er fügte hastig eine Bemerkung hinzu. »Ich fühle mich deshalb keineswegs gekränkt.«

Kelson schaute hinüber zu Arilan, aber der Bischof schüttelte sein Haupt. »Nein, Ihr habt ein Recht darauf, hier anwesend zu sein, geradeso wie Cardiel, um den wir geschickt haben, obschon er ebenfalls kein Deryni ist. Sire, so Eure Geduld langt, warte ich auf die Ankunft von Thomas und Prinz Nigel, bevor ich auf Eure Fragen die entsprechenden Auskünfte erteile. Damit ersparte ich mir eine Wiederholung.«

»Natürlich.« Der König schritt zu seinem Lehnstuhl, nahm darin Platz, öffnete die Spange seines Umhangs und ließ denselben rückwärts über die Lehne fallen, dann lehnte er sich zurück und streckte seine langen Beine auf dem feinen kheldischen Teppich aus. Morgan und Duncan setzten sich auf ein paar klappbare Feldstühle zur Rechten Kelsons, und Morgan gürtete sein Schwert ab und ließ es auf den Teppich zwischen seine Füße gleiten. Nach kurzem Zögern tat Duncan das gleiche; dann rückte er um ein Stückchen nach links, um Warin mehr Platz einzuräumen, der sich ein Kissen zurechtzerrte, um sich rücklings an des Zeltes Mittelpfosten zu lehnen. Arilan blieb mitten auf dem Teppich stehen, scheinbar in die Betrachtung des verwickelt gewobenen Musters unter seinen Füßen vertieft. Er schaute kaum auf, als erst Cardiel, dann Nigel eintrafen, und es verblieb Kelson, die Ankömmlinge auf Sitzgelegenheiten zu seiner Linken zu weisen. Sobald alle saßen, heftete Kelson seinen Blick erwartungsvoll auf Arilan. Des Bischofs blaue Augen waren verschleiert, als er den Blick aus Kelsons grauen Augen erwiderte.

»Ists Euer Wunsch, daß ich zusammengefaßt berichte, was sich ereignet hat, Sire?«

»Darum bitte ich Euch.«

»Sehr wohl, Sire.« Arilan faltete seine Hände und starrte für einen ausgedehnten Moment hinab auf deren Daumennägel, ehe er wieder aufsah. »Meine Herren, Wencit von Torenth hat uns ein Ultimatum gestellt. Seine Majestät wünscht mit Euch allen, die Ihr gegenwärtig seid, zu beraten, bevor er ihm seinen Entschluß mitteilt. Wenn wir bis zum Sonnenuntergang nicht in seinem Sinne antworten, wird er mit dem Hinmorden weiterer Geiseln beginnen.«

»Gütiger Gott«, rief Nigel, indem er aus Zorn gleichsam versteinerte, »dieser Mann ist ja ein Ungeheuer!«

»Da pflichte ich Euch bei«, antwortete Arilan, »aber sein Ultimatum war in deutliche Worte gefaßt, und er ließ sich davon nicht im mindesten abbringen. Er hat König Kelson zu einem Viererkampf auf Leben und Tod herausgefordert  er selbst und seine drei Gefolgsleute Rhydon, Lionel und Bran Coris wider den König und drei Männer nach dessen Wahl. Ich glaube, ich kann auf lange Erläuterungen darüber verzichten, daß von diesen drei Mitstreitern des Königs zwei die Herren Morgan und Duncan sein müssen. Einige Anwesende dürften sich von der Tatsache überrascht fühlen, daß der dritte Mann nur ich sein kann.« Ruckartig blickte Warin auf. »Ihr habt richtig gehört, Herr Warin. Ich bin ein reinblütiger Deryni.«

Warin schluckte schwer, wogegen Nigel bloß bedächtig nickte und die Brauen hob. »Ihr sprecht«, wandte er sich an den Bischof, »als sei des Königs Einverständnis schon eine beschlossene Sache.«

»Wenn Herr Kelson sich bis zum Sonnenuntergang nicht einverstanden erklärt hat, werden die Torenther zweihundert Geiseln auswählen und unter den Augen unserer Kriegsleute im Niemandsland vierteilen. Ergibt sich eine nochmalige Verzögerung, wollen sie bei Mondaufgang weitere zweihundert Gefangene ergreifen und lebendigen Leibes pfählen. Heute abend wird der Mond ungefähr vier Stunden nach Sonnenuntergang aufgehen. Der Tod der Gefangenen ist unvermeidlich, so dünkt mich, wenn Herr Kelson die Herausforderung abschlägt.« Langsam ließ er seinen Blick durchs Zelt wandern, aber niemand öffnete den Mund zum Sprechen. »Nimmt der König die Herausforderung jedoch an, so wirds ein Kampf auf den Tod sein, und der oder die Sieger gewinnen alles. Offenbar ist Wencit mit unerschütterlicher Festigkeit davon überzeugt, daß er siegt, denn sonst hätte er diese Art des Ehrenhandels, den die alten Deryni das Duellum Arcanum nannten, niemals vorgeschlagen.«

Auf die Kunde vom angedrohten Vierteilen und Pfählen war Warin erbleicht, doch Nigel, an des Krieges Schrecknisse bereits seit längerem gewöhnt, wiederholte nur sein nachdenkliches Nicken. Nach kurzem allgemeinen Schweigen hob er, um sich zu Wort zu melden, leicht eine Hand. »Dies Duellum Arcanum  gleichts jenem Zweikampf, den Kelson am Tage seiner Krönung auszufechten hatte?«

»Nun, ihm lägen dieselben uralten Regeln zugrunde.« Arilan nickte. »Nur stünden vier gegen vier Männer im Kampf, wodurch selbiger sich anders gestalten dürfte als jenes ruhmreiche Ringen zwischen König Kelson und Charissa. Für ein Duellum Arcanum gibt es recht strenge Regeln, aber Wencit hat anscheinend … äh … die Einwilligung erhalten, auf der Grundlage der alten Gesetze zum Duell fordern zu dürfen.«

»Einwilligung von wem?« erkundigte sich ereifert Kelson. »Von diesem Camberischen Rat, wovon die Rede war? Warum weicht Ihr einer Antwort aus, sobald ich …« Seine Stimme sank herab, als er Arilans Haltung sich versteifen sah, da er von neuem den Rat erwähnte, und er schenkte Morgan einen Blick der Verwunderung. Morgans Blick ruhte in höchster Achtsamkeit auf dem Bischof  anscheinend wußte er nicht mehr Bescheid denn Kelson , und sein Interesse an Arilans Entgegnung schien außerordentlich stark zu sein. Auch Duncans Aufmerksamkeit hatte sich bei des fraglichen Rates Erwähnung erhöht, und er musterte Arilan mit eindringlichem Blick. Plötzlich fragte sich Kelson in besorgter Gedankenschwere, worauf er da gestoßen sein mochte. »Herr Arilan«, flüsterte er, »was ist der Camberische Rat? Sind es … Deryni?«

Arilan sah hinab auf seine Füße, dann schaute er wieder auf und starrte ausdruckslos an Kelson vorbei, als befinde er sich in einer Art von Wachtraum. »Vergebt mir, mein König. Es fällt schwer, jahrelang eingehaltene Grundsätze zu durchbrechen, aber Wencit läßt mir keine andere Wahl. Er wars, der zuerst den Rat erwähnte. So ists nur gerecht, da Ihr wider ihn antreten müßt, daß ich Euch mitteile, was ich zu sagen weiß.« Er betrachtete seine Hände, die er fest ineinander verklammert hielt, und zwang sich zur Ruhe. »Es gibt einen geheimen Bund von Vollderyni, welcher sich der Camberische Rat nennt. Seine Ursprünge wurzeln in den Zeiten unmittelbar im Anschluß an die Restauration, als den hochgeborenen Deryni die Aufgabe zufiel, jenen ihresgleichen Hilfe und Schutz zukommen zu lassen, die den großen Verfolgungen entgehen konnten. Allein die einstigen und gegenwärtigen Mitglieder kennen die jeweilige Zusammensetzung des Rates, und sie sind durch einen Eid des Blutes, geschworen auf des Rates Hoheit, zum Schweigen verpflichtet, so daß sie der Ratsmitglieder Namen niemals verrieten. Wie Euch allen bekannt ist, erhielten in jüngerer Zeit nur wenige derynischen Blutes dazu die Gelegenheit, ihre Fähigkeiten in vollem Umfang zu entfalten. Viele unserer Begabungen gingen während der Derynijagden verloren  oder zumindest unser Wissen um ihre rechte Anwendung. Morgans Gabe der Heilkraft könnte eine Wiederentdeckung einer dieser vergessenen Befähigungen sein. Etliche von uns befinden sich in lockerem Zusammenschluß und stehen untereinander in regelmäßiger Verbindung. Der Rat betätigt sich als eine Art von Mittler für diese ihm bekannten Deryni, sorgt für die Einhaltung der alten Gesetze und wirkt in Fragen der Magie, wie sie sich dann und wann stellen, als Schiedsrichter. Ein Duell in der von Wencit vorgeschlagenen Art fällt in des Rates Zuständigkeit.«

»Der Rat beschließt über die Rechtmäßigkeit von Duellen?« fragte Morgan; seine Miene bezeugte Argwohn.

Arilan kehrte sich ihm zu und musterte ihn mit seltsamem Blick. »Ja. Warum fragt Ihr?«

»Wie stehts mit jenen, die keine reinblütigen Deryni sind, so wie Duncan und ich?« fragte Morgan des weiteren. »Unterliegen sie ebenfalls des Rates Urteilsspruch?«

Arilans Antlitz erbleichte ein wenig. »Warum fragt Ihr?« wiederholte er mit mühsam beherrschter Stimme.

Morgan sah Duncan an, und Duncan nickte. »Erzähls ihm, Alaric.«

»Bischof Arilan, mich will ernstlich dünken, daß Duncan und ich bereits eines Mitgliedes dieses Camberischen Rates ansichtig geworden sind. Ja, ich glaube gar, schon mehrmals. Zumindest unsere letzte Begegnung mit ihm verweist auf einen Zusammenhang mit dem, was Ihr soeben dargestellt habt.«

»Was geschah?« flüsterte Arilan. Über seinem purpurnen Priesterrock wirkte sein Antlitz starr und kalt wie im Eis gefroren.

»Nun, wir … uns begegnete eine Erscheinung  das ist, so glaube ich, vorerst die einzige Möglichkeit der Beschreibung , als wir uns auf dem Wege zu Euch nach Dhassa befanden. Während wir in der Klosterruine Sankt Neot rasteten und die Pferde grasen ließen, erschien er uns.«

»Er?«

Bedächtig nickte Morgan. »Bis heute sind wir darüber im ungewissen geblieben, um wen es sich handelte. Doch jeder von uns beiden hatte ihn schon zuvor bei anderen Anlässen gesehen, welche alle aufzuzählen ich hier aus Zeitgründen versäumen möchte. Er sieht aus wie … nun, wir wollen sagen, er besitzt in verblüffendem Maße Ähnlichkeit mit den Bildnissen und Beschreibungen Sankt Cambers von Culdi.«

»Sankt Cambers von Culdi?« murmelte Arilan, zu glauben außerstande, was seine Ohren da vernahmen.

Duncan wand sich mißbehaglich in seinem Feldstuhl. »Bitte mißversteht uns nicht, Exzellenz. Wir behaupten nicht, es wäre Sankt Camber selbst gewesen. Er hat niemals von sich gesagt, es zu sein. Vielmehr betonte er, als Alaric und ich ihn beim letzten Male dann zugleich erblickten, daß er nicht Sankt Camber sei  nur einer von dessen demütigen Dienern, wie ers ausdrückte, falls ich mich recht entsinne. Nach allem, was Ihr nunmehr über den Camberischen Rat geäußert habt, könnte er doch einer aus selbigem Rat gewesen sein.«

»Das ist unmöglich«, murmelte Arilan und schüttelte in sichtlicher Fassungslosigkeit das Haupt. »Was sprach er zu Euch?«

Morgan ließ die Brauen emporrutschen. »Er machte uns darauf aufmerksam, daß wir derynische Feinde besäßen, von denen wir nichts ahnten. Er sagte, daß jene, zu deren Aufgaben es gehöre, um dergleichen zu wissen, zu der Ansicht gelangt wären, daß uns, Duncan und mir, womöglich größere Kräfte innewohnten denn wir selber uns ausmalten, daß jemand uns zum Zweikampf fordern könne, um das Ausmaß unserer Fähigkeiten zu ergründen. Er schien sich darum zu sorgen, als wäre es ihm angenehmer, es käme nicht zu so etwas.«

Arilans Antlitz war vollends erbleicht, und er streckte einen Arm nach dem Mittelpfosten aus, um sich Halt zu verschaffen. »Es ist unmöglich«, wisperte er von neuem. Er lauschte nicht länger. »Und doch, nahezu muß es ja jemand vom Rat sein.« Er tastete sich zu einem freien Feldstuhl und ließ sich schwerfällig darauf nieder. »Nun erscheint alles in einem anderen Lichte. Alaric, Ihr und Duncan seid tatsächlich derartig eingeordnet worden, daß Ihr für jeden Vollderyni Forderbare seid, und auch aus ebenjenen Gründen, welche der Fremde Euch nannte. Ich sitze im Rat. Ich war dabei, als er den diesbezüglichen Beschluß faßte, aber ich vermochte es nicht zu vereiteln. Doch wer könnte sich unerkannt an Euch gewandt haben? Wer im Rat hätte denn dazu irgendeine Veranlassung? Das ist ganz einfach unbegreiflich.«

Urplötzlich hob Arilan seinen Blick zu den übrigen Anwesenden, als er bemerkte, daß er laut nachgesonnen hatte. Warin und Cardiel starrten ihn aus geweiteten, von schwacher Furcht erfüllten Augen an, nicht dazu in der Lage, ihre menschliche Schwäche ganz zu überwinden; und auch Nigel musterte ihn in wirrer Bestürzung, sich über die Bedeutung von Arilans Äußerungen noch nicht ganz im klaren. Morgan und Duncan maßen ihn mit bedächtigen Blicken, versuchten vermutlich, seine Worte in Übereinstimmung mit ihren Erlebnissen zu bringen, welche ihnen mit jenem sonderbaren Fremden widerfuhren, der solche Ähnlichkeit mit St. Camber aufwies. Kelson allein blieb gelassen, und die unerwartete Unsicherheit der Verhältnisse schien ihn zu vereinsamen, über die anderen zu erheben, ihm kühle Nüchternheit zu verleihen, eine Kälte und Schärfe des Verstandes, welche ihn dazu befähigten, der im Anwachsen begriffenen Krise mit ruhiger Sachlichkeit zu begegnen.

»Nun gut, belassen wirs vorerst dabei«, sprach Arilan weiter, indem er seine insgeheimen Ahnungen verdrängte. »Herr Alaric, Pater Duncan, ich kann Euch keine Erklärung für diese Erscheinungen liefern, welche Ihr hattet, doch beabsichtige ich auf jeden Fall herauszufinden, ob Wencit tatsächlich beim Rat vorgesprochen, um eine Billigung des vorgeschlagenen Duells ersucht und sie auch wirklich erhalten hat. Ich weiß von keiner solchen Einwilligung, und als Mitglied des Rates hätte man mich um meine Stellungnahme ersuchen müssen. Allerdings habe ich, da wir uns auf den Marsch begeben mußten, in jüngster Zeit einige Allerweltsberatungen versäumt, so daß durchaus die Möglichkeit besteht, daß man die Entscheidung in meiner Abwesenheit gefällt hat. Morgan, habt Ihr in Eurem Packzeug Ecktürme?«

»Ecktürme? Ich …« Morgan zauderte, doch Arilan schüttelte sein Haupt.

»Keine Ausflüchte. Uns bleibt wenig Zeit. Habt Ihr welche oder nicht?«

»Doch.«

»Dann schafft sie herbei. Duncan, ich benötige acht weiße Kerzen, alle in ungefähr gleicher Größe. Seht zu, was Ihr dergestaltiges finden könnt.«

»Sofort, Exzellenz.«

»Gut. Herr Warin, Thomas, helft Herrn Nigel, die Teppiche beiseite zu rollen, um den natürlichen Untergrund zu entblößen. Sire, ich muß irgendeinen Gegenstand aus den alten Zeiten haben. Würdet Ihr mir Euren Ring aus Feuer borgen?«

»Gewiß. Was habt Ihr vor?« Kelson zog, derweil er die Frage stellte, den verlangten Ring vom Finger; voller Verwunderung sah er zu, wie die Männer die Teppiche aufrollten und flachgedrücktes Gras freilegten.

Arilan steckte den Ring aus Feuer an den kleinen Finger und gab Morgan und Duncan ein Zeichen der Dringlichkeit, auf daß sie sich sputen möchten. »Ich gedenke mit Eurer Unterstützung eine Porta Itineris zu errichten. Zum Glück ist das eine der alten Fähigkeiten, die nicht ausgestorben sind. Herr Nigel, von Euch dreien bedarf ich in kurzer Frist eine andere Art von Beistand. Ists Euch möglich, meine Weisungen ohne Fragen zu befolgen?«

Die drei Männer tauschten unsichere Blicke aus, doch dann nickten sie. Arilan widmete ihnen zur Ermutigung ein breites, herzhaftes Lächeln, als er auf den Flecken entblößten Untergrundes trat, dann kniete er nieder. Nachdem er das Gras mit seinen Fingern durchkämmt und etliche kleine Steinchen und Reisig daraus entfernt hatte, streckte er seine Hand nach Nigels Dolch aus, und der Prinz reichte ihn dem Bischof ohne ein Wort. Dann begann er unter den Augen der vier Männer in den grasreichen Grund ein Achteck von sechs Fuß Durchmesser zu ziehen. »Ich vermag mir vorzustellen, wie absonderlich Euch mein Tun anmuten muß«, sprach er, indem er die zweite Seite vollendete und sich ans Einschneiden der dritten Seite machte. »Für Euch, Herr Warin, möchte ich bemerken, daß eine Porta Itineris eine künstlich durch Magie geschaffene Vorrichtung ist, vermittels welchselbiger Deryni sich ohne Zeitverlust von einem zum anderen Ort der Erde begeben können. Diese Versetzung erfolgt binnen eines Augenblicks. Unglücklicherweise vermögen wir diese Fähigkeit nicht ohne das Hilfsmittel einer Porta zu nutzen, und selbige Porta zu errichten, erfordert eine gewaltige Kraft. Aus diesem Umstand erbat ich Eure Unterstützung. Ich möchte, daß Ihr Euch von mir in eine tiefe Trance versetzen laßt, während welchselbigem Zustand ich Eure Kräfte anzapfen kann, um die Porta bereit zum Einsatz zu machen. Ich verspreche Euch, daß keiner von Euch dadurch einen Schaden erleiden wird.« Inzwischen hatte er die sechste Seite des Achtecks ins Erdreich gefurcht; als er aufschaute, sah er Warin sich beunruhigt an seinem Platze regen, offensichtlich mehr denn nur leicht mißmutig infolge des Ansinnens, an einer magischen Verrichtung mitzuwirken. »Besorgt, Herr Warin? Ich kanns Euch nicht verübeln. Aber es ist wirklich und wahrhaftig kein Grund zur Beunruhigung vorhanden. Es wird sich kaum von der Erfahrung des Gedankensehens unterscheiden, welche Ihr bereits durch Morgan erleben durftet, abgesehen davon, daß Ihr Euch an nichts entsinnen können werdet.«

»Vermögt Ihr das zu beschwören?« Arilan nickte, und Warin zuckte die Achseln. »Nun gut, ich werde tun, was ich tun kann.«

Arilan fuhr in der Vervollständigung des Achtecks fort und befand sich bei der letzten Seite Herstellung, als Morgan wiederkehrte und eine kleine Schatulle aus rotem Leder mitbrachte. Morgan verhielt an des Kreises Rand und beobachtete, wie Arilan die letzte Furche zog und sich dann, indem er sich die Hände am Priesterrock wischte, langsam aufrichtete. Er gab Nigel den Dolch zurück. »Die Kuben?« fragte Arilan.

Morgan nickte, öffnete die Schatulle und entleerte daraus acht kleine Kuben in den Farben Schwarz und Weiß in seine Handfläche. Vier waren weiß und vier schwarz, und sie glommen trübe, während er sie auf seiner Hand leicht schüttelte. Arilan ließ eine Hand über die Kuben hinweggleiten und legte dabei das Haupt seitwärts, als lausche er auf etwas, dann nickte er und gab Morgan einen Wink, daß er weitermachen könne. Sobald der Bischof aus dem Achteck trat, kniete sich Morgan nieder und legte die Kuben im Gras aus. Arilan schaute für einen Moment zu und ließ danach ein Räuspern vernehmen. »Könnt Ihr alle bis auf den letzten ansetzen und dem Banntrutz dann von innen her seine Wirksamkeit verleihen?« Morgan sah auf und nickte. »Vortrefflich. Wenn Pater Duncan mit den Kerzen kommt, mag er eine an jeden Winkel des Achtecks stellen. Herr Nigel, ich schlage vor, Ihr und Herr Warin laßt Euch nun hier nieder und machts Euch möglichst behaglich. Herr Kelson, besäßet Ihr die Güte, uns einige dieser Felle zu bringen, damit die Herren sich darauf lagern können?«

Während sich die beiden Menschen an die vorgesehenen Plätze begaben, kam Duncan mit den angeforderten Kerzen; er kniete sich neben das Oktagon und glich die Größe der Kerzen mit einem Messer einander an. Morgan verfolgte seine Tätigkeit für ein Weilchen und wies ihm dann die Stellen, wohin er die Kerzen stellen solle, sobald er fertig war; dann widmete er den anderen Anwesenden nochmals einen Blick, bevor er sich mit den Kuben zu befassen begann.

Die Kuben nannte man unter den in der Magie Bewanderten ›Ecktürme‹, und was sich mit diesen Hilfsmitteln erzeugen ließ, war ein Meisterbanntrutz; ein jeder Schritt zu dessen Errichtung mußte mit größter Genauigkeit vollzogen werden, um ihn zur vollen Wirksamkeit zu entwickeln. Zuerst mußte man die vier weißen Kuben nehmen und im Viereck anordnen, und zwar dergestalt, daß jeweils zwei Seiten eines Kubus zwei anderen Kuben zugekehrt waren; dann mußte man die schwarzen Kuben an die Ecken des großen Vierecks aus den weißen Kuben setzen, solcherweise, daß die schwarzen die weißen Kuben nicht ganz berührten. Morgan schob die Kuben zur notwendigen Anordnung zurecht; daraufhin streckte er seinen rechten Zeigefinger aus und senkte ihn behutsam auf den weißen Kubus in der oberen linken Ecke des Vierecks. Er schielte verstohlen aufwärts zu Arilan, während er den nomen flüsterte. »Prime.« Von den übrigen Männern hatte niemand sein Vorgehen beachtet, und als Morgan den Blick wieder auf seine Kuben senkte, erkannte er in stiller Freude, daß der erste weiße Kubus nunmehr in milchigem Weiß glühte. Er hatte seine feinsinnige Kunstfertigkeit nicht verloren. »Seconde«, flüsterte Morgan und rührte an den weißen Kubus in des Vierecks oberer rechter Ecke. »Tierce. Quarte.« Rasch hintereinander berührte er die beiden restlichen weißen Kuben. Alle vier weißen ›Ecktürme‹ bildeten nun ein weißes Viereck von bleichem Glanz, der sich in den vier schwarzen, noch leblosen Kuben widerspiegelte. Morgan streckte seinen Finger nach dem schwarzen Kubus in der oberen linken Ecke und atmete tief ein. »Quinte«, murmelte er und wiederholte die Maßnahme in schneller Folge, indem er der Kuben Bezeichnungen murmelte. »Sixte. Septime. Octave.« Im Innern der schwarzen Kuben schien nun ein dunkles, grünlichschwarzes Feuer zu lodern. Wo das Licht der schwarzen auf den Glanz der weißen Kuben traf, da entstand eine verwaschene, schimmrige Dunkelheit, als höbe der Kuben Leuchtkraft sich an diesen Stellen wechselseitig auf.

Morgan blickte hoch und bemerkte überrascht, daß die anderen bei den ihnen zugefallenen Aufgaben nicht müßiger als er waren; Duncan hatte, ohne daß es Morgan überhaupt auffiel, die Kerzen aufgestellt und kniete nun ruhig neben dem in Trance versunkenen Warin, des einstigen Rebellenführers Haupt auf den Knien, die eigenen Augen noch geschlossen.

Arilan und Kelson knieten an den Seiten des ebenfalls eingeschlafenen Nigel; Arilan unterwies anscheinend den jungen König im Gebrauch der feinfühligen geistigen Druckpunkte, deren Beherrschung vonnöten war, um ihre Absicht in die Tat umzusetzen.

Nur Cardiel saß abseits, einen Arm um ein abgewinkeltes Knie geschlungen, während er am Rand des Achtecks auf einem zurückgeschlagenen Fell kauerte. Nach allem Anschein hatte er Morgan schon eine Zeitlang beobachtet, und nun senkte er aus Verlegenheit den Blick, als Morgan ihm in die Augen schaute. Doch hielt er den Blick nicht für lange abwärts gerichtet, denn offenbar zog es Cardiel viel zu stark in seinen Bann, was Morgan da vollbrachte. Nur unter Aufbietung aller Willenskraft konnte er sich dessen enthalten, zum Zwecke genauerer Beobachtung näherzurücken. »Vergebt mir«, sprach er mit gedämpfter Stimme. »Ich wollte eigentlich nicht neugierig sein. Störts Euch, wenn ich zuschaue?«

Morgan zögerte einen kurzen Moment lang, währenddessen er erwog, ob es ratsam sei, den Bischof noch mehr sehen zu lassen; sodann hob er die Schultern. »Nein, nicht, aber ich bitte Euch, von jeglicher Art des Eingreifens Abstand zu nehmen. Der zweite Durchgang ist ein wenig heikel, so daß ich vollständiger geistiger Ruhe bedarf.«

»Ganz nach Eurem Gutdünken«, murmelte Cardiel und rückte heran, um einen besseren Ausblick zu haben.

Morgan seufzte und wischte sich die Handflächen an den Beinkleidern, dann nahm er den Einser, den zuerst in den Zustand der Wirksamkeit versetzten weißen Kubus, und näherte ihn vorsichtig dem Fünfer, seinem schwarzen Komponentenkubus. »Primus«, murmelte er und brachte die beiden miteinander in Berührung. Mit verhaltenem Knacken verschmolzen die zwei Kuben zu einem Rechteck von silbrigem Grauschimmer; hastig zog er die Hand zurück, bevor er nach dem Zweier langte. Nachdem er dem gleichsam erstarrten Cardiel nochmals einen Blick zugeworfen hatte, berührte er damit den Sechser. »Sekundus!« Ein zweites silbriges Rechteck entstand, und Cardiel unterdrückte ein Keuchen, als Morgan davon abließ und den Dreier zur Hand nahm. Mittlerweile spürte Morgan seine Kräfte schwinden; er strich sich mit der freien Hand über die Augen, ehe er sich dem dritten weißen Kubus widmete. Seine Ermattung wich, als er das derynische Verfahren zum Verdrängen von Müdigkeit anwendete, doch er wußte, daß er später dafür zu büßen hatte. Aber der Meisterbanntrutz war hier und jetzt unentbehrlich und mußte aufgerichtet werden, welchen Verschleiß es auch fordern mochte. Eilends sammelte er seine Kräfte, um den Dreier mit dem Siebener zu verbinden. »Tertius!«

Das dritte Rechteck glühte auf. Damit war der Meisterbanntrutz zu drei Vierteln vollendet.

»Wir sind nun nahezu bereit«, sprach Arilan und trat zu Cardiel, als Morgan mit dem Vierer fortzufahren begann. »Thomas, jetzt brauche ich Euch.«

Cardiel schluckte bang und folgte Arilan zu einem Platz auf den zurückgerollten Teppichen; nach Arilans Zeichengebung legte er sich hintenüber, und der Deryni senkte eine hohle Hand auf seine Stirn.

Seine Lider zuckten flüchtig, während er in die durch Arilan ausgelöste Trance entglitt. Morgan schüttelte sein Haupt, um seinen Geist zu klären, dann holte er tief Atem, bot erneut alle verfügbaren Kräfte auf, um das letzte Kubenpaar miteinander zu verschmelzen.

»Quartus!« Ein kurzes Aufblitzen geschah, da die beiden Kuben sich vereinten; und danach lagen vor ihm vier silbrige Rechtecke am Boden.

Morgan kauerte sich auf die Fersen und schaute rundum, dann machte er sich daran, die vier Rechtecke an die vier Winkel des Achtecks zu schieben, welche in die Himmelsrichtungen wiesen. Derweil er den Wirkungskreis des Meisterbanntrutzes abmaß, trat Arilan in den Kreis und winkte Kelson und Duncan, auf daß sie ihm folgten; dabei blieb ein jeder von ihnen auch über die Entfernung hinweg mit seinem menschlichen Kraftspender verbunden. Morgan hockte sich im Mittelpunkt des Octagons nieder und schaute unruhig umher, während die anderen drei Männer sich dicht um ihn scharten; danach rückte er eine der Einheiten, welche jemand durch eine Ungeschicklichkeit verschoben hatte, wieder zurecht.

»Wohlan, vollendet die Wehr«, murmelte Arilan. »Schließt auch jene drei in den Schutz ein. Sobald Ihr damit fertig seid, entzünde ich die Kerzen.«

Morgan musterte den Kreis, die in Trance befindlichen Männer, welche dicht außerhalb der Eingrenzung ruhten; dann hob er seine Rechte und deutete nacheinander auf die vier ringsum verteilten Kubenpaare. »Primus, secundus, tertius et quartus, fiat lux!«

Bei diesem Zuruf flackerte aus den Kuben ein Gespinst nebelhaften Geflimmers empor und tauchte die sieben Männer in eine Wolke aus milchig weißem Licht. Als das glimmrige Netzwerk sich rundum verfestigte, streckte Arilan eine Hand aus, um es zur Prüfung mit seinen derynischen Sinnen abzutasten, dann ließ er seine Hände hinweg über die Kerzen schweifen, welche an des Octagons Winkel standen.

Die Kerzen spien Funken, und als Arilan die Arme senkte, brannten die Dochte. Arilan rückte näher an des Octagons Mitte und legte eine Hand auf Morgans Schulter.

»Ausgezeichnet. Sobald wir vier in geistiger Verbindung stehen, leite ich die Prozedur ein, welche zur Erstellung einer Porta nötig ist. Es dürfte kein sonderlich vergnügliches Erlebnis werden  wir müssen gewaltige geistige Kräfte aufbieten , aber es ist machbar. Ich will mich nach bestem Vermögen darum bemühen, Euch der schlimmsten Belastungen zu entheben. Wünscht jemand noch irgendwelche Fragen zu stellen?« Das war nicht der Fall. Arilan nickte knapp und ergriff mit seinen Händen die Hände Duncans und Kelsons, dann neigte er sein Haupt. Ein Windhauch bewegte sich durchs Zeltinnere, brachte die Kerzen zum Rinnen und Flackern, und da begann rings um Arilans Haupt ein Lichtkranz von reinem Weiß aufzuleuchten. Der Lichtschein schwoll an, Wirbel aus Dunkelrot und Grün irrlichterten darin, und die drei Männer um Arilan erbebten, als sie spürten, wie ihnen aus Geist und Leib Kräfte entrissen wurden; rund um die sieben Beteiligten knisterten flimmrige Nebel, strudelten und wirbelten in immer weiterem Umkreis, derweil der pure Schein sich zu einem gleißenden Lichtbogen dehnte. Endlich erfüllte ein Blitz von blendender Helligkeit das Zelt bis in den letzten Winkel, erleuchtete es für kaum einen Augenblick und erlosch. Ein Aufschrei entfuhr Kelson, Morgan wankte, einer Ohnmacht nahe, und Duncan stöhnte auf. Doch da wars bereits ausgestanden, das weiße Licht war fort. Als die vier Deryni zittrig ihre Augen öffneten, spürten sie unter ihren Knien das schwache Kribbeln, wies stets von einer Porta Itineris auszugehen pflegte  eine Empfindung, die ihnen allen wohlvertraut war. Aus lauter Befriedigung ließ Arilan einen Seufzer vernehmen und erhob sich; er begann, Cardiel aus der Nähe des Kreises zu zerren, nachdem er Duncan und Kelson durch ein Zeichen zu verstehen gegeben hatte, daß sie das gleiche mit Nigel und Warin tun möchten. Gleich darauf kniete im Kreis nur noch Morgans zusammengekauerte Gestalt; der Feldmarschall verblieb im Mittelpunkt des Achtecks. Arilan biß sich auf die Lippe, dann kniete er sich an Morgans Seite und legte dem Herzog eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, wie sehr Ihr erschöpft seid, und doch muß ich Euch, ehe ich mich fortbegebe, um eine weitere Gefälligkeit ersuchen. Der Meisterbanntrutz muß erweitert werden, so daß er das gesamte Zelt schützt. Ihr alle seid entkräftet, und wenn ich wiederkehre, um Euch, den König und Pater Duncan zu holen, wollen wir die anderen in guter Hut zurücklassen. Sie dürften noch bis zur Mitternacht im Schlafe liegen und könnten sich nicht erwehren, sollte insgeheim jemand auf einen Anschlag sinnen.«

»Ja, das begreife ich.« Morgan brummte in seiner Mattigkeit vor sich hin, dann raffte er sich mühselig auf und breitete die Arme nach beiden Seiten aus, die Handflächen aufwärts gekehrt. Er atmete ein und entließ den Atem wieder auf langsame, schwerfällige Weise, als sammle er von irgendwoher neue Kräfte; danach begann er leise die Worte der erforderlichen Beschwörungsformel zu murmeln. Während er mit dumpfer Stimme sprach, vollführte er mit den Händen eine Bewegung, als schöbe er bedächtig etwas von sich; dann, nachdem das Netz aus Geflimmer sich bis zu den Zeltbahnen ausgedehnt hatte, drehte er die Handflächen wieder aufwärts und ließ die Arme langsam sinken. »Ists so«, fragte er mit matter, dumpfer Stimme, »wie Ihrs wünschtet?«

Arilan nickte versonnen und winkte Kelson und Duncan heran, damit sie Morgan dabei behilflich seien, sich neben dem Achteck niederzusetzen. »Eigentlich sollte ich kaum länger als das Viertel einer Stunde ausbleiben müssen«, bemerkte Arilan und betrat den Mittelpunkt des in den Untergrund gefurchten Symbols. »Unterdessen könntet Ihr, Pater Duncan, mit Herrn Kelsons Beihilfe Herrn Alarics Kräfte wiederherzustellen versuchen, soweit das zur Zeit überhaupt möglich ist. Doch beachtet, daß Ihr beständig in Bereitschaft bleibt, um mir zu folgen, sobald ich zu diesem Zwecke zurückkehre. Der Rat wird unser Treiben schwerlich mit Wohlgefallen zur Kenntnis nehmen, und ich möchte ihm keine Gelegenheit einräumen, sich darüber ernsthafte Gedanken zu machen.«

»Wir werden bereit sein«, gab Kelson zur Antwort.

Arilan nickte, verschränkte die Arme auf dem Brustkorb und neigte sein Haupt. Und dann war er plötzlich verschwunden.
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›Das Verirrte werde ich suchen, das Versprengte heimführen, das Verletzte verbinden, das Kranke stärken …‹



Ezechiel 34,16



Finsternis. Noch bevor seine Augen sich auf den trüben Lichtschein eingestellt hatten, wußte Arilan, daß er nahe des wuchtigen Portals zur Felsenkammer stand, welche dem Camberischen Rat als Beratungsstätte diente, inmitten der engen Nische, welche die Porta Itineris umschloß. 

Die Gewölbe lagen leer und verlassen, wie ers um diese Stunde erwartet hatte; dennoch erforschte er mit seinen Derynisinnen die Umgebung, bevor er sich den hohen, goldenen Flügeln des Portals näherte. Eine Behelligung wäre ihm zu diesem Zeitpunkt höchst unlieb gewesen. Die Flügel schwangen zur Seite, als er vor sie trat; die jenseitige Kammer war so dunkel wie der Vorraum, die im Sinken begriffene nachmittägliche Sonne durchdrang mit ihrem trüben Schein die hohe, mit violettem Glas ausgefüllte Deckenöffnung nur schwach. 

Ohne im Ausschreiten nur im geringsten innezuhalten, hob Arilan seine Arme und vollführte eine weiträumige Gebärde, als er über die Schwelle die Kammer betrat, und nach seinem Willen loderten die Fackeln an den Wänden auf, brachten die violette Verglasung zu prachtvollem Schillern. 

Der Magier-Bischof nahm in seinem Lehnstuhl Platz, legte seine Hände mit müder Geste auf die elfenbeinerne Tafel und stützte das Haupt gegen die hohe Rücklehne, um sich einen Moment lang innerlich zu sammeln. Dann heftete er seinen Blick auf den großen silbrigen Kristall, welcher überm achteckigen Tisch hing, und begann die Mitglieder des Inneren Zirkels zu rufen. Bei dieser Tätigkeit verweilte er für eine Zeitspanne von ungewisser Dauer. Mehrmals regte sich Arilan unruhig an seinem Platz, versuchte Kräfte zu sparen und doch weiterhin den Ruf mit höchster Stärke auszusenden. 

Die Verzögerung erfüllte ihn mit Ungeduld. Nach einer Weile beendete er sein Rufen und setzte sich zurecht, um zu warten. 

Es währte nicht lange, bis die Flügel des Portals sich erneut auftaten und die Ratsmitglieder des Inneren Zirkels einzutreffen begannen. 

Als erste erschien Kyri mit dem Flammenhaupt, prachtvoll und zugleich zauberhaft in grüne Jagdgewandung gekleidet; dann Laran ap Pardyce in der weiten Robe eines Gelehrten. 

Dann kam Thorne Hagen, barfüßig und in hastig übergestreifter Ankleiderobe; nach ihm fand sich in dunkelblauem Lederreitzeug Stefan Coram ein. Schließlich kamen der blinde Barrett de Laney am Arm der Lady Vivienne sowie  hinter ihnen und mit sonderbar lustloser Miene, das Gewand aus burgundischem Tuch an der Kehle offen  Tiercel de Claron. Sobald sie vollzählig versammelt waren, hob Arilan den Blick und musterte seine sieben Magierkollegen; seine blauen Augen funkelten, während er ihre von stummer Fragestellung gekennzeichneten Mienen erforschte. 

Niemand sprach ein Wort, derweil die sieben Ankömmlinge ihre Plätze einnahmen, doch widmete man Arilan abschätzende Blicke; es konnte natürlich keinen Zweifel darüber geben, wer die Zusammenkunft veranlaßt hatte. 

Der Derynibischof erwiderte alle Blicke in völliger Unerschütterlichkeit; als er sich zum Sprechen anschickte, legte er seine Hände zu einer Brückenwölbung zusammen.

»Wer hat sich in des Rates Namen zur Verfügung gestellt, um Wencit von Torenth die Billigung eines Duellum Arcanum zu vermitteln?«

Schweigen aus Bestürzung. Unbehagen. Staunen.

Die sieben anderen Mitglieder des Rates schauten einander fassungslos an, als wollten sie voneinander erfahren, ob ihr Magierkollege um den Verstand gekommen sei.

»Ich habe eine Frage gestellt, und ich erwarte eine Antwort«, betonte Arilan, während sein Blick unnachgiebig die sieben Angesichter zu mustern fortfuhr. »Wer hat diese Vermittlung erlaubt?«

Aller Augen wandten sich Stefan Coram zu, der langsam aufstand. »Niemand hat den Rat bezüglich einer solchen Vermittlung angerufen, Denis. Ihr müßt Euch im Irrtum befinden.«

»Im Irrtum?« Verblüfft starrte Arilan in Corams Antlitz, und als Corams ausdruckslose Miene sich nicht veränderte, wich seine Verwunderung rasch peinlichem Mißtrauen. »Oho, nun kommt, laßt Euch herbei, stellt Euch nicht so unschuldig! Wencit von Torenth hat mancherlei arge Fehler, aber dazu zählt beileibe nicht die Dummheit. Nicht einmal er wagte in dieser Beziehung eine solche Behauptung zu äußern, vermöchte er sich nicht auf einen tatsächlichen Rückhalt zu stützen. Wollt Ihr so keck sein und mir ins Angesicht sagen, Ihr wüßtet nicht warum?«

Tiercel lehnte sich zurück und seufzte; ein finsterer Ausdruck verzerrte sein ebenmäßiges Antlitz. »Coram spricht die Wahrheit, Denis, und er spricht für uns alle. Wir haben in keiner Sache mit Wencit in Verbindung gestanden, schon gar nicht hinsichtlich eines Duells. Ihr wißt, daß ich auf Eurer und des Königs Seite stehe. Ich würde Euch nicht belügen.«

Arilan zwang sich zur Gelassenheit, bemühte sich um ruhige Hände, als er sie an die Tischkante legte und sich anlehnte. Wenn Wencit sich nicht an den Rat gewandt hatte, dann …? »Allmählich fange ich an zu begreifen«, murmelte er, während sein Blick erneut in die Runde schweifte. 

»Ihr Herren, edle Damen, ich ersuche Euch um Vergebung. Nach allem Anschein sind wir  der König und ich  Opfer einer Irreführung geworden. Wencit versucht uns vorzuspiegeln, der Rat habe das Duell gebilligt und gar zugesagt, das Kampfrichteramt zu übernehmen, und wahrscheinlich ists seine Absicht, uns zu einem falschen Gefühl der Sicherheit zu verleiten. Dann käme er zum Duell mit nur seinen drei … halt, nein! Er käme mit vier Begleitern, nämlich zusätzlich mit einem angeblichen Abgesandten des Rates! Er weiß nicht, daß ich im Rat Mitglied, nicht einmal, daß ich Deryni bin. Und woher sollte Kelson des Rates Mitglieder kennen oder erkennen? Bis vor wenigen Stunden wußte er ja gar nicht vom Camberischen Rat. Lug und Trug, Lug und Trug!«

Die Versammlung blieb aus allerhöchster Bestürzung für ein ganzes Weilchen stumm, nicht daran gewöhnt, sich mit einem so schwerwiegenden Vorfall im Handumdrehen abzufinden. 

Die Älteren vermochten anfänglich nicht recht zu glauben, daß sich so etwas wirklich und wahrhaftig zutrug; die jüngeren Deryni dagegen begannen die gewichtige Bedeutung der entstandenen Lage zu ersehen. Tiercel, der zuvor das Wort an Arilan gerichtet hatte, betrachtete der Reihe nach seine Magierkollegen, dann beugte er sich besorgt vor. 

»Wen nennt Wencits Forderung, Denis?«

»Es soll ein Duellum Arcanum als Viererkampf stattfinden, und auf torenthischer Seite gedenken Wencit selbst, sein Schwager Lionel, Rhydon von der Ostmark und Bran Coris anzutreten. Zu Kelson stünden Morgan und McLain und wahrscheinlich ich selber. Wencit hat mich nicht ausdrücklich genannt, aber ein anderer kommt nicht in Frage.« 

Er schwieg für einen Moment. »Aber ich habe nicht die Absicht, gegen Wencit zu kämpfen, wenn ichs mit Hinterlist zu schaffen habe … zumindest nicht nach seinen Bedingungen. Ich beanspruche des Rates Schutz für mich und meine Gefährten, Ihr Herren und edlen Damen  den Schutz des wahrhaftigen Rates.«

Mißbehaglich räusperte sich Barrett. »Ich fürchte, das ist ausgeschlossen, Denis, wiewohl ichs schon um Euretwillen bedaure. Nicht alle der Genannten sind Deryni.«

»Nicht alle sind vollblütige Deryni«, räumte Arilan ein. »Allen jedoch wirds aufgezwungen, sich wie Vollderyni zu bewähren. Hegt Ihr noch immer Vorbehalte wider Morgan und McLain?«

»Sie sind ja auch noch immer Mischlinge!« fuhr Vivienne auf. »Wie könnt Ihr also etwas anderes erwarten? Wir dürfen doch unsere Grundsätze nicht über den Haufen werfen, wies sich gerade in Eure Angelegenheiten fügt.«

»Khadasa!« Arilan schlug mit der Faust auf die Tischplatte und sprang aus seinem Stuhl. »Sind wir so blind, daß wir uns von den eigenen Grundregeln in Ketten legen und ins Verhängnis führen lassen?«

Er verließ seinen Platz an der Tafel und strebte entschlossen hinüber zum Portal; als desselben Flügel vor ihm nach den Seiten wichen, verharrte er auf der Schwelle. »Ich kehre binnen kürzester Frist wieder, Ihr Herren und Damen. Da ich gefordert bin, verlange ich, daß Ihr in meiner Sache Eurer Pflicht genügt, und das gleiche verlange ich für meine neuen Verbündeten  meine derynischen Verbündeten. Ich glaube, es ist höchlichst an der Zeit, daß Ihr mit ihnen Bekanntschaft schließt.« 

Das gesprochen, machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Gewölbe; zurück blieb wie versteinert der Innere Zirkel. Nur ein Weilchen verstrich, bis er durch die riesigen Flügel des Portals wiederkam, dichtauf gefolgt von drei anderen Männern. Als Arilan mit seinen Begleitern eintrat, erschollen Keuchlaute, murmelte man Worte der Entrüstung. 

Laran begann sich aufzurichten, um einen Widerspruch zu äußern, doch dann sah er davon ab, als Arilans grimmiger Blick ihn und dann die übrigen Versammelten maß.

Arilan bezog hinter seinem Stuhl Aufstellung und wartete, bis Kelson, Morgan und Duncan, sichtlich von Unbehagen bedrückt, sich um ihn geschart hatten. Danach erst wandte er sich von neuem an den Rat. 

»Ihr Herren, edle Damen, ich hoffe, Ihr werdet mir die scheinbare Ungebührlichkeit nachsehen, daß ich diese Männer an diesen Ort bringe, aber Ihr selbst habt mich dazu gezwungen. Da ich als Deryni zum Kampf genötigt werde, dadurch endgültig die außergewöhnliche Stellung, welche ich bislang in der Menschenwelt einnehme, verlieren muß, beanspruche ich den Schutz, den uralte Gesetze mir zusprechen. Und gleiches gilt für meine Gefährten, die Ihr hier seht, denn eine Kette ist nur so stark wie ihr schwächstes Glied. Alle von uns müssen des Rates Schutz und Wohlwollen gleichermaßen vergewissert sein. Ihr Herren, meine Damen, vor Euch bringe ich Seine Majestät, Kelson Cinhil Rhys Anthony Haldane, König von Gwynedd, Prinzen von Meara, Herrscher zu Rhemuth und Herr von Finsternmark, Euren unumschränkten Herrn und Gebieter. Des weiteren Herrn Alaric Anthony Morgan, Herzog von Corwyn, Herr zu und von Coroth sowie Königlicher Kämpe. Und ferner Monsignor Duncan Howard McLain, Seiner Majestät Beichtvater und nun, so will mich dünken, durch die zweifelhafte Gunst Wencits von Torenth, Herzog von Cassan und Graf von Kierney. Wencit ließ nämlich heute seinen Vater auf schmähliche und grausame Weise hinrichten. Ein jeder dieser Herren ist nach unseren Maßstäben zumindest Halbderyni … zählt infolge unseres kürzlich gefaßten Beschlusses jedoch als Vollderyni.« 

Er drehte sich den drei Männern zu. »Sire, meine Herren, ich habe die leicht anzweifelbare Ehre, Euch den Camberischen Rat vorstellen zu dürfen. Ob selbiger weiter nach seiner ruhmreichen Herkunft zu handeln gedenkt, bleibt vorerst abzuwarten.«

Die drei Ankömmlinge vollführten bedächtige Verbeugungen, dann nickte Morgan ehrerbietig dem Bischof zu. »Exzellenz, darf ich wohl ein paar Fragen stellen?«

»Sicherli …«

»Wir sinds, die hier die Fragen stellen«, unterbrach ihn in gebieterischem Tone Vivienne. »Wer gab Euch die Erlaubnis, Euch dem Rate zu nahen?«

»Nun, das tat Herr Arilan, verehrte Lady. Wenn ichs recht begreife, so spricht diese Versammlung für alle Deryni?«

»Der Camberische Rat ist der Hort und die Feste unserer Traditionen«, lautete Viviennes mit kühler Stimme erteilte Antwort. »Wollt Ihr, ein Halbblut, unsere alten Bräuche anzweifeln?«

Überrascht hob Morgan die Brauen und erbleichte, doch sein Blick blieb ohne Arg auf der ehrwürdigen Lady haften. »Edle Dame, danach trachte ich ohne Frage beileibe nicht. Wenn mir kein Irrtum unterläuft, bewährten sich selbige Bräuche im vergangenen Herbst, als unser Herr König sich der Lady Charissa erwehren mußte. 

Ohne den Einfluß der Mäßigung, welchselbigen der Camberische Rat, wie glauben zu können ich Anlaß zu haben wähne, kraft seiner einzigartigen Hoheit und Macht ausübt, hätte Seine Majestät womöglich nie und nimmer überhaupt dazu genug Zeit erhalten, um die eigenen Begabungen zu entdecken. Aller Grund ist vorhanden, um auf Seine Majestät stolz zu sein.«

»So ists gewißlich«, entgegnete gereizt Vivienne. »Der junge Haldane ist ein würdiger Abkömmling unserer Art. Auf mütterlicher Seite ist eine rein derynische Abstammung nachweisbar, wiewohl sie viele Jahre lang verschüttet war, und auf des Vaters Seite entstammt er dem großen Geschlecht der Haldane, welches der glückselige Camber auserkor, um ihm wieder die Macht in die Hände zu legen, ihm zurück zur einstigen Größe zu verhelfen, dem er die Früchte der Großen Entdeckungen weiterreichte. 

Durch diese gemeinsamen Umstände seiner Geburt erkennen wir ihn als einen der unseren an. Er hat die Gunst unseres Schutzes jederzeit genossen, gleichwohl er nicht einmal etwas davon ahnte. Und er genießt ihn auch jetzt, genau wie Herr Arilan. Der Rat steht zu diesen beiden.«

»Und ich? Und Duncan?«

»Ihr seid geboren von derynischen Müttern, von Schwestern im Blute, und darum sollt Ihr uns lieb und wert sein. Aber Eure Väter waren Menschen  und darum müßt Ihr Außenseiter bleiben.«

»Aber was ist denn nun mit ihren Fähigkeiten?« fragte ereifert Tiercel, indem er Vivienne ohne Umschweife ins Wort fiel. »Morgan, ists die Wahrheit, daß Ihr und McLain die Gabe des Heilens besitzt?«

Morgan versenkte seinen Blick für einen überaus langen Moment in die violetten Augen Tiercel de Clarons; danach ließ er den Blick über die restlichen Mitglieder des Rates schweifen. Er sah Erwartung, erkannte Eifer und Feindseligkeit, und plötzlich war er sich darin unschlüssig, wieviel er diesen Deryni über seine eigenen Fähigkeiten enthüllen sollte. 

Er schaute Arilan um Aufschluß an, doch der Bischof rührte sich nicht. Nun gut. Dann empfahl es sich wohl, ein wenig anders vorzugehen; er mußte den Rat in eine Abwehrhaltung zu drängen versuchen, ihm einsichtig machen, daß Alaric Morgan, mochte er nun ein Halbblut sein oder nicht, ein Mann war, dem man nicht die Schulter zeigen konnte. 

»Vermögen wir zu heilen?« meinte er mit gedämpfter Stimme. »Vielleicht werde ich Euch darauf später antworten. Doch vorerst beharre ich auf einer Auskunft bezüglich meiner und Duncans Stellung. Da wir, wie anzunehmen wir hinreichenden Anlaß besitzen, aufgrund unserer Herkunft mütterlicherseits in ungeteiltem Maße forderbar sind, warum dürfen wir im Falle einer Forderung nicht ebenso das Recht auf des Rates Schirm in Anspruch nehmen? Sollten mein Vetter und ich lediglich den Gefahren ausgeliefert sein, welche unser ererbtes Blut über uns bringen mag, nicht jedoch uns der Hut unterstellen dürfen, welche demselben Quell entspringt, wie stünde es dann, Ihr Herren, um die vielgepriesene derynische Gerechtigkeit?«

»Wollt Ihr Euch dazu emporschwingen und unsere Maßgeblichkeit antasten?« erkundigte sich bedächtig Coram.

»Ich bestreite Euch das Recht, unsere Leben unter Umständen in die Waagschale zu werfen, welche sich unseren Einflußmöglichkeiten entziehen, mein Herr«, antwortete Morgan. Coram lehnte sich zurück und nickte langsam, als Morgan weitersprach. »Ich behaupte nicht von mir, alle Verästelungen meines Stammbaumes zu kennen, aber ich glaube, Seine Majestät wird mir bereitwillig beipflichten, wenn ich die Behauptung äußere, daß ich einen lauteren Begriff von Gerechtigkeit habe. Wenn Ihr uns den Beistand verweigert, auf den wir durch unsere Geburt ein Recht haben, und uns gegen vollkommene Deryni anzutreten zwingt, die seit jeher im Gebrauch ihrer Kräfte unterwiesen worden und darin vollauf geübt sind, so mags wohl sein, daß Ihr unsere Todesurteile unterschreibt. Und gewißlich haben wir nichts getan, weshalb wir das verdient hätten.«

Der blinde Barrett drehte sein Haupt in Arilans Richtung und nickte. »Denis, ich bitte Euch, ersucht Eure Freunde darum, daß sie draußen warten. Dies Verlangen erfordert eine Aussprache in unumwundenen Worten. Ich möchte unsere inneren Unstimmigkeiten nicht in der Gegenwart Außenstehender verhandelt hören.«

Arilan verneigte sich und kehrte sich nach seinen drei Begleitern um. »Wartet vorm Portal, bis ich Euch von neuem rufe«, sprach Arilan mit leiser Stimme.

Sobald sich die schweren Flügel hinter den dreien geschlossen hatten, sprang Thorne Hagen aus seinem Lehnstuhl und hämmerte mit seiner dicklichen Faust auf den mit Einlegearbeiten verzierten Tisch.

»Das ist ja lachhaft! Wir können doch nicht zwei Mischlingen des Rates Obhut zugestehen! Ihr habt vernommen, wie großmäulig dieser Morgan ist! Können wir so etwas gutheißen?!«

Langsam wandte Barrett sein Haupt Coram zu, indem er Thornes Ausbruch mißachtete. »Welche Auffassung vertretet Ihr, Stefan? Ich weiß Euren Ratschlag zu schätzen. Erachtet Ihrs für der Mühewaltung wert, Wencit und Rhydon vor den Rat zu rufen und sie zur Rechtfertigung dessen aufzufordern, das sie angeblich getan haben?«

Corams lichte Augen bewölkten sich ein wenig, und sein Antlitz nahm einen Ausdruck von Entschiedenheit an. »Ich bin ganz und gar dagegen, irgendwelche Außenstehende in diese Versammlungsstätte des Rates zu holen, und erst recht dagegen, daß dergleichen mit jenen beiden geschieht, die Ihr genannt habt. Für nur einen Tag sind drei Eindringlinge ohnehin mehr als genug.«

»Ach, nun hört schon damit auf, Stefan«, sprach die rothaarige Maid Kyri. »Wir alle wissen sehr wohl, welche Empfindungen Ihr für Rhydon hegt, aber seitdem sind doch Jahre verstrichen. Diese Sache ist von großer Bedeutung. Ihr könnt doch gewiß Euren minderen Zwist mit Rhydon im Interesse unserer gemeinsamen Sicherheit einmal außer acht lassen?«

»Dies ist keine Frage unserer Sicherheit. Hier geht es um den Fall zweier Halbderyni. Wenns des Rates Wunsch ist, Wencit und jenen anderen, dessen Name nicht meine Lippen besudeln soll, vor sich zu bestellen, so hat er dazu auch das Recht. Aber er wirds ohne meine Billigung und ebenso ohne meine Gegenwart tun müssen.«

»Du tätest unsere Versammlung verlassen?« vergewisserte sich Vivienne; ihr von Falten furchiges Antlitz bezeugte äußerste Verwunderung.

»Allerdings.«

»Auch ich zöge es vor, bliebe Rhydon diesem Ort fern«, bemerkte Arilan in Ergänzung Corams. »Noch kennt er mich nicht als Deryni, und es wäre mir lieber, so bliebe es, solange die Lage es nur gestattet. Ich vermag dem König eine gewisse Vorbereitung auf das Duellum Arcanum zu vermitteln, deren er mit allerhöchster Dringlichkeit bedarf, und ich erachte es als so gut wie völlig sicher, daß wir zum Kampf antreten müssen.«

Versonnen nickte Barrett. »Das ist ein gewichtiger Grund gegen eine Vorladung. Und er gilt auch für Wencit. Stimmt der Rat meiner Meinung zu? Und wie, was auch immer Ihr in dieser Angelegenheit für Gefühle empfinden möget, wünscht Ihr mit Morgan und McLain zu verfahren? Soll ihnen des Rates Schutz zuteil sein oder nicht?«

»Freilich soll ers!« brauste nun Tiercel auf. »Wencit hat nicht allein des Rates Ehre beschmutzt, indem er die unerträgliche Frechheit aufbrachte, fälschlich und zum Zwecke der Irreführung eine Kampfrichtertätigkeit von Mitgliedern des Rates zu verheißen, obgleich der Rat selbst nicht das geringste darob wußte, obendrein stehen auf Wencits Seite, von ihm als Mitstreiter angekündigt, zwei reinblütige Menschen, deren Fähigkeiten nur angenommen sind, da sie nicht einen Tropfen derynischen Blutes besitzen. Und nun frage ich, warum nicht eben aus diesen beiden Gründen dem Duell zustimmen? Entsenden wir tatsächlich eine Gruppe von Kampfrichtern zum morgigen Duell, dehnen wir unsere Schirmherrschaft auf alle acht Beteiligten aus! Schließlich handelt es sich ohnehin mehr oder weniger nur um eine Sache der Form, weil des Rates Vertreter ja lediglich Schutz gegen sitten- und regelwidrig Heimtücken und Hinterlisten bieten. Das Ergebnis hängt ausnahmslos von den Kräften und dem Geschick der beteiligten Streiter ab. Das ist uns allen wohlbekannt.«

Seinen Ausführungen folgte ein kurzes Schweigen, dann neigte Vivienne zur Zustimmung ihr ergrautes Haupt. »Tiercel hat recht, wie forsch seine Rede auch in seiner Jugendlichkeit sein mag. Wir haben Wencits zwei nichtderynische Mitstreiter zu berücksichtigen vergessen, und in der Tat hat Wencit, indem er uns außer acht zu lassen wagte, den Rat aufs schwerste beleidigt. Und was Morgan und McLain angeht …« Sie hob die Schultern. »So seis. Wenn ihre Seite gewinnt und die zwei habens überlebt, sollte das uns ein ausreichender Beweis dafür sein, daß sie unseres Wohlwollens von Anfang an wert waren. Wir stehen auf festem Grund, ungeachtet des Ergebnisses.«

»Aber …«, begann Thorne.

»Werdet Ihr wohl schweigen, bis Ihr an der Reihe seid?« unterbrach ihn das andere weibliche Ratsmitglied. »Meine Herren, ich gehe mit Lady Vivienne einig, und ich bin davon überzeugt, daß desgleichen für Tiercel und Arilan gilt. Laran, was habt Ihr zu sagen? Werden Eure Untadeligkeit und Euer Standesbewußtsein zulassen können, was man soeben vorgeschlagen hat?«

Laran nickte. »Ich bin jeden unserer Grundsätze zu übersehen bereit, den wir gewöhnlich, um den Vorschlag annehmen zu können, verletzen müßten, und so zu handeln, als gäbe es ihn nicht. Und ich hoffe, daß die beiden aus dem Streit als Sieger hervorgehen. Wenn Morgan wirklich und wahrhaftig die Heilfähigkeit besitzt, es wäre ein Verbrechen, ihrer durch Leichtfertigkeit erneut verlustig zu gehen.«

»Eine nutzreiche Vereinfachung, will mich dünken.« Vivienne lachte gedämpft. »Nun, meine Herren? Fünf von uns befürworten die vorgeschlagene Maßnahme. Besteht jemand auf einer ordnungsgemäßen Abstimmung?« 

Niemand gab darauf Antwort, und Vivienne schaute, indem sie verhalten lächelte, hinüber zu Barrett. »Nun wohl, Herr Barrett, wies scheint, sind unsere durchlauchtigen Magierkollegen damit einverstanden, daß wir die beiden Mischlinge unter unsere Fittiche nehmen und morgen dem Duell beiwohnen. Seid Ihr bereit zur Ausübung Eurer Pflicht?«

Müde nickte Barrett. »Das bin ich. Arilan, holt Eure Freunde wieder herein.« 

Mit einem Lächeln, das seinen innerlichen Triumph widerspiegelte, strebte Arilan zum vergoldeten Portal, dessen Flügel, als er sich näherte, lautlos aufschwangen. Die drei Männer jenseits der Schwelle wandten sich um, drehten ihm ihre sorgenvollen Mienen zu; doch der Ausdruck von Arilans Antlitz besagte ihnen genug. 

Diesmal folgten sie Arilan mit Schritten in die Felsenkammer, die Zuversicht bezeugten, die Häupter gereckt, nicht länger ganz so eingeschüchtert durch den Camberischen Rat. »Verbleibt bei Euren Gefährten, Arilan«, verlangte Barrett, als die vier Männer sich Arilans Platz nahten.

Arilan verharrte, Kelson, Morgan und Duncan sammelten sich in seinem Rücken, und aller Blicke ruhten gefaßt auf Barrett. »Kelson Haldane, Alaric Morgan, Duncan McLain, vernehmt den Entschluß des Camberischen Rates. Es ist beschlossen, daß Ihr alle des Rates Schutz wert sein könntet, und daher wird er Euch gewährt. Dem angekündeten Duellum Arcanum werden als Kampfrichter die Herren Laran ap Pardyce und Tiercel de Claron sowie Lady Vivienne und ich selbst beiwohnen. Arilan, bis das Duell entschieden ist, dürft Ihr nicht mit dem Rat in Verbindung treten. Außerdem habt Ihr Eure drei Mitstreiter in den Anforderungen zu unterweisen, welche eine regelrechte Durchführung des Duells den Duellanten auferlegt. Alles muß sich im Rahmen des angemessenen Rituals vollziehen, so wies einst geschah, in den Anfängen. Keiner von Euch darf zu irgend jemandem außerhalb dieser Räumlichkeit über das morgige Ereignis sprechen. Habt Ihr alles verstanden?«

Arilan verbeugte sich auf steife, betont ehrerbietige Weise. »Alles wird sich unseren alten Regeln gemäß vollziehen, mein Herr.«

Nach dieser Bestätigung geleitete er seine drei Begleiter aus der Beratungsstätte und zurück in die finstere Nische der Porta Itineris.

Obschon er wußte, daß sie zweifellos innerlich vor lauter dringlichen Fragen überquollen, unterband er jegliches Bestreben, eine Unterhaltung anzuknüpfen, solange sie sich in des Rates Umgebung befanden; statt dessen drängte er auf alsbaldige Rückkehr durch die Porta ins Königliche Zelt. Während der ersten Augenblicke der Benommenheit und Verwirrung nach ihrer Rückkunft wirkte die in des Camberischen Rates Gegenwart zugebrachte Zeitspanne wie ein Traum. 

Allein die Gestalten Nigels, Cardiels und Warins, welchselbige noch im tiefsten Schlummer ruhten, die aufgerollten Teppiche und das ins Erdreich gefurchte Symbol erinnerten sie schließlich daran, daß es sich bei alldem um die volle Wirklichkeit gehandelt hatte.

Langsam wandte sich Kelson um und starrte Arilan an. »Das … das haben wir doch tatsächlich erlebt, oder?«

»Freilich.« Arilan lächelte. »Und es sieht so aus, als geschähen doch noch Wunder. Herr Kelson, wenn Ihr sofort eine Mitteilung an Wencit schreibt, daß Ihr die Herausforderung annehmt, dann können wir sie ihm sogleich zukommen lassen.« 

Er seufzte, räumte mit dem Fuß die Kerzenstummel beiseite und ließ sich neben dem Stück entblößten Grases in einen Lehnstuhl sinken. »Man kann die Porta jetzt zudecken. Sie läßt sich nach wie vor benutzen, falls notwendig, aber man braucht dabei nicht länger in Berührung mit dem Erdboden zu stehen.«

Kelson nickte und trat an ein feldmäßig klappbares Schreibpult; dort nahm er eine Feder und Pergament zur Hand. »Was empfehlt Ihr mir, in welchem Tone ich ihm schreiben soll? Zuversichtlich? Kriegerisch?«

Arilan schüttelte sein Haupt. »Nein, eher leicht argwöhnisch, aber notgedrungen bereitwillig, als wäret Ihr wider Eure Vernunft dazu gezwungen. Er soll nicht merken, daß wir uns mit dem Rat verständigt haben, und auch nicht, daß sein niedlicher kleiner Plan durchschaut ist.« 

Plötzlich glomm in seinen Augen ein gleichsam diabolischer Glanz auf. »Ja, schreibt sogar ein wenig schwermütig, als empfändet Ihr Furcht. Wenn sich am Morgen der echte Camberische Rat einstellt, um übers Duell zu wachen, dann soll das ein unvergeßlicher Anblick sein!«
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So spricht der Herr: Siehe, ich bringe Unheil über diesen Ort und über seine Bewohner …



2 Könige 22,16



Als Arilan später an jenem Abend aus dem Eingang von Kelsons Zelt empor an den Nachthimmel blickte, standen droben zahlreiche Sterne. 

Ringsum vernahm er die Geräusche und Laute, mit welchen ein großes Lager sich zur Ruhe zu begeben pflegt  in diesem Falle, um einen Schlaf zu finden, bei dem es sich vielleicht um den letzten handelte; Rösser zerrten an ihren Haltestricken und schnoben geargwöhnte nächtliche Schrecknisse an, Wachen riefen die Losungsworte und schritten ihre Wachbereiche ab, gedämpfte Unterhaltungen, leises Stimmengemurmel, derweil die Männer sich auf ihre Lager betteten. 

Ein Kreis aus in den Untergrund gerammten Fackeln tauchte den Vorplatz des Königlichen Zeltes in verwaschenes orangerotes Licht; aber gewöhnlicher Feuerschein vermochte mit dem Sternenlicht dieser Nacht nicht zu wetteifern. 

Arilan bezweifelte, daß er jemals zuvor einen so hellen Sommernachthimmel gesehen hatte; und womöglich geriet er niemals wieder in den Genuß eines solchen Anblicks. Hinter Arilan ertönten die Schritte lederner Stiefel, und sogleich stand neben ihm Kelson und hob über des Bischofs Schulter ebenfalls den Blick zu den Sternen.

Der junge König, barhäuptig und gehüllt in den schlichten Umhang eines Gemeinen, stand für einen langen Moment still und stumm. Auch er empfand das Zauberhafte dieser Sommernacht. »Sind Alaric und Kelson unterwegs?« erkundigte er sich endlich.

»Ich habe nach ihnen geschickt. Sie dürften alsbald eintreffen.«

Kelson seufzte und reckte vor sich die Arme, die Hände ineinander verklammert, während er müßig über den erleuchteten Vorplatz Ausschau hielt, die Wachen am Rande des Fackelscheins beobachtete. 

»Für uns wird die Nacht kurz. Wahrscheinlich empfiehlts sich, schon vor der Dämmerung in Bereitschaft zu sein, falls Wencit außerdem auf irgendwelche anderen Hinterhältigkeiten sinnt. Der Bote, welcher ihm unseren Bescheid überbrachte, hat berichtet, daß er durchaus nicht erfreut wirkte.«

»Wir werden bereit sein«, versicherte ihm Arilan. »Und was Überraschungen anbetrifft, so erwarte ich, daß es Wencit sein wird, der zusehen muß, wie er seine Überraschung verdaut, sobald die Sonne aufgeht.« Er verstummte, als außerhalb des Fackellichts Bewegung seine Aufmerksamkeit erregte; dann durchquerten Morgan und Duncan den Ring von Schildwachen und vollführten nachlässige Verbeugungen.

»Irgend etwas nicht in Ordnung, Kelson?« fragte Morgan.

Kelson schüttelte sein Haupt. »Nein, ich bin bloß ruhelos, befürchte ich, um ehrlich zu sein. Ich möchte nochmals auf die Höhe und mir Wencits Bereitschaftsstellungen anschauen. Ich traue ihm einfach nicht.«

»Und wohl tut Ihr daran«, murmelte kaum vernehmlich Duncan, während Morgan die Brauen hob und an Kelson vorbei ins Zelt spähte.

»Wie befindet sich Derry?« fragte Morgan, indem er Duncans Bemerkung überging.

Kelson nahm Morgans Blickrichtung wahr und trat aus dem Zelteingang zur Seite. »Als ich zum letzten Male nach ihm sah, lag er in friedlichem Schlafe. Kommt, ich möchte auf die Höhe. Sicherlich ist er wohlauf.«

»Ich folge Euch sogleich nach, Sire. Ich will bloß noch einmal selbst nach ihm schauen.« Während die anderen sich in die Dunkelheit entfernten, drehte sich Morgan um und betrat das Zelt. In des großen Prunkbettes Nähe brannte hinter einem Schirm eine Kerze in einem schmiedeeisernen Leuchter, und in deren und des im Hintergrund des Zeltes schwelenden Feuers Schein ertastete sich Morgan den Weg zu der Gestalt, welche auf der anderen Seite unter einigen Fellen ruhte. Als er neben Derry niederkniete, gerieten die Felle in Bewegung, und Derry wälzte sich auf den Rücken. 

Seine Lider blieben geschlossen; es war offenkundig, daß soeben ein Alptraum begann oder endete. Er stöhnte dumpf und warf sich einen Arm über die Augen; dann erschlaffte er wieder und sank von neuem in tieferen Schlummer. 

Einmal vermeinte Morgan, er höre Derry den Namen ›Bran‹ murmeln, aber er war sich dessen unsicher. Morgans Miene war düster, als er eine Hand hob und sachte an Derrys Stirne rührte; doch sein oberflächliches Vordringen in die geplagte Seele offenbarte ihm keinerlei Eindrücke. Was für ein Alptraum es auch gewesen sein mochte, nun war er vorüber. 

Vielleicht konnte Derry fortan ruhig schlafen. Morgan wäre wohler zumute gewesen, hätte er abtun können, was er gesehen hatte, und sich seinen Aufgaben zuwenden; aber er sah sich dazu außerstande. 

Die Tatsache, daß Derry noch immer keinen gesunden Schlaf fand, der Umstand, daß er vermutlich Bran Coris Namen rufen wollte  beides vertrug sich schlecht mit der erfolgreichen Heilung, ganz gleich, wie mans betrachtete.

Gewiß, Derry hatte viel durchgestanden  doch wieviel, das konnte niemand wissen, bevor Derry aus seinem Genesungsschlaf erwachte und sich dazu entschloß, davon zu berichten. Aber warum war er denn noch immer nicht genesen? Konnte seine Raserei, als man ihn ins Lager brachte, irgendeine schlimme Bedeutung besessen haben? Wars möglich, daß die Bande, in die Wencit Derrys gequälten Geist geschlagen hatte, wenigstens zum Teil noch fortbestanden?

Morgan befahl eine zusätzliche Wache unmittelbar vor den Zelteingang; danach erst strebte er ebenfalls hinaus in die Nacht. Eigentlich war er sich nicht dessen bewußt, seine Schritte gegen ein besonderes Ziel zu lenken; er wanderte lediglich einher, um seiner Unruhe beizukommen, sein Mißbehagen zu mindern.

Er begriff niemals, wie er in die Nähe von Bischof Cardiels Lagerbezirk gelangte  oder was ihn unbewußt dazu bewog, Richenda zu suchen. Als er sich in Sichtweite ihres Zeltes befand, blieb er mit einem Ruck stehen und starrte in den Schein der Fackeln, während er seinen Beweggründen nachsann; schließlich schritt er an des Bischofs Wachen vorüber zu ihrem Zelt. 

Er wußte, daß er sich, zumal nach dem, das am gestrigen Abend zwischen ihnen geschehen war, hier nicht aufhalten sollte; aber vielleicht, so redete er sich zwecks tröstlicher Besänftigung seines Gewissens zu, vermochte sie ein wenig die Hintergründe zu erhellen, welche Bran einem Verrat zugeneigt gemacht hatten. Womöglich konnte sie gar erraten, warum Derry im Fieberwahn des Grafen Namen sprach. 

Aber allem zum Trotze konnte er naturgemäß nicht vor sich selbst leugnen, daß es ihn sehnlichst danach verlangte, sie wiederzusehen, obgleich er dazu keinerlei Recht besaß. Er betrat den von Fackeln ausgeleuchteten Vorplatz des Zeltes, erwiderte den Gruß der Wache und begab sich auf leisen Füßen zum Zelteingang. Im vorderen Teil des Zeltinnern hielt sich niemand auf, doch hörte er hinterm Vorhang, der das Zelt unterteilte, eine Frauenstimme ein Gutenachtliedchen singen. Er verharrte neben des Zeltes Mittelpfosten und lauschte ihrem Gesang.



»Schlaf, mein Engel, schlafe gut.

Der liebe Gott ist auf der Hut.

Durch der Nacht Argheiten

Wird Sein Licht dich leiten.



Schlaf, deine Mutter dir nahe liegt.

Schlaf, daß der Tränen Quell versiegt.

Wider alle Furcht, da schirmen dich

Dein Herrgott, der König und ich.«



Bezaubert von dieser Melodei, trat Morgan näher zum Durchlaß des Vorhangs und lugte klammheimlich hinein. Er sah Richenda im hinteren Zeltraum über Brendans Lager gebeugt, wo sie seine Felle mit zärtlichen Händen um ihr rotschopfiges Söhnchen zurechtzupfte. 

Der Knabe entschwebte sichtlich in kindlichen Schlummer, doch als er seine rundlichen Ärmchen aufwärts streckte, um sie seiner Mutter um den Hals zu schlingen, bemerkte er am Durchlaß Morgan. Augenblicklich war er wieder hellwach und raffte sich auf die Knie empor, die blauen Augen aus lauter Staunen geweitet. »Papa? Erzählst du mir eine Geschichte?«

In höchster Verlegenheit wich Morgan unwillkürlich um einen Schritt zurück, aber Richenda hatte sich bereits umgewandt und ihn gesehen. Bei des Knaben Äußerung war sie bestürzt aufgefahren, doch sie faßte sich sogleich, als sie erkannte, daß der unerwartete Gast Morgan war und nicht ihr Gemahl; sie hob den Knaben in ihre Arme und kam, indem sie leicht beunruhigt lächelte, auf Morgan zu. »Nein, mein Schatz, das ist nicht dein Vater. Das ist Herzog Alaric. Guten Abend, Durchlaucht. Anscheinend hat Brendan Euch in diesem trüben Licht irrtümlich für seinen Vater gehalten.«

Während sie einen Hofknicks andeutete, klammerte sich Brendan fester an sie; er konnte nun selber sehen, daß der Mann am Durchschlupf nicht sein Vater war, war jedoch unschlüssig, wie er sich nun verhalten solle. 

Er sah seine Mutter um Aufschluß an, und da sie lächelte, befand er mit kindlichem Urteil, daß der Fremde wahrscheinlich kein Unhold war; scheu richtete er seinen Blick wieder auf Morgan, dann schaute er von neuem seine Mutter an. 

»Herzog Alaric?« flüsterte er; der Name besagte einem so kleinen Knaben nichts, er versuchte lediglich Persönlichkeiten voneinander zu unterscheiden. Bevor der Knabe sich darüber weiteren Gedanken hingeben konnte, tat Morgan kurzentschlossen ein paar Schritte näher und vollführte eine kurze Verbeugung.

»Meinen Gruß, Brendan. Ich habe schon allerlei Löbliches von dir vernommen.«

Brendan widmete Morgan nochmals einen mißtrauischen Blick, dann wandte er sich erneut an seine Mutter. »Ist mein Papa ein Herzog?« wollte er wissen.

»Nein, mein Liebling. Er ist ein Graf.«

»Ist das so hoch wie ein Herzog?«

»Fast. Was meinst du, kannst du Seine Durchlaucht willkommen heißen?«

»Nee.«

»Aber sicher kannst dus! Sag ›Guten Abend, Eure Durchlaucht‹.«

»Guten Abends, Euer Durschlauschts«, lispelte der Knabe.

»Guten Abend, Brendan. Wie gehts dir heute?«

Brendan schob sich zwei Finger in den Mund und senkte, auf einmal wieder schüchtern, den Blick. »Geht gut«, nölte er schwer verständlich.

Morgan lächelte und neigte sich hinab zu des Knaben Augenhöhe. »Das war ein sehr schönes Lied, was deine Mutter dir da gesungen hat. Glaubst du, sie singt dirs noch einmal vor, wenn du sie recht anständig darum bittest?«

Brendan grinste keck, die Finger noch im Mund, dann schüttelte er seinen Schopf. »Will keine Lieder. Lieder sind für kleine Kinder. Will Geschichten. Kennst du Geschichten?«

Überrascht straffte sich Morgan. Geschichten? Er hatte sich niemals für sonderlich geschickt im Umgang mit Kindern eingeschätzt, aber Brendan sprach anscheinend recht wohlgeneigt auf ihn an. Eine Geschichte. 

Weiß Gott, er hatte sein Lebtag schon mancherlei Geschichten vernommen, aber die allerwenigsten davon eigneten sich für die Ohren eines vierjährigen Knaben. Was um alles in der Welt …? Richenda erkannte seine Ratlosigkeit und schickte sich an, Brendan von neuem auf sein Lager zu betten. 

»Vielleicht ein andermal, mein Lieber. Seine Durchlaucht hat einen überaus schweren Tag verbracht, und daher fürchte ich, daß er heute abend zu müde ist, um kleinen Buben Geschichten zu erzählen.«

»Nein, nicht unbedingt«, widersprach Morgan und folgte Richenda, als sie Brendan aufs Lager setzte. »Selbst Herzöge können bisweilen die Zeit aufbringen, dies kostet, um schlaue kleine Burschen zu unterhalten. Was für eine Art von Geschichte hättest du denn gerne gehört, Brendan?«

Brendan lehnte sich mit vergnügtem Lächeln in seine Kissen und zog sich die Felle hinauf bis unters Kinn. »Erzähl mir von meinem Papa. Er ist der klügste und tapferste Mann in der Welt. Erzähl mir von meinem Papa eine Geschichte.«

Morgan erstarrte für einen kurzen Moment und blickte hinüber zu Richenda, die ebenfalls inmitten der Bewegung verhielt, als sie dies Ansinnen vernahm. Der Knabe wußte nicht um die Verrätertaten seines Vaters, konnte davon nichts ahnen, und zweifelsfrei traf ihn daran keinerlei Schuld. Doch andererseits vermochte sich Morgan auch nicht dazu herbeizulassen, Bran Coris fälschlich zu preisen  nicht einmal zum Wohle seines liebreizenden Söhnchens.

Er zwang sich eines seiner breiten, jungenhaften Lächeln auf, setzte sich an den Rand von des Knäbleins Lager und strich ihm Haarsträhnen aus der Stirn.

»Nein, Brendan, ich glaube, so eine Geschichte er zähle ich dir heute abend nicht. Ich erzähle dir lieber aus der Zeit, als der König ein kleiner Knabe war, so wie du. Der König, der damals ja erst der Kronprinz war, besaß ein wunderschönes schwarzes Pferdchen, das hieß Nachtwind. Nun, und eines Tages, da war Nachtwind seinem Gehege entsprungen und …« 

Während Morgan seine Erzählung weiterspann, zog sich Richenda ein Stück weit in den Hintergrund zurück, um die zwei zu mustern, froh darum, daß der Feldmarschall den Knaben erfolgreich abgelenkt hatte.

Brendan jauchzte fröhlich über diese oder jene Stellen von Morgans Geschichte, doch sie verstand nur das eine oder andere Wort. Morgan sprach absichtlich mit gedämpfter Stimme, erhöhte die Feierlichkeit seines Aufenthalts an des Knaben Lager, indem er daraus ein Ereignis machte, das nur sie beide miteinander teilten. 

Sie betrachtete den hünenhaften, blondhaarigen Edelmann, der zu dem gleichsam verzauberten Kind hinabgebeugt saß, und fühlte sich erneut gefangen im Gewebe des Wundersamen, das diesen Mann umgab. 

Nach einer Weile, als Brendans Lider bereits herabgesunken waren, streckte Morgan eine Hand aus und berührte des Knaben Stirn, das eigene Haupt gesenkt wie in schweren Gedanken. 

Als er sich straffte, geschahs, um aufzustehen und sich an Richenda zu wenden. Er schien eine seltsame Friedfertigkeit auszustrahlen, eine Stimmung des Gelockertseins, welche fremdartig zu sein schien und irgendwie dennoch rechtmäßig. 

Er hob ihr eine Hand entgegen, und wortlos trat sie zu ihm. Gleich darauf lenkte er seinen Blick neuerlich auf den eingeschlummerten Knaben. 

»Er ist ein Deryni, meine Dame. Ihr wißts.«

Sie nickte mit ernster Miene. »Ich weiß es.«

Morgan verlagerte sein Gewicht vom einen auf das andere Bein, unvermittelt in mißbehaglicher Gemütsverfassung. »Er gleicht sehr mir, als ich in diesem Alter war, er ist unschuldig, schutzlos. Ich kenne die Gefahren, welche damit einhergehen, aber man sollte alsbald seine Begabungen entwickeln. Seine wahrhaftige Art kann nicht auf immer ein Geheimnis bleiben, und er wird der Hilfsmittel bedürfen, mit denen er sich aus eigener Kraft zur Wehr setzen kann.«

Richenda nickte erneut und schaute auf ihren Sohn hinab, der nun in festem Schlummer ruhte. »Eines Tages, und zwar bald, wird er selbst entdecken, daß er anders ist als andere Knaben. Man muß ihn davor warnen, was ihm bevorsteht, und doch konnte ichs bislang nicht übers Herz bringen, seine Unschuld zu zerstören. Und dann ist da nun die arge Schwierigkeit mit seinem Vater. Er verehrt Bran, müßt Ihr bedenken, wie Knaben ihre Erzeuger zu verehren pflegen und sies ja auch sollen. Aber nun …« Ihre Stimme sank herab, und sie verstummte, ohne den begonnenen Satz zu vollenden; Morgan jedoch wußte, was sie dachte. Er gab ihre Hand frei, trat an den Durchlaß und blickte in des Zeltes vordere Räumlichkeit.

Schwester Luke war von irgendeiner Erledigung zurückgekehrt und widmete sich flugs zielstrebiger Betriebsamkeit, stellte Becher und einen kristallenen Flakon voller rotem Wein bereit. 

Morgan errötete, als er sie sah, und fragte sich insgeheim, wie lange sie schon gegenwärtig sein mochte, aber die Nonne sprach kein Wort, als sie sich, während sie zusätzliche Kerzen entzündete, knapp in seine Richtung verbeugte. Morgan betrat den Vorraum und neigte in Erwiderung ihres Grußes ebenfalls das Haupt, als Schwester Luke den hinteren Zeltteil aufsuchte. Nach kurzer Frist gesellte sich Richenda zu ihm; Morgan verbarg sein Unbehagen, während er in die beiden Becher Wein schenkte. »Hat sie uns gehört?« murmelte er, als Richenda ihren Becher ergriff und vom Wein kostete.

Richenda schüttelte ihr wundervolles Haupt und nahm ihm gegenüber an einem Feldtischlein Platz.

»Nein. Und hätte sies, nun wohl, sie ist verschwiegen. Außerdem bin ich davon überzeugt, daß die Wachen sie bereits darauf aufmerksam gemacht hatten, daß ich nicht allein bin.« Sie lächelte. »Und darauf, daß Ihr noch nicht lange genug hier seid, um Zweifel an unserer Ehrbarkeit gerechtfertigt erscheinen zu lassen.«

Ein flüchtiges Lächeln regte Morgans Antlitz; dann senkte er wieder den Blick auf den Becher zwischen seinen Händen. »Der morgige Tag ist nicht länger allzu fern, meine Dame«, sprach er in leisem Tone. »Wenn Gwynedd überdauern soll, dann muß Bran sterben. Das muß Euch klar sein.«

»Es ist vorbestimmt«, murmelte sie, »und doch fürchte ichs. Was mag aus uns werden, Alaric? Was soll aus uns allen werden?«



In Kelsons Zelt plagte sich jemand anderes mit ebendieser schmerzlichen Frage ab. 

Unter den Fellen in des niedergebrannten Feuers Nähe rührte sich ruhelos Derry, und letztendlich öffnete er die Augen. Er konnte den eindringlichen geistigen Ruf nicht länger mißachten. Er war wach, es verstärkte sich das unablässige Drängen. 

Matt und mühevoll setzte er sich auf; das Zelt lag verlassen. Dann schob er die Felle beiseite und erhob sich zittrig. Einmal taumelte er, als habe ihn ein wuchtiger Hieb getroffen; doch dann schüttelte er benommen sein Haupt, als wolle er einen lästigen Gedanken verscheuchen. 

Für einen kurzen Moment schlossen sich seine Lider, als er an seinem Finger einen Ring streichelte. Als er die Augen wiederum aufschlug, spiegelten sie eine Entschlossenheit wider, welcher sein Blick zuvor noch ermangelt hatte. 

Ohne länger zu zaudern, vollführte er auf dem Absatz eine Kehrtwendung und strebte zur Zeltlasche; seine Augen funkelten. »Wache?«

»Jawohl, Herr?« Die Wache war eilfertig hilfsbereit und nahm zackig Haltung an, als sie das Zelt betreten hatte.

»Kannst du mir hier sogleich einmal suchen helfen?« hörte Derry sich antworten. »Anscheinend ist mir meines Umhangs Spange abhanden gekommen.« 

Er wies auf den Haufen von Fellen, wo er geschlafen hatte, und lächelte ein andeutungsweises Lächeln der Abbitte. »Ich hätte sie selber gesucht, aber noch schmerzt, wenn ich mich vornüber beuge, mein Schädel.«

»Stehe mit Freude zu Diensten, Herr«, erwiderte der Waffenknecht und warf seinen Spieß zu Boden, um sich über die Felle zu beugen. »Hocherfreut, Euch wieder auf den Beinen und in gebesserter Verfassung zu sehen, Herr. Für ein Weilchen haben wir uns Sorgen gemacht.« 

Während der Mann solcherart plauderte, schloß sich Derrys Faust um die in einer Scheide befindliche Klinge eines schweren Jagddolches, und er trat an des Mannes Seite. Ohne Warnung traf der gewichtige Griff der Waffe die Wache hinters rechte Ohr, und der Mann sackte lautlos zusammen.

Derry verlor keine Zeit. Nachdem er den besinnungslosen Waffenknecht hinüber zur Porta Itineris gezerrt hatte, eilte er zum Zelteingang und ließ die Verschlußlasche herunterfallen. Danach kehrte er eilends zurück zum Bewußtlosen, kniete sich neben ihn und legte ihm die Hände an die Schläfen, dabei selber von einer sonderbaren Interesselosigkeit befallen. 

Der Wache Lider blinzelten, dann öffneten sich die Augen, doch der Geist, welchselbiger sich nun darin spiegelte, war nicht jener dieses schlichtmütigen, ehrlichen Kriegsknechtes. Derrys unwillkürliches Erschaudern erfuhr eine sofortige Unterdrückung durch die fremde Gewalt, welche ihn zu seinem Betreiben zwang, und er mußte hilflos dulden, daß sein Blick sich in des gebannten Waffenknechts Augen bohrte und mit jenem entfernten Wesen in Verbindung trat.

»Wohl getan, Derry«, murmelte des Mannes Stimme in einem Tonfall, welcher vom eigenen hörbar abwich. »Was hast du in Erfahrung gebracht? Wo ist der kleine Derynikönig, wo sind seine Freunde?«

»Hinaus zu den Vorposten, um Euer Feldlager zu beobachten, Sire«, hörte Derry sich Auskunft erteilen; und vermochte dagegen nichts zu unternehmen.

Die Wache blinzelte und nickte knapp. »Das soll uns recht sein. Du bist nicht bemerkt worden, als du den Wächter überwältigt hast?«

Derry schüttelte das Haupt. »Ich glaube, nein, Sire. Was ist nunmehr Euer Wunsch?«

Seiner Frage folgte ein kurzes Schweigen, dann sahen des Waffenknechtes Augen ihn mit erhöhter Eindringlichkeit an. »Herr Bran wünscht, daß sein Sohn und seine Gemahlin in seine Obhut zurückkehren. Weißt du, wo sie sich befinden?«

»Ich kann es in Erfahrung bringen«, vernahm Derry seine Erwiderung, für die er sich verabscheute.

»Gut. Bediene dich einer List, um sie zu dieser Porta hier zu locken. Sage der Lady, daß …« 

Vorm Zelt ertönten Stimmen, und Derry erstarrte in seiner Haltung. Er war sich dessen unsicher, aber es klang, als spreche eine Wache mit … Warin? Verstohlen erhob er sich und huschte zum Zelteingang, bezog an jener Seite Aufstellung, wo die Verschlußlasche, sobald man sie zurückschlug, ihn vor sofortiger Entdeckung bewahren mußte. 

Jenseitig der Zeltbahn kamen Schritte näher; dann drückte eine Hand die Lasche ein- und seitwärts. 

Als Warin sein gestutztes Haupt hereinschob, sah er inmitten des Zeltes den Waffenknecht liegen. Doch ehe er herumfahren und Lärm schlagen konnte, hatte Derry ihn im Würgegriff und zerrte ihn ins Zeltinnere, erstickte seinen Aufschrei mit roher Hand. Binnen weniger Augenblicke lag auch Warin bewußtlos im Königlichen Zelt ausgestreckt. Im Handumdrehen hatte Derry ihm Arme und Beine zusammengeschnürt und ihn geknebelt.

Nachdem er Warin in den Hintergrund des Zeltes geschleift und unter einem dicken, schweren Umhang verborgen hatte, verließ Derry das Zelt.



Morgan senkte, innerlich von Unbehagen gepeinigt, den Blick auf seine Füße, vermied es mit gewaltsamer Anstrengung, Richenda anzuschauen, die nur wenige Fuß weit vor ihm stand. Der Wein war getrunken, die Worte waren gesprochen worden  alle Worte, die sich vorerst sprechen ließen. 

Wenn er morgen Bran erschlug, so tötete er damit vielleicht auch die Liebe, welche dies engelgleiche Weib für ihn empfand. Und andererseits, starb Bran nicht, gab es für keinen von ihnen irgendeine Zukunft. Endlich hob er doch seinen Blick in ihre Augen, und da wurde er sich dessen bewußt, daß er sie noch nie in seinen Armen gehalten, sie niemals wahrhaft berührt hatte, ausgenommen für einen viel zu flüchtigen Moment  am vorherigen Abend  auf geistiger Ebene; und er begriff, daß es morgen zu spät sein konnte. 

Morgen mochte ihr Glück zerstoben und in alle Ewigkeit verloren sein.

Seine Augen forschten für einen ausgedehnten Moment in ihren, erkannten darin ihre eigene Unentschlossenheit. Dann schloß er Richenda in seine Arme, seine Lippen tranken tief ihren Kuß, während ringsum im Zelt die Kerzen niederbrannten. 

Nach einer Weile, die ihnen nur einen Augenblick lang zu währen schien, lösten sie sich aus ihrer Umarmung, und Morgan verharrte lange, seinen Blick in ihren Augen versunken, derweil ihre Fingerspitzen leicht in seiner Hand ruhten. 

Aber er hatte vom ersten Moment seiner Ankunft an gewußt, daß er nicht bleiben durfte. Die Ehre verbot es gebieterisch. Und so nahm er von ihr Abschied, nachdem für eine Zeitlang das beschleunigte Pochen ihrer Herzen das einzige Geräusch im Zelt gewesen zu sein schien, hob ihre seidenweichen Fingerspitzen an seine Lippen, bevor er hinaus in die Nacht trat. 

Er konnte nicht ahnen, daß nahebei ein anderer Mann lauerte, als er davon in die Dunkelheit strebte, um sich zu Kelson und dessen Begleitern zu gesellen. 

Er konnte nicht wissen, daß Derry nur auf diese Gelegenheit harrte, um zur vorgesehenen Tat zu schreiten, unterm Bann eines feindlichen Zaubers vor Richendas Zelt lauerte. Richenda verblieb für ein Weilchen im Zelteingang und schaute dem Feldmarschall nach, dann wandte sie sich um und betrachtete das Zeltinnere, welches nun so leer wirkte. 

Die Kerzen waren, als Morgan ging, im Luftzug wieder emporgeflackert, und dennoch schiens im Zelt düster zu sein. Von neuem fragte sie sich voller Verwunderung, wies wohl dahin gekommen sein mochte, daß ihr Herz zu diesem hochgewachsenen, goldhäuptigen Fremden, der nicht ihr Gemahl war, in Liebe entflammte; sie hob ihre leicht zittrigen Finger und berührte sie mit den Lippen. 

Danach begab sie sich rasch in des Zeltes inneren Raum, auf ihren Lippen noch ein Lächeln; als sie an ihres Söhnchens Lager kniete, wich selbiges Lächeln alsbald einer Miene der Besorgnis. Was mochte das Dasein ihnen am übermorgigen Tage bescheren? Ungeachtet dessen, wie das Ringen endete, immer mußte Brans Gespenst über ihren Häuptern schweben, im Leben so gut wie im Tode. Denn durch diesen Knaben war sie an Bran gebunden, gehalten durch Bande, die stärker waren als bloße Worte oder Gesetze. Und wenn Alaric Morgan am folgenden Tage Bran Coris erschlug … 

Wem mußte ihre Treue gehören? Sie erwog die Grundsätze, welche man sie gelehrt hatte, doch sie war nicht länger sonderlich davon überzeugt, darin Antwort zu finden. 

Eines Eheweibes Treue gebührte dem Gemahl, so hieß es. Doch was sollte sein, wenn eines Eheweibes Gemahl nichts anderes war als ein elender Verräter? 

War ein Eheweib zum Haß wider den Mann verpflichtet, der denselben Verräter der Gerechtigkeit überantwortete? Irgendwie vermochte sies nicht zu glauben. Sie seufzte unterdrückt, schlang die Felle enger um des kleinen Brendan Schultern; und plötzlich hielt sie inne, als ein Geräusch vorm Zelt ihre Aufmerksamkeit erweckte. 

So leise wie nur möglich stand sie auf und trat zum Durchlaß; sie sah eines Mannes Gestalt sich gegen den Zelteingang abzeichnen. Die Wachen hatten ihn nicht aufgehalten, und er machte keinerlei Anstalten zu unerbetener Zudringlichkeit, wirkte durchaus nicht bedrohlich  aber wer war er? 

Sie tat einige Schritte in den Vorraum und verkniff die Lider, um in der Dunkelheit sein Antlitz erkennen zu können.

»Wer seid Ihr?« erkundigte sie sich in gedämpfter Lautstärke, da sie nicht Brendan oder Schwester Luke zu wecken wünschte. »Bringt Ihr mir eine Nachricht?«

Der Mann am Zelteingang überquerte mit einem Schritt die Schwelle und ließ sich auf ein Knie niedersinken. 

»Ich bin Sean Graf Derry, verehrteste Lady  Feldmarschall Morgans Leutinger. Ich … könntet Ihr wohl ohne Verzug mit mir in des Königs Zelt kommen? Herr Warin ist plötzlich schlimm erkrankt, und Morgan ist gegenwärtig verhindert, sich seiner anzunehmen. Er vermeinte, daß womöglich Ihr ihm zu helfen vermöchtet.«

»Ja, natürlich«, antwortete Richenda. »Will heißen, ich werds versuchen.« Sie bemächtigte sich eines neben dem Zelteingang aufgehängten Umhangs und warf ihn sich um die Schultern. »Habt Ihr bereits irgendeine Vorstellung davon, was Herrn Warin ereilt haben könnte?«

Derry schüttelte sein Haupt und richtete sich auf. »Nein, teuerste Lady. Ich fürchte, ich verstehe nichts davon. Er fiebert und redet im Wahn.«

Richenda schloß des Umhangs Spange und trat zu ihm. »Ich bin bereit. Geht voraus.«

Verlegen richtete Derry seinen Blick abwärts. »Hochverehrteste Lady, bevor wir gehen, muß ich … ach, ich weiß nicht recht, wie ichs Euch sagen soll, ohne daß es gar sonderlich närrisch klingt, aber der König ist … ja, der König wünscht, daß Ihr den jungen Herrn Brendan mit Euch bringt.«

»Er möchte, daß ich Brendan mitbringe? Aber warum, um alles …«

»Um Vergebung, Lady Richenda, ich … Bischof Arilan und Pater Duncan haben die Befürchtung geäußert, daß Wencit und Euer Gemahl das Knäblein zu entführen versuchen könnten, lassen wirs allein hier zurück. Vorsicht soll ja keinen Schaden anrichten. Außerdem hat Morgan mich mit gewissen Hilfsmitteln zu des Knaben Schutz versehen.«

»Ach, mein armes Kindlein«, murmelte Richenda, schlug hastig das Kreuzzeichen und eilte zum Durchlaß in den hinteren Zeltraum; dort verweilte sie für einen langen Moment, ihr Blick ruhte auf dem Knaben, der in friedlichem Schlummer lag. 

Dann wandte sie sich erneut an Derry. »Sie haben recht. Dergleichen wäre möglich. Bran liebt Brendan aus ganzem Herzen. Er könnte durchaus Wencit bestürmt haben, daß er ihm helfe, den Knaben aus unserer Obhut zu verschleppen. Hüllt ihn in diesen Umhang, Herr Derry.« Sie händigte Derry einen mit Pelz besetzten Umhang aus und begab sich zu des Knaben Lagerstätte. »Doch gebt acht, daß Ihr nicht Schwester Luke aufweckt. Es wird schon nichts geschehen.«

Derry lächelte bei sich, doch Richenda entging sein Lächeln, da sie sich über den Knaben beugte. »Freilich, ehrenwerte Lady«, entgegnete er mit leiser Stimme. »Aber man muß diese Pfaffen bei Laune halten. Kommt, Herr Warin bedarf Eures Beistands.«



Kurze Zeit später betraten Richenda und Derry das Königliche Zelt. Derry trug Brendan, der unverändert schlief. Nach der lediglich von Fackelschein düster aufgehellten Schwärze des nächtlichen Lagers wars im Zeltinnern vergleichsweise hell, und es beanspruchte ein Weilchen, bis Richendas Augen sich an die andersartigen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.

Derry durchquerte das Zelt und bettete den Knaben auf einen Haufen Felle, dann wies er hinüber in den Winkel, wo Warin lag. Während Richenda sich an Warins Seite begab, trat Derry zurück und verschränkte die Arme auf seiner Brust, im Antlitz ein verhaltenes Lächeln; aber auch diesmal bemerkte Richenda nichts. 

»Er liegt ja ganz schrecklich still«, sprach sie, als sie neben Warin niederkniete. Sie streckte eine Hand aus, um Warins Brauen zu berühren. »Herr Warin? Herr Warin, könnt Ihr mich hören?« Kaum jedoch hatte ihre Hand ihn berührt, da schrak sie plötzlich zurück, da ihr Blick auf einen hastig befestigten Knebel fiel, der Warins Mund verschloß, und nun verstand sie auch die Ursache des seltsamen Winkels, den seine Schultern unterm Umhang einnahmen  seine Hände waren gefesselt. Entsetzt blickte sie auf, hielt nach Derry Umschau  und sah ihn, wie er sich erwartungsvoll aus Brendans Nähe zurückzog, sich anscheinend ihrer Anwesenheit nicht länger bewußt. 

Sie erstarrte, als er in den Schatten geriet und man nun rings um sein Haupt einen schwachen Leuchtkranz erblickte. 

»Derry!« 

Urplötzlich erkannte sie, was da geschah, sie spürte, wie rund um ihren Sohn die Porta Itineris ihr Werk zu verrichten begann. Sie sprang auf ihre Füße und stürzte vorbei an Derry, erreichte die Porta im selbigen Augenblick, da des Knaben Gestalt zu verschwimmen anfing. 

Das Wabern ließ nach, als sie ihre gesamte Willenskraft aufbot, um die Porta zu hemmen  doch nur, bis Derry hinter die Gräfin in den Kreis trat, sie gewalttätig an seinen Brustkorb drückte und sie aus dem Kreis fortzerrte. Sie wollte den Knaben beim Namen rufen, um ihn zu wecken, aber eine feste Hand lag über ihrem Mund. 

Als der erste Wächter, herbeigelockt durch ihren ersten Schrei, das Haupt ins Zelt schob, sah sie im Kreis die Umrisse einer zweiten Gestalt, und dann erschien auch schon geisterhaft eine dritte, welche sich dem reglosen Kind nahte. 

»Nein!« schrie Richenda, indem sie sich halb aus Derrys Umklammerung losriß, als der Mann ihren Sohn empor auf seine Arme schwang. »Bran, nicht!« 

Aus ihren Fingerkuppen züngelten dem Eindringling gleißende Irrlichter entgegen, aber infolge der Behinderung durch Derry vermochte sie nur schlecht ihre Richtung zu bestimmen, und die Wachen schienen jämmerlich langsam zu handeln. 

Dazu außerstande, es zu verhindern, mußte sie mit ansehen, wie der Kreis grell aufleuchtete und dann der Helligkeitsschein wieder erlosch. »Brendan!« schrie sie auf, als die Wachen Derry von ihr trennten und sich daran machten, ihn zu überwältigen. Aber es war zu spät, um Brendan noch halten zu können.

Der Knabe war fort.
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›Du bist Priester für immer …‹



Psalm 110,4



Als es endlich gelungen war, Kelson ausfindig zu machen, wimmelte es im Königlichen Zelt und ringsherum bereits von Bewaffneten. Das laute Stimmengewirr sank unvermittelt zu geringerer Stärke herab, als der König ins Zelt geeilt kam, in seinem Gefolge Morgan, Duncan und Arilan. Zuletzt vernahm man nur noch Richendas leises Schluchzen; sie saß in ihrem Elend hoffnungslos inmitten des verlassenen Standorts der Porta Itineris, während sich Derry unvermindert wider die Bande aufbäumte, in welche man ihn geschlagen hatte. Neben der Lady standen ratlos mehrere Waffenknechte, völlig unfähig, ihr irgendeinen Trost zu spenden; ein anderer Mann kümmerte sich um den besinnungslosen Warin. 

Derry tobte und wütete in regelmäßigen Abständen wie ein tollwütiger Berserker, zertrat und zerstampfte alles innerhalb seiner Reichweite und maß sich bisweilen ernstlich mit den Kräften von fünf Kriegern. Kelson erfaßte die Lage mit einem Blick und winkte noch im Ausschreiten die überzähligen Waffenknechte hinaus. Gemurmel der Bestürzung ertönte, aber die Männer gehorchten. Sobald sie draußen waren, näherten sich Kelson und Morgan behutsam Richenda.

Die Lady schaute flüchtig auf, dann wandte sie ihr Antlitz ab. »Kommt mir nicht nahe, Sire. In diesem Kreis hat sich das Böse eingenistet. Man hat meinen Sohn geholt, und ich vermag ihn nicht aufzuspüren.«

»Sie haben Brendan fortgeschleppt?« flüsterte Morgan und erinnerte sich daran, daß er erst vor kurzer Frist den Knaben in den Schlaf gelullt hatte.

Ohne Zaudern betrat Arilan den Kreis, kniete an Richendas Seite nieder, war ihr beim Aufstehen behilflich und winkte Duncan heran. Als Duncan sie fort vom verhängnisvollen Kreise geleitete, rang sie ihre Hände; das goldrote Haar fiel ihr aufgelöst über die Schultern und ins Antlitz. Morgan wollte zu ihr, aber Arilan schüttelte sein Haupt und gab Duncan ein Zeichen, er möge sie noch weiter vom Kreis entfernen. 

»Laßt vorerst ab, Alaric«, riet er dem Feldmarschall mit leiser Stimme. »Duncans Nähe dürfte ihr jetzt wohler bekommen. Im Augenblick ists dringlicher, daß wir diese Porta verschließen, bevor Wencit sich ihrer noch einmal zu bedienen versucht. Ich hätte sie nie und nimmer in offenem Zustand belassen dürfen.«

»Können wir Euch irgendwie behilflich sein?« fragte Kelson, während er aus geweiteten Augen beobachtete, wie der Bischof sich niederkauerte und sich mit den Fäusten die Augen rieb.

»Nein, spart Euch Eure Kräfte für Derry auf. Tretet zurück, während ich erledige, was getan werden muß.« Sie taten nach seinem Willen, und Arilan blickte für einen Moment himmelwärts und seufzte; dann neigte er sein Haupt und senkte die Hände zu seinen beiden Seiten abwärts. Licht begann sein Haupt wie eine glanzvolle Hülle zu umschillern, trübte sich und leuchtete auf mit seinem Herzschlag.

Plötzlich zuckte ein greller Lichtblitz, und das Werk war vollbracht. Wie trunken schwankte Arilan, sank vornüber und fing sich mit knapper Not auf den Händen, doch ehe ihm Morgan zu Hilfe eilen konnte, schüttelte er das Haupt. »Laßt mich, kümmert Euch nun um Derry«, flüsterte er mit matter Stimme. »Ich habs geschafft. Ich komme sogleich.«

Morgan sah Kelson an, danach Richenda und Duncan auf des Zeltes anderer Seite, nahe Kelsons Prunkbett, dann ließ er einen Seufzer vernehmen und begab sich zu den Waffenknechten, in deren Gewahrsam sich Derry befand. 

Als er sich näherte, fiel Derrys Blick auf ihn, und als der derynische Edelmann vor ihn trat, begann er von neuem mit den gebundenen Beinen nach allen Seiten zu stoßen. Morgan musterte Derry für ein Weilchen, ohne ein Wort zu sprechen, dann kniete er neben dem Gefangenen nieder und begann sich seiner Handschuhe zu entledigen. 

»Was hast denn du mit eigenen Augen gesehen?« sprach er einen der Waffenknechte an, der etwas selbstsicherer als die anderen wirkte. »Man hat uns berichtet, Derry habe den Knaben, der schlief, in einem Umhang ins Zelt getragen, und Lady Richenda sei willig mit ihm gegangen.«

»So machte es auch wahrhaftig den Eindruck, Euer Durchlaucht. Sie hielten sich kaum einen Moment lang im Zelt auf  ich stand Wache am Vorplatz , da hörte ich die Lady rufen: ›Derry!‹ Das rief sie. Als wir ins Zelt stürmten, sahen wir sie dort mit ihm im Handgemenge, wo eben der Herr Bischof stand. Und mit dem Knaben geschah irgend etwas. Er lag dort auf den Fellen, wo der Herr Bischof jetzt sitzt, und dann entstand um ihn ein sonderbares Leuchten, und es sah ganz so aus, als stünden beim Knaben zwei Männer.«

Kelson, der hinzugetreten war, um des Waffenknechtes Schilderung zu lauschen, ließ sich an Morgans Seite auf die Knie sinken und forschte aufmerksam in des Mannes Miene. 

»Eine der Wachen, welche uns holen kamen, sagte uns, jene Männer seien Wencit von Torenth und der Graf von Marley gewesen. Stimmt das überein mit deiner Beobachtung?«

»Nun, ich kenne Wencit nicht, Sire, aber der andere mag wohl der Graf von Marley gewesen sein. Ich habe ihn nur einige wenige Male gesehen, aber …«

»Was ereignete sich dann?« unterbrach ihn ungeduldig Morgan.

»Na, Herr Derry hatte die Lady aus diesem Kreis gezerrt, als wir eingriffen, und dann waren der Knabe und die zwei Männer urplötzlich verschwunden. Ich … weiß ihr Verschwinden nicht zu erklären, Herr.«

»Enthebe dich getrost der Mühe, es nur zu versuchen«, murmelte Morgan. Er schob die Handschuhe unter seinen Leibgurt und blickte wiederum hinab auf Derry, der sich noch immer wand. »War er seitdem beständig so tobsüchtig?«

»Ja, Herr. Er wollte zurück in den Kreis. Er brüllte wie besessen aus vollem Halse irgend etwas in dem Sinne, man solle nicht versiegeln, er müsse doch zurück. Wir mußten ihm den Mund stopfen, um einen klaren Gedanken fassen zu können.«

»Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete Morgan; er musterte Derry vom Haupt bis zu den Zehen aus leicht verschleierten Augen, bevor er seinen Blick zu den Waffenknechten hob. »Nun gut, nehmt ihm den Knebel und die Fesseln ab und haltet ihn fest. Das wird keine leichte Sache geben.«

»Aber was mag denn nur mit ihm sein?« murmelte Kelson, indessen die Waffenknechte des Feldmarschalls Anweisung befolgten. »Morgan, bist du davon überzeugt, daß es ungefährlich ist, ihn zu befreien? Er benimmt sich, als wäre er besessen.«

»Und wir müssen genau herausfinden, in welchem Umfang«, pflichtete ihm Morgan bei. »Dies ist allem Anschein zufolge eben das, was er fürchtete, als er am Nachmittag zu uns gelangte. Ich hätte auf ihn hören sollen.«

Als er seine Aufmerksamkeit wieder Derry zuwandte, erbebte der junge Markgraf und kniff krampfhaft die Lider zusammen, sog mit heftigem Ruck den Atem ein, als Morgan an seine Stirn rührte.

Dann öffnete er plötzlich die Augen und schaute zu Morgan empor; selbige Augen spiegelten nunmehr vollständige Geistesklarheit und überdies Bestürzung wider, sobald er gewahrte, daß Bewaffnete seine Arme und Beine umklammert hielten. Als er von neuem Morgan ansah, zeugten die blauen Augen von schmerzlichem Kummer und gelinder Furcht. Ein solches Verhalten hatte Morgan am allerwenigsten erwartet. »Was … was habe ich getan, Morgan?« fragte Derry in zaghaftem Tonfall.

»Ihr erinnert Euch nicht?«

Derry blinzelte und schüttelte das Haupt. »Wars … eine Übeltat? Habe ich jemandem ein Leid zugefügt?«

Morgan biß sich auf die Unterlippe, um eine zornige Entgegnung zurückzuhalten; er dachte an die von tiefem Gram gepeinigte Gräfin in des Zeltes anderer Hälfte. 

»Ja, das habt Ihr, Derry. Ihr habt Wencit und Bran Coris dabei Hilfestellung geleistet, einer Lady das Kind zu rauben. Zudem habt Ihr Warin und eine Wache verwundet. Ihr könnt Euch wirklich nicht darauf besinnen?« 

Derry schüttelte erneut sein Haupt, und seine Augen drückten gleichermaßen starke Kümmernis aus wie Morgans Augen; Morgan senkte den Blick, da er Derrys verzweifelte Miene nicht länger zu ertragen vermochte. 

Aus Mitgefühl wollte er eine Hand um Derrys Arm legen, doch kaum berührten seine Finger des jungen Grafen Ärmel, da bäumte sich Derry aufwärts, riß sich aus dem Zugriff der Waffenknechte, krallte seine Hände um Morgans Kehle.

»Ergreift ihn!« schrie Kelson und warf sich persönlich, während die Waffenknechte erneut zupackten, auf Derrys Beine. Derrys wahnwitziger Griff währte vielleicht drei Herzschläge lang, doch dann hatten die Männer Morgan davon befreit und drückten Derry wieder auf den Boden, knieten oder setzten sich auf seine Gliedmaßen. Dennoch fuhr Derry in seinem Toben und Schreien fort.

»Nein! O Gott, hilf mir, o nein! Morgan, ich bin machtlos dagegen! Tötet mich! Ach, ich flehe Euch an, tötet mich, bevor ich …« Morgans Faust zuckte herab und traf mit scheußlichem Krachen an Derrys Kinn, und der Markgraf erschlaffte. Indem er schwer atmete, ließ sich Morgan wiederum auf die Knie nieder und gab den Männern durch eine Gebärde zu verstehen, daß sie Derrys Glieder weiterhin festhalten sollten. 

Kelson richtete sich auf und widmete Morgan einen sorgenvollen Seitenblick, dann schickte er mit einem Wink eine Anzahl von Wachen wieder fort, die sich aufgrund seines Aufschreis am Zelteingang versammelt hatten.

»Gott im Himmel«, wisperte er, »was war das?« Er glättete seine Gewandung und schenkte dem Feldmarschall einen Blick erneuerter Hochachtung. »Bist du unversehrt? Er wollte dich töten.«

Morgan nickte, während er sich mit den Fingerkuppen sachte den Hals rieb, woran sich bereits dunkle Blutergüsse zu zeigen begannen. »Ich habs gemerkt. Es muß so sein, daß Wencit ihm einen außergewöhnlich starken Bann auferlegt haben muß, der aus mehreren Schichten besteht. Das wars, was mir heute nachmittag verborgen blieb. Ich löste des Bannes äußere Schale, doch eine andere Schicht hielt. Und diese müssen wir nun zu durchdringen versuchen, um ihn zu befreien … falls der Versuch ihn nicht das Leben kostet.« 

Er tat einen beschwerlichen Atemzug und zwang sich zu innerlicher Sammlung. 

»Wenn sein Bewußtsein wiederkehrt, könnt Ihr dann bereit sein, um zu meiner Unterstützung einzugreifen, damit wir gemeinsam niederringen, was ihn gefangen hält?« Kelson nickte ernst, und Morgan wandte sich an die Waffenknechte. »Und ihr, Männer, haltet ihn diesmal um jeden Preis fest, ich kann mein Werk nicht verrichten, wenn er sich umherwirft wie ein Fisch und mir an die Gurgel fährt.« 

Die Waffenknechte nickten gutwillig, und als Derry aufstöhnte und sich regte, widmeten sie ihm erhöhte Wachsamkeit. Doch bevor sein Bewußtsein vollends zurückkehrte, senkte Morgan seine Hände langsam auf Derrys Antlitz, und seine Augen spiegelten plötzlich Geistesabwesenheit wider. 

»Höre auf meine Stimme, Derry«, sprach er zu seinem Leutinger. Seine Handflächen verharrten sachte auf Derrys Haupt, und Derrys Leib verkrampfte sich in zittrigem Erschaudern, fast gelang es ihm, sich Morgans Händen zu entziehen, obschon seine Bewacher alle Kräfte aufboten. 

Morgan schüttelte kaum wahrnehmbar sein Haupt, verstärkte seiner Hände Druck und zugleich seines Willens geistige Gewalt. »Alles ist nun wohl, Derry. Ihr seid in Sicherheit. Wir werden Euch zu befreien versuchen. Nun entspannt Euch und laßt mich in Euer Innerstes, wie Ihrs gelernt habt. Ich will Wencits Macht über Euch brechen.« Derry erzitterte nochmals, er wand sich in der Umklammerung seiner Bewacher, während Morgan seine geballten Geisteskräfte auf ihn richtete. Dann erschlafften seine Gliedmaßen, und Morgan verharrte für eine lange Frist in gänzlicher Bewegungslosigkeit, bevor er um ein weniges sein Haupt hob. »Nun ists soweit, daß ich Eures Beistandes bedarf, Kelson. Folgt mir in seines Geistes Abgründe, geht mit mir dorthin, wohin ich mich vortaste. Und ihr, Männer, lockert euren Zugriff nicht einen einzigen Augenblick lang, ehe ich euch anderes befehle. Er könnte ohne Vorwarnung erneut zu rasen anfangen.«

»Jawohl, Euer Durchlaucht.« Wieder neigte Morgan sein Haupt, seine Augen nahmen einen stumpfen, verschleierten Ausdruck an; Kelson legte eine Hand auf des Feldmarschalls Arm und ging mit ihm eine geistige Verbindung ein. Einen Moment später war im Zelt erneut kein Laut außer dem zagen Schluchzen Lady Richendas zu vernehmen, die noch immer in der Zuflucht von Duncans Armen weinte.



Auf des Zeltes anderer Seite beobachtete Duncan über die Schulter der tränenreichen Lady hinweg die Vorgänge um den mittlerweile stillen, reglosen Derry.

Arilan, wiewohl noch erschöpft von seiner magischen Versiegelung der Porta Itineris, hatte inzwischen genug Kräfte sammeln können, um sich in Kelsons und Morgans Nähe zu begeben und ihrem Vorgehen rege Anteilnahme zu widmen; außer jenen, die Derry festhielten, befanden sich keine Waffenknechte im Zelt.

Nunmehr war, so erkannte Duncan, der rechte Zeitpunkt gekommen, um Richenda aus ihrer Verzweiflung zu helfen, sie zur Aussprache über das, was sich zugetragen hatte, zu drängen. »Edle Lady …?« sprach er sie mit leiser, sanfter Stimme an.

Die Lady schniefte und schluckte geräuschvoll, dann hob sie ihr Haupt und tupfte sich die Augen mit einem Spitzentuch. Daraufhin jedoch ließ sie das Haupt, ohne ihn angesehen zu haben, wieder sinken.

»Ich habe etwas Schreckliches getan, Pater«, flüsterte sie. »Etwas Schreckliches habe ich getan, und ich kann nicht einmal Eure Vergebung erflehen, denn ich täte es, käme es dahin, ohne Zaudern wieder.«

Duncan sann in aller Überstürztheit über die jüngsten Geschehnisse nach und versuchte zu ergründen, worauf sie Bezug nahm; dabei vergaß er im Moment vollständig, daß er ja noch immer seines Priesteramtes enthoben war. 

»Was Schreckliches wäre denn das, ehrenwerte Lady?« erkundigte er sich. »Ich wüßte nicht, wie Ihr Euch an irgendeinem der heutigen Ereignisse eine Schuld anlasten könntet. Wars denn nicht Derry, der Euch an diesen Ort gelockt hat, darauf bedacht, Euch und Euren Sohn zu verschleppen?«

Richenda schüttelte das Haupt. »Ihr mißversteht mich, Pater. Mein … mein Gemahl war einer jener Männer im Kreis, welche meinen Sohn holten. Und ich … ich versuchte ihn zu töten.«

»Ihr trachtetet nach seinem Leben?« vergewisserte sich Duncan, derweil er sich insgeheim fragte, wie ein so zierliches Weib wohl dergleichen vollbringen zu können wähnte.

»Ja, und wahrscheinlich wäre es mir gelungen, wäre nicht Wencit dabeigewesen, hätte mich nicht Derry behindert. Ihr seid ein Deryni, Pater. Ihr wißt, wovon ich rede.«

»Ich soll …« Duncan verstummte, da er plötzlich ihrer Worte Sinn begriff. »Meine Lady«, flüsterte er und zog sie noch weiter abseits, aus der anderen Anwesenden Hörweite, »seid Ihr etwa selbst eine Deryni?«

Sie nickte, sah ihn jedoch nicht an. »Weiß Bran darum?«

»Jetzt weiß ers«, murmelte sie und wagte einen Blick in seine Miene. »Und ich … ach, Pater, was nutzt es?! Ich kann Euch nicht belügen. Ich glaube, es gab einen weiteren Grund, weshalb ich Bran zu töten versuchte. Er … ach, Gott steh mir bei, Pater! Doch es ist so gekommen, daß ich einen anderen Mann liebe. Ich liebe Euren Vetter Alaric, und er liebt mich. Noch habe ich mein Ehegelübde nicht gebrochen … wenigstens nicht in Taten. Doch wenn Alaric morgen Bran erschlagen sollte, wies denkbar ist, dann verlangt das Gesetz … ach weh! Verzeiht mir, Pater, an Bran denke ich gar nicht länger. Aber er ist ja auch ein Verräter. Oh, was soll ich nur tun?« Von neuem begann sie bitterlich zu weinen, und Duncan drückte sie, indem er sich auf die Kante von Kelsons großem Prunkbett setzte, an seine Schulter. 

Drüben knieten Morgan und Kelson noch still neben dem reglosen Derry, und Arilan verfolgte gleichmütig das Andauern ihrer Bemühungen. Von ihrer Seite konnte Duncan gegenwärtig keine Hilfe erwarten. Dies war ein Kelch, der nicht vorüberging, ehe er ihn bis zur Neige geleert hatte. 

Über der Gräfin Haar neigte er sein Haupt und versuchte seine gegensätzlichen Empfindungen zu ergründen. Richenda und Alaric. Natürlich. Nun fügte sich alles zusammen. Er mußte blind gewesen sein, da ers nicht früher bemerkte. 

Weil er Alarics vorbehaltlos ehrbares Wesen kannte, zweifelte er keineswegs daran, daß sein Vetter bislang jeglicher Versuchung widerstanden hatte. Richenda selbst versicherte, sie sei ihrem Ehebette treu geblieben. Doch andererseits verstand Duncan sehr wohl, welche Schuldgefühle die beiden inwendig empfinden mußten, welche Zweifel sie in mannigfacher Beziehung hinsichtlich ihrer Beweggründe quälten, was für eine schmerzliche Ungewißheit über das Morgen sie peinigte. 

Einen Moment lang überlegte er, warum Alaric sich ihm nicht anvertraut habe, dann ersah er, daß dazu noch gar keine Zeit zur Verfügung gestanden hatte  und wäre eine Gelegenheit vorhanden gewesen, aller Wahrscheinlichkeit zufolge hätte Alaric dennoch geschwiegen, denn gewiß sah er in dieser Liebe eine schandbare Ehrlosigkeit, wovon er nicht einmal zu einem Priester und Verwandten sprechen mochte. 

Nach eines anderen Mannes Eheweib zu gelüsten, so etwas konnte Alaric Morgan in seinem Busen nicht dulden. 

Diese Einsicht lenkte seine Gedanken erneut auf die Frage seiner Priesterwürde  und die Tatsache, daß er tatsächlich zeitweilig seine Amtsenthebung vergessen hatte. Und seine Entdeckung, daß Richenda eine Deryni war, hatte überdies auch den anderen inneren Widerstreit zurück in sein Bewußtsein gerufen. Nun hatte sie, als sie sich an ihn in seiner Eigenschaft als Priester wandte, zugleich an sein derynisches Wesen gerührt. Konnte er diese seine zwei Eigenarten endlich miteinander in Einklang bringen? 

Was war er wirklich? Nun wohl, zuallererst war er ein Deryni. Als Deryni war er geboren, und in diesem Bewußtsein hatte er nahezu dreißig Jahre lang gelebt. Der Umstand, daß sein Derynitum der Welt bis vor kurzem unbekannt war, besaß in seiner gegenwärtigen Zerrissenheit keinerlei Gewicht. Er war ein Deryni. Doch was war mit seiner Priesterwürde?

Rechtmäßig war er seit inzwischen mehreren Monden seines Amtes enthoben, und seit seines Bruders Tod zu Culdi hatte er sich der Amtsenthebung untergeordnet. 

Die Exkommunikation, welche man für seine Taten zu St. Torin über ihn verhängt hatte, war indessen getilgt worden; ja, soweit es die Bischöfe betraf, war er niemals exkommuniziert gewesen.

Doch wo war als Priester sein Platz? Wars vielleicht möglich, daß er seine beiden scheinbar gegensätzlichen Eigenheiten miteinander versöhnte und beide behielt, den alten Verboten, dies untersagten, zum Trotze? Konnte er darin beharren, weiterhin Deryni und zugleich Priester zu sein? 

Er schaute hinüber zu Arilan und erwog diese Möglichkeit. 

Vom Zeitpunkt an, da er seine ersten Gelübde ablegte, hatte er niemals auch nur den leisesten Zweifel daran gehegt, daß seine Berufung zum Priester ernsthafter Natur war, oder daran, daß er als Priester etwas taugte. Und Arilan  Arilan teilte Duncans Ungewißheit bezüglich der Vereinbarkeit von Derynitum und Priesterwürde anscheinend nicht im entferntesten, wenngleich auch der Derynibischof viele Jahre lang sorgsam darauf bedacht gewesen war, sich vor Entdeckung zu schützen, damit der beiden Eigenschaften Vereinigung, so erkannte nun Duncan, nicht überflüssig gefährdet werde. Was hatte Arilan einmal geäußert? Er und Duncan seien die einzigen derynischen Priester nach dem Interregnum; jedenfalls Arilans Kenntnis zufolge. Und für Duncan gab es keinen Zweifel am Glauben Arilans an dessen Berufung; auch Arilan betrachtete sich gewißlich als einen Diener Gottes. Immer hatte Duncan, seit er Arilan vor ungefähr sechs Jahren erstmals begegnet war, die Aura von Geweihtheit verspürt, welche diesen Mann umgab. 

Es ließ sich nicht anzweifeln, daß Arilans Gelübde vollauf gültig waren, daß er zu Recht die Priesterwürde und das Bischofsamt besaß. Warum sollten seine  Duncans  Gelübde dagegen weniger gültig sein, weil er auch ein Deryni war? 

Da er Arilans Beispiel sah, warum sollte er, Duncan, nicht ebenso als Derynipriester durchs Leben gehen können? Er senkte von neuem den Blick auf Richenda und bemerkte, daß sie sich nochmals die Augen trocknete, nunmehr wieder im Vollbesitz ihrer Fassung. Doch bevor er ein Wort an sie richten konnte, schaute sie aus großen blauen Augen zu ihm auf und forschte in seinem Antlitz.

»Ich fühle mich schon besser, nachdem ich so viele Tränen vergossen habe, Pater. Ich weiß, daß ich nicht auf Vergebung für das hoffen darf, was ich tat, doch wolltet Ihr wohl meine Beichte anhören? Ich käme wieder leichter mit mir selber zurecht.«

Duncan wich ihrem Blick aus, da er sich jenes einen, letzten Hemmnisses entsann. »Habt Ihr vergessen, Lady Richenda, daß ich meines Amtes enthoben bin?«

»Mein Onkel Cardiel hat mir mitgeteilt, daß Ihr Euch aus eigenem Willen Eurer Amtsausübung enthaltet, seit man Euch zu Dhassa von allen Vorwürfen entlastet hat, obwohl er und Bischof Arilan keine Hinderungsgründe sahen, welche Euch die Wahrnehmung Eurer priesterlichen Tätigkeit verwehrten.«

Als er das vernahm, ließ Duncan die Brauen emporrutschen, denn sie sprach die Wahrheit. Arilan hatte tatsächlich, als man die Exkommunikation aufhob, eine Rücknahme auch der Amtsenthebung erwähnt; allerdings hätte sie nach Duncans Erwartung durch Corrigan erfolgen müssen, der die Amtsenthebung ursprünglich verfügt hatte. Doch nun, da Corrigans Einfluß und Macht zerronnen waren und er sich zu Rhemuth zur Ruhe gesetzt hatte, war diese Erwartung eigentlich widersinnig. Duncan erkannte, daß er zum erstenmal in seinem Leben wirklich und wahrhaftig die uneingeschränkte Freiheit einer Entscheidung besaß. 

»Bedeutet die Tatsache, daß ich ein Deryni bin, Euch nichts?« fragte er im nochmaligen Bestreben, darüber Klarheit zu erlangen, welchen Weg er beschreiten mußte.

Ungeduldig sah sie ihn mit einer Miene an, die von Befremden zeugte. »Sie bedeutet mir viel, Pater, denn darum werdet Ihr vielleicht besser dazu in der Lage sein, die Natur und das Ausmaß meines Kummers zu begreifen. Doch Ihr stellt Eure Frage, als hieltet Ihr Euer Derynitum für eine Bürde, allein weil man Euch nun als das kennt, was Ihr seid. Hegt Ihr denn nicht die Absicht, Eure Berufung zum Priester auch künftig so ernst zu nehmen wie in der Vergangenheit?«

»Doch, sicherlich.«

»Und Ihr hegt die Auffassung, daß Ihr in jenen Jahren, bevor Ihr Euer Derynitum entdecken mußtet, ein guter Priester wart?«

Duncan zauderte nur kurz. »Ja.«

Richenda lächelte flüchtig, dann kniete sie langsam nieder. »Dann nehmt mir die Beichte ab, Pater. Als bedrängte Seele ersuche ich Euch um den Vollzug dieses geweihten Sakraments. Ihr habt bereits viel zu lange gesäumt.«

»Aber …«

»Was Eure Vorgesetzten angeht, so wollen sie von der Amtsenthebung nichts wissen. Warum betragt Ihr Euch so verstockt? Ists nicht Eure Priesterwürde, wofür Ihr der Welt Licht erblicktet?« 

Duncan lächelte schlichtmütig und neigte sein Haupt, während Richenda sich bekreuzigte und ihre Hände faltete. Und mit unvermuteter Urplötzlichkeit wußte er, daß er hier wahrhaftig vollbrachte, wozu ihm das Leben geschenkt war, und daß er niemals wieder daran einen Zweifel verspüren sollte. 

Feierlich und nun insgeheim voller Selbstvertrauen, lauschte er, als Richenda im Flüstertone ihre Beichte begann.



Morgan hob das Haupt und ließ einen Seufzer vernehmen, während er den Waffenknechten durch Zeichen begreiflich machte, daß sie von Derry ablassen und sich entfernen sollten. Derry lag nun ruhig vor ihm ausgestreckt, die Augen in natürlichem Schlummer geschlossen. 

Derweil die Männer gehorchten, straffte sich Morgan, hockte sich auf die Fersen und betrachtete nachdenklich einen kleinen Ring geschwärzten Metalls, welcher in seiner Handfläche lag.

Kelson warf nur einen Blick auf den Ring und richtete ihn dann aufwärts zu Arilan. Sie alle vermieden es, den Zeigefinger von Derrys rechter Hand anzusehen, die weiß und kalt war, woran der Ring gesessen hatte. 

Der Ring und sein Bann waren von Derry genommen, alle Betroffenen stark in Mitleidenschaft gezogen. Morgan bemühte sich darum, ein Gähnen zu unterdrücken, aber dann verzichtete er darauf, reckte sich und genoß die wohlige Wärme, welche sich mit seinem Räkeln in den Gliedmaßen ausbreitete. 

Danach musterte er die anderen mit trägem Blick, nun endlich, da diese Heimsuchung ausgestanden war, in gelockerter Gemütsverfassung. »Nun wird er genesen. Der Bann ist gebrochen, er ist frei.«

Kelson betrachtete noch einmal den Ring in Morgans Hand, und es schauerte ihn. »Und was er erlitten haben muß! Das meiste hast du von mir abgeschirmt, Morgan, aber … ach und weh! Mit was für Erinnerungen wird er leben müssen.«

»Er wirds nicht.« Morgan schüttelte das Haupt. »Ich habe mir die Anmaßung zuschulden kommen lassen und seine Erinnerung an die Erlebnisse zu Esgair Ddu abgeschwächt. Manche Schrecknisse freilich werden ihn sein Leben lang begleiten, aber die schlimmsten vermochte ich auszulöschen. In ein paar Wochen wird all dies Unglück nur noch schwach und undeutlich in seinem Gedächtnis haften. Und er dürfte sich ärgern, weil ihm die Aufregung des morgigen Tages entgehen muß. Wahrscheinlich schläft er erst einmal mehrere Tage lang durch.«

»Er könnte um der Aufregung willen gerne mit mir tauschen«, murmelte Kelson kaum vernehmlich.

»Hmm?« brummte Morgan, der sich aufgerichtet und daher die Bemerkung nicht verstanden hatte.

»Vergessen wirs, es war unköniglich«, meinte Kelson und lächelte breit. »Wir sollten nun noch ein wenig schlafen. Lady Richenda?« Er streckte Richenda seine Hand entgegen, und sie nahte sich, da Duncan ihr unterdessen die Absolution erteilt hatte, dem König in tiefer Demut. »Verehrte Lady, was sich in dieser Nacht begab, erfüllt mich mit aufrichtiger Trauer. Seid dessen versichert, daß ich alles, das in meiner Macht steht, unternehmen werde, damit Euer Sohn schon morgen in Eure Arme zurückkehren kann.«

»Meinen untertänigsten Dank, Sire.«

»So laßt uns nun auseinandergehen, Freunde«, sprach in beherrschtem Tone Arilan. »Die Dämmerung ist nicht mehr fern.«
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Er ist es, der da thront über dem Erdenrund.



Jesaja 40,22



Der Tag dämmerte in unzeitgemäßer Kühlheit herauf.

In den frühen Morgenstunden hatte dichter Dunst überm Land gelegen, die stille Luft war bedrückend schwül gewesen, erfüllt von der klammen Feuchtigkeit eines nahen Unwetters. Der Sonnenaufgang brachte feurige Röte, jenseits der Gipfel und Kämme des Cardosapasses verfärbte der östliche Himmel sich blutrot und golden, während tief oberhalb der Berge zerfranste Wolken in grämlichem Grau einherfegten.

In Kelsons Heerlager blickten die Krieger an den Himmel und bekreuzigten sich verstohlen, denn dieser absonderliche Morgen dünkte sie ein böses Omen.

Purer Sonnenschein hätte den entscheidungsträchtigen Tag erträglicher gemacht. Kelson legte seine Stirne in Falten, während er um sein karmesinrotes, mit dem gwyneddischen Löwen geschmücktes Gewand einen Gürtel aus Gold schlang. »Das will mir ja lachhaft erscheinen, Herr Arilan. Wir dürfen keine Waffen tragen, sagt Ihr, wir können keinen Stahl und kein Eisen mitführen. Derartige Maßnahmen waren nicht vonnöten, als ich wider Charissa zum Streit antrat.«

Arilan schüttelte sein Haupt und lächelte seltsam nachsichtig, derweil er Morgan und Duncan anschaute. Die vier Männer befanden sich allein im Königlichen Zelt; angesichts dessen, was bevorstand, hatten sies so gewünscht. Zuvor hatte Cardiel im Zelt eine Messe für sie gefeiert, woran auch Nigel, Warin und einige von Kelsons vertrauenswürdigsten und hochgeschätztesten Heerführern und Feldhauptleuten teilnahmen. Doch nun waren sie aus eigenem Willen allein; sie wußten, daß sie, sobald sie das Zelt verlassen hatten, vielleicht niemals wieder eine Gelegenheit zum Alleinsein erhielten. Mit einem entschiedenen Seufzer der Endgültigkeit verknotete Arilan unter seinem Kinn die Schnüre des Bischofsmantels, dann trat er zu Kelson und legte ihm zur Besänftigung eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, daß es sonderbar klingt, Herr Kelson, doch berücksichtigt, daß jenes Duell auch nicht unter der regelgerechten Schirmherrschaft und Überwachung des Camberischen Rates stattfand. Für Duelle mit mehreren Duellanten gelten gestrengere Regeln, weil dabei die Möglichkeiten zur Hinterlist größer sind.«

»Mit Hinterlist müssen wir so oder so rechnen«, murmelte Morgan und warf sich einen schwarzen Umhang um die Schultern. »Nachdem ich weiß, was Wencit unserem Freund Derry angetan hat, gibts nicht länger irgendeine Schurkerei, die ich ihm nicht zutraue.«

»Alles Böse findet seine gerechte Vergeltung«, erklärte mit düsterer Miene Arilan. »Kommt, die Eskorte wartet.«

Vorm Zelt harrten Nigel und die Heeresführung mit den Rössern; niemand sprach ein Wort, als die vier Männer aus dem Zelt traten. Zuletzt erschien Kelson, und sobald er sich zeigte, fielen die Kriegsleute bis zum letzten Mann aufs Knie und neigten in allerhöchster Ehrerbietigkeit die Häupter. Kelson zupfte an der Stulpe eines Handschuhs aus rotem Leder, während er über das kniefällige Heer Ausschau hielt, innerlich ungemein gerührt von seiner Mannen Treue und Vertrauen. Er nickte knapp, um seine wahren Empfindungen zu verhehlen, und winkte, daß man sich erheben möge. »Ich sage Euch meinen Dank, Ihr Herren, und euch, meine Getreuen«, sprach er mit ruhiger Stimme. »Ich weiß nicht, ob oder wann ich Euch wiedersehe. Wie jedermann bekannt ist, trete ich am heutigen Morgen zum Streit auf Leben oder Tod an. Wird der Sieg uns zufallen, so gewinnen wir damit zugleich die Gewißheit, daß uns von Osten niemals wieder ein Feind bedrohen kann. Die Macht Wencits von Torenth wird für alle Zeiten zertreten sein. Müssen wir jedoch die Unterlegenen sein …« Er schwieg, um sich die Lippen zu befeuchten. »Unterliegen wir, so wird Gwynedds Volk künftig andere Oberhäupter haben. Die Vereinbarung besagt, daß der Sieger des Unterlegenen Gefolgsleute und Krieger verschont, denn weder ich noch Wencit haben an der Herrschaft über ein ausgestorbenes Reich Interesse, das seiner Ritterschaft Blüte beraubt ist und entblößt. Darüber hinaus vermag ich nichts zu versprechen, ausgenommen die Selbstverständlichkeit, daß ich nach besten Kräften zu streiten gedenke. Unterstützt mich alle mit frommem Gebet.« Er senkte den Blick, als sei die Ansprache beendet, doch da beugte sich Morgan zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr.

Kelson lauschte und nickte am Schluß. »Soeben bin ich an eine letzte Pflicht erinnert worden«, wandte er sich sodann von neuem an seine Heerscharen, »nämlich die Ernennung meines Nachfolgers. So wißt, daß es mein Wunsch ist, mein Onkel, Prinz Nigel, möge den Thron von Gwynedd besteigen, sollte ich am heutigen Tage nicht wiederkehren. Nach ihm fällt die Thronfolge seinen Söhnen und danach deren Erben zu. Falls wir …« Er unterbrach seine Rede und begann dann von neuem. »Falls ich nicht zurückkehre, schuldet ganz Gwynedd ihm die gleiche Achtung und Verehrung, welche das gesamte Volk getreulich mir zuteil werden ließ, welche vor mir schon mein Vater genoß. Er wird Gwynedd ein guter und ehrenhafter König sein.«

Kelsons Ergänzung schloß sich ein trübsinniges Schweigen an, das währte, bis Nigel selbst an Kelsons Seite trat und sich auf die Knie fallen ließ. »Ihr seid unser König, Herr Kelson!« rief er mit lauter Stimme. »Und Ihr sollt unser König bleiben! Gott schütze König Kelson!«

»Gott schütze König Kelson!« erscholl wie Donnerhall die vielstimmige Bekräftigung. Kelson schaute seinen Onkel an, die vielen vertrauensvollen Mienen ringsherum, dann nickte er mit Nachdruck und schwang sich in den Sattel seines Schlachtrosses, das nahebei bereitstand. Der riesenhafte Rappe tänzelte höchst lebhaft, als Kelson die roten Lederzügel ergriff, und als rundum auch Kelsons Begleiter ihre Tiere bestiegen, schnob er in trotziger Geringschätzung.

Nigel ritt langsam voraus durchs Lager und bis zu den Außenposten, wo ein kleines Häuflein berittener Beobachter harrte. Dabei befanden sich der junge Prinz Conall, der wiederum das Königliche Banner Gwynedds trug, Morgans Seneschall Hamilton, Bischof Wolfram, Oberfeldhauptmann Gloddruth sowie ein halbes Dutzend weiterer Edler des Reiches. Auch Lady Richenda war darunter; sie saß, gehüllt in einen blauen Umhang, das Haupt gesenkt, in einem Damensattel und ritt an ihres Verwandten Cardiel Seite.

Sie mied Morgans Blick, als er und der König vorüberritten, Duncan jedoch blickte sie an. Irgendwie hatte Morgan geahnt, daß sie kommen werde; mit Entschlossenheit verdrängte er sie aus seinen Gedanken und widmete sich dem Treiben des Gegners.

Auf der anderen Seite des Niemandslandes, mehr denn eine halbe Meile entfernt, hatte sich indessen eine ähnliche Gruppe von Reitern aus dem Gewimmel des feindlichen Heeres gelöst, kam unter der verwaschenen Glutscheibe der Sonne herübergeritten. Morgan widmete nochmals Kelson einen Blick, der neben ihm ritt, dann Duncan, der auf sonderbare Weise im Laufe der vergangenen Nacht einen neuartigen inneren Frieden erlangt zu haben schien, schließlich Arilan, in seinem bischöflichen Violett ruhig und gefaßt.

Danach schaute er vorwärts, und als er im Augenwinkel bemerkte, wie Kelson sein Roß antrieb, tat er desgleichen und ließ sein Tier sich der Gangart anpassen. Duncan ritt zu seiner Rechten, links von ihm Kelson, und zur Linken Kelsons ritt Arilan. Hinter ihnen folgten in achtungsvollem Abstand Nigel und die anderen, in ihrer Mitte das Königsbanner. Voraus sahen sie den Feind und dessen Anhang. Sie ritten, bis die Entfernung zusammengeschrumpft war auf ungefähr zweihundert Ellen, dann zügelten sie die Tiere. Kelson verharrte ungefähr zehn Herzschläge lang auf seinem Roß gleich einem Denkmal und starrte hinüber zu den vier Reitern, die drüben im taufeuchten Gras gleichfalls warteten. Ein Knappe sprengte heran, und Kelson und seine drei Mitstreiter sprangen nun von den Rössern und übergaben die Zügel dem Knappen, welcher sich daraufhin mit den Tieren wieder zurückzog. Dann standen die vier Männer allein; trotz ihrer dicken Umhänge erschauderten sie ein wenig in der morgendlichen Feuchtigkeit. Der Wind zauste unterm schlichten Goldreif, der seine Stirn umgab, Kelsons rabenschwarzes Haar.

»Wo bleiben die Vertreter des Rates?« murmelte Morgan, halb Arilan zugekehrt, während sie den Widersachern entgegenschritten.

Arilan lächelte andeutungsweise. »Sie sind en route. Jene, die heute als Kampfrichter erscheinen sollten, sind ermittelt, ihr Auftreten ist vorbeuglich vereitelt worden, und des Rates Kampfrichter werden pünktlich eintreffen. Nur sinds nicht jene, welche Wencit erwartet.«

Kelson schnitt eine düstere Miene. »Ich hoffe, ihre Anwesenheit ist wirklich von Nutzen. Um ehrlich zu sein  und ich schäme mich nicht, es auszusprechen , ich habe Furcht.«

»So ergehts uns allen, mein König«, murmelte Arilan in sanftmütigem Ton. »Wir können nur unser Bestes geben und uns Gottes Gnade anvertrauen. Der Herr wird uns diesen Tod nicht sterben lassen, wenn wir aus ganzem Herzen glauben und unsere Sache gerecht ist.«

»Betet zu Gott, damit Ihr keine hohlen Worte gesprochen haben möget, Bischof«, entgegnete Kelson leise. Ihre vier Gegner, die sich ebenfalls zu Fuß näherten, waren nur noch wenig mehr denn fünfzig Ellen entfernt, und Kelson vermochte inzwischen ihre Angesichter zu unterscheiden. Wencit wirkte heute morgen mürrisch und fast beunruhigt. Er hatte sich etwas weniger prunkvoll als gewöhnlich gekleidet, ein schlichtes Gewand aus violettem Samt mit dem Springenden Hirsch auf dem Brustteil einer eindrucksvolleren Gewandung vorgezogen; und sein königliches Diadem war nur ein wenig stärker verziert als Kelsons schlichter Stirnreif. Lionel, zur Linken Wencits, trug seine gewöhnliche Bekleidung in Schwarz und Silber, nur wirkte es an ihm sonderbar, daß ihm heute sein auffälliger Flammendolch ermangelte. Bran Coris, gleich zur Rechten Wencits, kam in Königsblau; er wirkte härmlich und war bleich. Rhydon, der sich wiederum rechts von Bran befand, war in ein schlichtes Gewand und einen ebensolchen Umhang in Mitternachtsblau gehüllt, und über den Brauen hielt ein silbernes Stirnband sein dunkles Haar im Zaume. Er und Wencit spähten wiederholt hinüber zu den flachen Hügeln im Norden, als erwarteten sie von dort etwas oder jemanden, und Kelson wußte mit untrüglicher Sicherheit, daß sie der Kampfrichter des Camberischen Rates harrten. Er fragte sich, ob sie womöglich schon Argwohn empfanden. Die Ungewißheit währte nicht lange. Noch ehe die acht Duellanten einander näher denn dreißig Fuß waren, ertönte aus nördlicher Richtung Hufschlag, und dann sah man vier Reiter in prächtiger Gewandung von den Hügelkämmen herabsteigen.

Ihre weißen Rösser besaßen im fahlen Schein der Sonne einen geisterhaften Glanz, und die acht Duellanten verhielten auf der Stelle und starrten den Reitern entgegen, die sich ohne Verzug näherten; durch den morgendlichen Dunst sah man die nach Art der alten Deryniherren in Weiß und Gold gehaltenen Gewänder leuchten. Kelson vernahm einen geflüsterten Wortwechsel zwischen Wencit und Rhydon, und als er hinüberschaute, sah er Wencits Antlitz aus Ingrimm aschfahl, wogegen Rhydons Miene ausdruckslos blieb, äußerlich von jeglichen Gefühlen ungerührt. Endlich stiegen die vier Ankömmlinge von ihren Rössern: der blinde Barrett, der Arzt Laran, und der junge Tiercel de Claron war Lady Vivienne beim Absteigen behilflich. Die Schimmel verharrten reglos wie Standbilder, als ihre Reiter sich zu ihren Häuptern sammelten und ihre Umhänge zurechtschoben.

Des blinden Barretts smaragdgrüne Augen starrten gebieterisch in die Runde der acht Duellanten, als ihn und seine Begleiter von den Todfeinden nur noch wenige Fuß trennten.

»Wer hat den Camberischen Rat auf dies Feld der Ehre gerufen?«

Wencit widmete Kelson einen Blick blanken Hasses, trat vor und ließ sich auf ein Knie sinken. Seine Stimme klang beherrscht, als er Antwort erteilte, wies jedoch einen scharfen Unterton von Widerwillen und Mißtrauen auf. »Mein ehrenwerter Ratsherr, ich, Wencit von Torenth, König in Torenth und im Blute ein vollwertiger Deryni, ersuche um Eure durchlauchtigste Schirmherrschaft und Kampfrichterschaft, da ich diesen Mann …«  vorwurfsvoll deutete sein Finger wie eine Lanze auf Kelson  »zum Duellum Arcanum gefordert habe. Ich ersuche um Euren Schutz wider jedwede Hinterlist für mich und meine Mitstreiter, den Herzog Lionel …«  der Herzog kniete nieder , »… den Grafen von Marley … sowie Herrn Rhydon von der Ostmark, welchselbiger einst in Eurem Kreise saß.« Als ihre Namen Erwähnung fanden, knieten sich auch Bran Coris und Rhydon nieder, und Wencit sprach sogleich weiter. »Wir wünschen, daß dies Duell auf Leben und Tod stattfinden möge, wobei wir vier gegen jene vier kämpfen, die Ihr drüben stehen seht, und daß selbiges Duell nicht enden mag, ehe alle Streiter einer Partei im Tode vereint sind. Darauf wollen wir unsere Kräfte verwenden und unsere Leben verpfänden.«

Barretts smaragdgrüne Augen wandten sich bedächtig von Wencit ab und Kelson zu. »Wünscht Ihr desgleichen?«

Kelson schluckte unruhig, dann kniete er ebenso vor den derynischen Edlen nieder. »Mein Herr, ich, Kelson Haldane, König von Gwynedd, Prinz von Meara und Herr von Finsternmark, gemäß Eurem Urteil ein vollwertiger Deryni, bekräftige hiermit meine Annahme der Herausforderung durch Herrn Wencit von Torenth, auf daß in diesem Krieg nicht noch mehr Blut fließe. Auch ich ersuche um Euren Schutz wider jedwede Hinterlist für mich und meine Mitstreiter, den Herzog Alaric Morgan, Bischof Denis Arilan und Monsignor Duncan McLain.« Die drei Genannten fielen ebenfalls auf die Knie. »Obzwar wir wider das Töten eine Abneigung hegen, erklären wir uns damit einverstanden, daß dieser Kampf zwischen uns vieren und jenen vieren, die Ihr drüben knien seht, auf Leben und Tod geführt werden und nicht eher enden soll, bis alle Streiter einer Partei im Tode vereint sind. Darauf wollen wir unsere Kräfte verwenden und unsere Leben verpfänden.«

Barrett nickte und rammte das untere Ende seines elfenbeinernen Amtsstabes ins weiche Gras. »So mag es denn nach Eurem gemeinsamen Wunsche geschehen. Und nun erklärt, welcher Art sind die Früchte, die den Siegern zufallen sollen? Sind die Anführer beider Heere angewiesen, des Duelles Ausgang vollauf anzuerkennen?«

»Diese Dinge sind abgemacht, mein Herr«, erwiderte Kelson, bevor Wencit antworten konnte. »Meine Vasallen und Kriegsleute sind von unserer Vereinbarung unterrichtet, daß sie, sollte unsere Partei unterliegen, an Leib und Leben verschont bleiben und daß meine Erben dem König von Torenth den Lehnseid mit ewiger Gültigkeit abzulegen haben, damit zwischen unseren Ländern Friede herrsche. Wir empfinden diese Absprache als annehmbar. Pflichtet der König von Torenth mir bei?«

Wencit sah seine Mitstreiter an, dann Barrett. »Wir erklären uns einverstanden mit dieser Abmachung, mein Herr. Im Falle, daß unsere Partei unterliegt, werden meine Erben der Krone Gwynedds als ihrem Oberherrn den Lehnseid mit ewiger Gültigkeit schwören.«

Barrett nickte. »Wer ist Euer Erbe, Herr Wencit von Torenth?«

Wencit heftete seinen Blick auf Lionel. »Prinz Alroy von Torenth, ältester Sohn meiner Schwester Morag und meines Schwagers Lionel. Und nach Alroy dessen Brüder Liam und Ronal.«

»Und Prinz Alroy ist sich dessen gegenwärtig, daß er, solltet Ihr und sein Vater heute das Leben lassen müssen, König Kelson von Gwynedd den Lehnseid zu schwören hat?«

Wencit nickte mit verpreßten Lippen. »So ists.«

Barrett wandte sich von neuem an Kelson. »Und Ihr, Herr Kelson von Gwynedd, weiß auch Euer Thronfolger, daß er, falls Ihr heute das Leben lassen müßt, König Wencit von Torenth den Lehnseid ab zulegen hat?«

Kelson schluckte. »Mein Erbe ist meines Vaters Bruder, Prinz Nigel, und nach ihm sinds seine Söhne Conall, Rory und Payne. Im Falle meines Todes kennt Prinz Nigel seine Pflicht.«

»Nun wohl«, sprach Barrett. »Stellen diese Bedingungen beide Parteien vollauf zufrieden?«

»Nicht gänzlich«, lautete Kelsons Entgegnung. »Ich begehre eine weitere Bedingung zu vereinbaren, mein Herr.«

Wencits Augen weiteten sich, aber er enthielt sich jeder Äußerung und jeglicher Regung, als Barretts Amtsstab in seine Richtung einschwenkte. »Nennt diese zusätzliche Bedingung, Herr Kelson von Gwynedd«, sprach Barrett.

»In der vergangenen Nacht drangen die Herren Wencit von Torenth und Bran Coris in mein Heerlager ein und raubten einer Lady das Kind. Daher erhebe ich zur Bedingung, daß selbiges Kind, wenn ich als Sieger aus diesem Duell hervorgehe, meiner Obhut übergeben wird, damit ichs zurückführen kann in die Arme seiner Mutter.«

»Nein!« rief da erbittert Bran und machte Anstalten, um sich zu erheben. »Brendan ist mein Sohn! Er gehört zu mir! Sie soll ihn nicht haben!«

»Bezähmt Euch, Bran Coris«, fuhr ihn Vivienne an, indem sie erstmals das Wort ergriff. »Zählt Herr Kelson zu den Siegern, was gilts dann Euch, wem das Kind zufällt? Ihr wäret ja tot.«

»Sie spricht wahr, Bran«, fügte Wencit hinzu, ehe Bran einen Widerspruch vorzutragen vermochte. »Andererseits ließe sich natürlich ausmachen, daß in dem Falle, wenn ich aus dem Duell als Sieger hervor gehe, des Knaben Mutter ihrem Gemahl zurückgegeben wird, der hier an meiner Seite weilt.« Er wies auf Bran, und Bran nickte. »Stimmt Herr Kelson diesem Vorschlag zu«, ergänzte daraufhin Wencit seine vorherige Rede, »so erklären wir uns auch mit der Auslieferung des Knaben einverstanden. Überdies, sollte das geeignet sein, um Herrn Kelson den Entschluß zu erleichtern, erkläre ich mich dazu bereit, den Gefangenen, die sich noch lebend in meiner Gewalt befinden, die Freiheit zu schenken.«

»Herr Kelson?« meinte Barrett.

Kelson zögerte kaum einen Augenblick lang. »Diese Regelung ist annehmbar. Weitere Bedingungen sind meinerseits nicht erwünscht.«

»Und Ihr, Herr Wencit?«

»Weitere Übereinkünfte erachte ich nicht als erforderlich.«

»Dann erhebt Euch.« Mit einem Rauschen und Rascheln von Samt und Seide richteten alle acht Duellanten sich auf. »Man schaffe des Duelles magischen Kreis«, sprach Barrett, indem er, an seiner Seite Laran, zwischen die beiden Parteien trat. »Wir erkennen, daß Ihr Euch ausnahmslos an das Verbot von Stahl und Waffen gehalten habt, daher erübrigt sich eine diesbezügliche Untersuchung. Sollte jedoch einer der Duellanten Fragen zum traditionsgemäß geregelten Ablauf des Duelles zu stellen wünschen, so trage er sie jetzt vor, ehe der Rat den Außenkreis schließt.«

Laran und Barrett waren nunmehr von den beiden anderen Kampfrichtern ungefähr vierzig Fuß weit entfernt, und die vier strebten, ein jeder für sich, in die vier Himmelsrichtungen auseinander, sie blieben stehen, sobald sich zwischen ihnen ein Geviert von etwa vierzig Fuß Seitenlänge erstreckte. Sobald sie dergestalt Aufstellung genommen hatten, bildeten die acht Duellanten aus zwei Halbkreisen einen kleineren Innenkreis innerhalb des abgesteckten Gevierts.

Die beiden Könige schauten erwartungsvoll hinüber zu Barrett, doch dann wars Tiercel, der seinen Platz verließ und mit selbstbewußtem Gebaren in des Gebildes Mittelpunkt trat.

»Diese Worte sprach Herr Camber seligen Andenkens, sie sprach der Heilige, welcher uns den rechten Weg wies. Diese Worte stehen geschrieben, nach diesen Worten soll es geschehen. Gepriesen sei der Name des Allerhöchsten.« Nachdem er dies gesprochen hatte, kniete er sich nieder, streckte seinen rechten Zeigefinger und begann auf den Untergrund ein Zeichen zu bannen; wohin der Finger deutete, verfärbte sich das Gras golden. »Gepriesen sei der Schöpfer, das Gestern und Heute, der Anfang und das Ende, das Alpha und das Omega.« Sein Finger hatte ein Kreuz ins Gras gezeichnet, das am oberen und unteren Ende die genannten griechischen Buchstaben aufwies. »Sein sind die Jahreszeiten und die Zeitalter, und Sein sind in allen Zeitaltern der Ewigkeit die Pracht und die Herrlichkeit. Gepriesen sei Gott der Herr, gesegnet sei Sankt Camber.« Als er sich erhob, wurden an den vier Enden des Kreuzes seltsame Symbole sichtbar; das waren die Siegel der vier Kampfrichter des Camberischen Rates, welche auf diese Weise ihre Schirmherrschaft übers bevorstehende Duellum Arcanum besiegelten. Als Tiercel wieder seinen zuvorigen Platz aufgesucht hatte, setzte Barrett, indem er die Hände bis zu den Schläfen erhob, das Ritual der Beschwörung fort. »Ich bin das Alpha und das Omega, der Anfang und das Ende, sprach der Herr«, hub Barrett seine Rede an. »Jenen, der obsiegt, ihn soll man in weiße Gewänder kleiden, und seinen Namen will ich im Buch des Lebens nicht streichen, sondern ich will seinen Namen vor meinem Vater und den Engeln bekennen.«

»Lobpreisung, Verehrung, Ruhm und Macht seien auf ewig Ihm, der auf dem Throne sitzt, und auf ewig seien sie dem Lamm Gottes«, rief Vivienne, ihre Arme himmelwärts gereckt. »Möge der Herr dem Tugendhaften Seinen Beistand gewähren, möge Er des Gerechten Sache verteidigen. Laß Deiner Gnade Licht auf diesen Kreis fallen, o Herr, so daß jene, die darin stehen, Deine Majestät erkennen und eingedenk Deines Gerichtes nicht verzagen.«

Laran fügte das letzte Glied in den Kreis, gleicherweise die Arme erhoben. Als er ans Werk ging, begann rings um die vier derynischen Edlen in den Farben Dunkelrot und Blau sowie des Silbers und des Bernsteins ein Lichtschein zu glühen. Sobald Laran zu sprechen anfing, breitete dieser Schein sich aus und schloß den Kreis zur Gänze. Die Farben verschmolzen miteinander zu einem Schillergespinst, während seine Worte durch den Kreis hallten. »O Herr, behüte Deine Diener! Gib Stärke diesem Kreise, daß von draußen nichts eindringe, niemand jenen Beistand leiste, welche hier zum Streite anstehen. Schütze alles, was außerhalb des Kreises weilt, vor den wundersamen Gewalten, die drin entfesselt werden, und wende Deinen Zorn von uns ab.«

»Und wie es war in den Tagen unseres Anfangs«, sprachen alle vier Kampfrichter im Chor, »und wie es alle Tage sein wird, die da kommen, o Herr, so laß es heute sein. So sei es.« Als sie verstummten, erscholl ein dumpfes Grollen wie von Donnerhall, und der Lichtschein verschwamm rings um die zwölf, um Duellanten und Kampfrichter gleichermaßen, zu einer Kuppel aus gleißendem, blau-violettem Schimmer. Der Wall war durchsichtig, aber schleierhaft, trübte den Anblick dessen, was im Innern geschah.

Den zweiten, inneren Kreis mußten die acht Duellanten selbst erzeugen; er sollte sie von aller Welt abschließen, nicht allein von allem und allen außerhalb des Außenkreises, sondern auch von den vier Kampfrichtern. Den Innenkreis vermochte dann nicht einmal der Camberische Rat noch zu durchdringen.

»Der Außenkreis ist versiegelt«, sprach der blinde Barrett. Im schimmrigen Rund hallte seine Stimme ein wenig wider. »Man schaffe nun den Innenkreis. Merkt auf! Der Innenkreis währt unerbittlich, bis alle Streiter einer Partei das Leben lassen mußten. Nur Sieger entgehen diesem Ring.« Schweigen herrschte, während er seine Feststellung auf die Duellanten einwirken ließ; danach erst sprach er weiter. »So fordere ich Euch denn auf, erzeugt Euch eines Kampfes Ring, versiegelt ihn, und dann verfahrt nach Eurem Willen. Bei Eurer Ehre und in des Allerhöchsten Namen, schreitet nun frischauf zur Tat!«

Die acht Duellanten schauten einander an, maßen sich wechselseitig; dann tat Wencit einen Schritt vor und vollführte eine höfische Verbeugung. »Wollt Ihr beginnen? Oder soll ichs?«

Kelson zuckte die Achseln. »Am Ende wird der Unterschied ohne Bedeutung sein. Beginnt, so Ihrs wünscht.«

»Nun wohl, es sei.« Wencit verbeugte sich erneut, diesmal schroffer, kehrte an seinen Platz zurück und breitete die Arme nach beiden Seiten aus. Die Errichtung des Innenkreises oblag den beiden Anführern der Duellanten, welche sich folglich nicht allesamt darauf verwenden mußten. So wars nun allein Wencits Stimme, die gedämpft durch den violetten Außenkreis hallte.



»Wencit bin ich, Torenths Herrscher.

Auf den Todt in die Schrancken

Des holden Gwynedd Majestät

Und Streiter, ruff ich ohn Wancken.



Wir oder Ihr, so des Kreises Rund

Vollendet, soll ohn Erbarmen,

Eh Sieger von des Zaubers Stätte

Ziehen, bitterkalter Todt umarmen.«



Aus seinen Fingerkuppen waberte Feuer und umschrieb hinter ihm und seinen Mitstreitern einen Halbkreis, eine glimmrige Wölbung violetter Glut, welche vom Außenkreis etwa fünf Fuß Abstand trennten. Kelson preßte seine Lippen fest aufeinander und vermied es, seine Gefährten anzusehen, als auch er seine Arme seitwärts ausbreitete.



»Kelson, des hehren Gwynedd König,

Tritt in die Schrancken, auf den Todt.

Nimmt Herrn Wencits Fehde-Handschuh,

Den Torenths König wirfft und droht.



Keiner kreutz den geweihten Kreis,

Bis vier Leben seind verronnen.

Vier einer Seite seyn verthan,

Eh Sieger treten an die Sonnen.«



In Kelsons und seiner Mitstreiter Rücken schoß ein Wall karmesinroten Feuers empor und vereinte sich mit Wencits Halbkreis, und dann standen alle acht Duellanten unter einer wabrigen Kuppel im Purpurtone dunklen Weines. Kelson senkte die Arme und sah seine Gefährten an, welche sich nun, da das Ringen anheben konnte, enger um ihn scharten. Daraufhin lenkten alle ihren Blick hinüber in der Glutwölbung andere Hälfte, wo sich nun auch Wencits Mitstreiter um ihn sammelten. Durch des Innenkreises Wall vermochte man undeutlich die Kampfrichter zu erkennen, die der Dinge harrten, die da geschehen sollten. Kelson wußte, daß sie nun, ganz gleich, was sich ergeben mochte, außerstande waren zum Eingreifen. Von nun an mußten sie auf ihre eigene Fertigkeit und den eigenen Verstand bauen.

»Wünscht Ihr den ersten Streich, dem Untergang geweihter Zwergenkönig?« rief in höhnischem Tone Wencit, derweil seine Rechte sich schon zwecks Bewerkstelligung eines zur Einleitung des Ringens geeigneten Zaubers bewegte.

»Nein, haltet ein«, sprach da unerwartet Rhydon. »Ihr Herren, wir vergessen ja unsere guten Sitten! Doch selbst im Kriege müssen Herren von Adel ihres Standes vornehmem Sinn Genüge tun.« Indem sich aller Augen Rhydon zuwandten, nahm der ostmärkische Edelmann von seinem Gürtel einen silbernen Becher und seine Feldflasche aus Leder. Seine Mitstreiter lächelten, als Rhydon der Feldflasche Hals entstöpselte, und Wencit verschränkte mit nahezu nachsichtiger Miene die Arme auf der Brust. »In unserem Lande ists Brauch, daß man vor jeglichem ritterlichen Streit auf seine Gegner trinkt«, erklärte Rhydon lächelnd, während er aus der Lederflasche den Becher füllte. Dann hob er selbigen Becher zum Gruße und trank ihn zur Hälfte leer. »Natürlich weiß ich sehr wohl«, sprach er sodann weiter, »daß Ihr nun eine Arglist wähnt.« Er sah zu, wie Bran Coris einen tüchtigen Schluck nahm; danach füllte er den Becher von neuem und reichte ihn Lionel. »Doch wir vertrauen darauf, Euren Argwohn beheben zu können, indem wir selbst zuerst auf Euch trinken.« Lionel hob den Becher, nahm einen langen Zug und übergab den Becher Wencit. Geduldig hielt Wencit ihn Rhydon entgegen, während selbiger ihn nochmals auffüllte.

»Rhydon spricht wahr«, bestätigte Wencit und hob den Becher vor sich mit beiden Händen. »Unsere Feinde, wir trinken auf Euch!« Mit verschmitztem Lächeln setzte er den Becher an seine Lippen und trank; dann näherte er sich mit gemächlichen Schritten Kelson. »Wollt Ihr trinken, unseliger kleiner König?«

»Nein, er wirds nicht«, sprach mit ruhiger, jedoch zugleich nun brüchiger, eindringlicher Stimme Rhydon.

Wencit erstarrte, seine Augen spiegelten Verblüffung wider, und er drehte sich langsam um und betrachtete Rhydon. Sogleich wandten sich auch aller anderen Duellanten Augen dem narbengesichtigen Deryni zu, und Lionel und Bran rückten in sichtbarem Unbehagen zusammen, nahmen gleichzeitig von diesem Mann Abstand, der plötzlich ein Fremder war, näherten sich Wencit. »Was hat das zu bedeuten?« erkundigte sich Wencit in frostkaltem Tonfall.

Rhydon erwiderte Wencits Blick ohne ein Wimpernzucken, und an seinen Mundwinkeln zuckte ein spöttisches Lächeln. »Die Bedeutung wird in kurzer Frist zur Gänze erhellt sein, Wencit«, entgegnete er gleichmütig. »Sechs Jahre lang habe ich meine Scharade gespielt, während nahezu jeder Stunde meines Lebens eines anderen Mannes Maske getragen. Ich bedaure allein, daß dieser Tag nicht früher anbrechen konnte.«

Wencits Antlitz bezeugte das Aufkeimen eines schrecklichen Verdachts; er senkte seinen Blick auf den Becher in seiner Hand, dann schleuderte er das silberne Gefäß mit einem erstickten Wutschrei ins Gras. »Was hast du getan?« Die eisig blauen Augen glitzerten Rhydon an. »Wer wähnst du zu sein?«

Rhydon lächelte, und seine Stimme klang bedrohlich düster. »Ich bin nicht Rhydon.«
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Eine bittere Lehre ists oftmals, ein Mann zu sein.



Sankt Camber von Culdi



»Du bist nicht Rhydon? Was soll das heißen, du bist nicht Rhydon?« Wencit schäumte in ärgstem Grimm. »Bist du denn toll geworden? Begreifst du überhaupt, was du anrichtest?«

»Ich weiß mit höchster Genauigkeit, was ich getan habe«, erteilte Nicht-Rhydon mit unvermindertem Lächeln Auskunft. »Der wahrhaftige Rhydon von der Ostmark starb, als ihm vor nahezu sechs Jahren endlich das Schelmenherz im Leibe sprang. Ein Glück wars, daß ich mich derzeitig in der Lage befand, um an seine Stelle treten zu können. Und Ihr habt niemals etwas geargwöhnt, nicht wahr, Wencit? Doch da gings Euch nicht anders denn allen anderen.«

»Du bist wahrlich wahnsinnig geworden!« knirschte Wencit und stierte wilden Blickes rundum. »Das ist eine Heimtücke, eine niederträchtige List. Sie sinds, die deinem Geist diesen Irrwitz einflüstern!« Er deutete auf Kelson und dessen höchlichst erstaunte Begleiter. »Und Ihr dürftet auch des Rates echte Kampfrichter an diesen Ort gerufen haben! Ihr gedachtet niemals einen ehrlichen Streit auszufechten. Sogar der Camberische Rat ist befangen!« Er wandte sich um und starrte hinüber zu des Rates Abgesandten, die in den Innenkreis spähten; er konnte erkennen, daß sich ihre Münder in erregter Unterhaltung bewegten, ihre Worte jedoch nicht hören. Plötzlich begriff er, daß sie über die Wendung im Geschehen nicht minder außer Fassung geraten waren als er selbst; und ließ er vor sich selber vollständige Aufrichtigkeit walten, so sah er sich zum Eingeständnis gezwungen, daß auch Kelson aufs äußerste verwundert wirkte. Er schaute hinter sich und sah Lionel und Bran außergewöhnlich bleich; entsetzt wirbelte er herum und wandte sein Antlitz von neuem dem Manne Nicht-Rhydon zu.

»Zum Teil enthalten Eure Worte die Wahrheit«, sprach Nicht-Rhydon. »Der Kampf sollte niemals ehrlich verlaufen … nicht wider Euch! Doch was ich getan habe, kostet seinen Preis. Wenngleich meine Abschiednahme ein wenig anderer Art sein wird, sehen wir alle dem gleichen Ende entgegen. Schaut Euch um.«

Als Wencit der Aufforderung nachkam, sah er, daß Bran Coris wankte und taumelte, und sodann streckte er eine Hand aus und stützte sich auf Lionels Schulter. Hilflos sah Wencit zu, wie Bran ins Gras sank, in seinem ebenmäßigen Antlitz einen Ausdruck von Sinneswirrnis und Benommenheit. Lionel kniete sich an seine Seite, um ihm Beistand zu leisten, doch da schwankte auch er, sackte entkräftet nieder auf den Grund, zum Wiederaufstehen gänzlich außerstande.

Wencit krallte beklommen eine Hand in seines Gewandes Kragen; seine Augen weiteten sich, als er sich erneut dem Fremden zukehrte. »Was habt Ihr Ihnen zugefügt?« flüsterte der König von Torenth. »Ihr habt sie vergiftet, oder nicht?!« Mühselig schluckte er. »Und ich  warum bin ich nicht betroffen? Warum habt Ihr das getan?«

»Eine Art von Gift wars durchaus«, bestätigte Nicht-Rhydon. »Und schwelgt nicht etwa im Wahne, ausgerechnet Ihr bliebet verschont! Es braucht nur länger, um auf Vollderyni zu wirken. Was mich angeht, so bleibt mir gar nur eine kürzere Frist als Euch. Das Gegenmittel, welches ich einnahm, zögert der Wirkung Beginn hinaus, beschleunigt dann jedoch das letztendliche Ergebnis. Aber mir wird noch die Zeit verbleiben, um mich Euch zu entdecken, und Euch wird in reichlichem Maße die Gelegenheit zuteil, erstmals in Eurem Dasein das Fürchten zu lernen. Betrachtet Eure Hände, Wencit! Sie beben. Das ist eines der ersten Anzeichen dafür, daß die Droge zu wirken anfängt.«

»Nein!« schrie Wencit und verklammerte seine Hände ineinander, um sie zu beruhigen, bevor er sich abwandte.

Nicht-Rhydon musterte Wencit für die Dauer mehrerer Herzschläge; danach richtete er zum erstenmal, seit alles begonnen hatte, das Wort an Kelson, indem er sich in dessen Richtung knapp verbeugte. »Es bekümmert mich, daß ich Euch um den rechtmäßigen Sieg bringen mußte, welchselbigen Ihr vielleicht errungen hättet, Herr Kelson, aber ich konnte die Möglichkeit Eurer Niederlage nicht in Kauf nehmen. Sechs Jahre als Wencits Vertrauter waren für mich ein zur Genüge hoher Preis, um nun mit Entschiedenheit darin sicherzugehen, daß ich keinesfalls um meinen Sieg komme.« Derweil er diese Worte sprach, ermatteten Wencits Beine, so daß er taumelte, und schließlich sank er auf die Knie, kaum länger dazu befähigt, das Haupt erhoben zu halten, und erst recht ermangelte ihm die Stärke zum Sprechen.

Aufgewühlt beobachtete Kelson, wie Wencit auf Knien und Händen sich abmühte, um sich doch nochmals zu erheben; alsbald jedoch richtete er den Blick seiner geweiteten grauen Augen auf Nicht-Rhydon. »Was … was habt Ihr ihnen verabreicht? Und wer oder was seid Ihr?«

»Die Droge ähnelt in mancherlei Beziehung dem Merascha. Sie beraubt ebenfalls das Opfer der Fähigkeit, etwaig vorhandene Okkultkräfte anzuwenden. Doch zum Merascha im Gegensatz läßt sie sich nicht entdecken. Und sie ist, ebenso im Gegensatz zum Merascha, ein langsames Gift. Um all das wußte ich freilich, als ich davon trank, aber ich wußte auch, daß dies der Preis war, den ich zu entrichten hatte, wollte ich den Erdkreis von diesem Manne erlösen.« Er wies auf Wencit, der mittlerweile im Gras lag und keuchte, während er seine Widersacher mit unverhohlenem Haß anstarrte. Lionel und Bran waren bereits bis zur Bewegungsunfähigkeit geschwächt, und nur ihre von Furcht erfüllten Augen verfolgten noch das Geschehen. »Mein Tod wird allerdings rasch und vergleichsweise schmerzfrei eintreten, wenngleich ebenso unausweichlich«, erläuterte Nicht-Rhydon des weiteren. »Diese Männer werden dagegen, da sie nicht das Gegenmittel genommen haben, langsam und qualvoll sterben  mindestens einen Tag lang … es sei denn, Ihr entschließt Euch zum Eingreifen. Niemand vermag sie zu erretten, Herr Kelson, dessen seid versichert, Ihr vermögt nur noch ihr Ende zu beschleunigen. Nur vier Männer können diesen Kreis lebend verlassen. Ich habe unfehlbar dafür gesorgt, daß diese vier, Herr Kelson, Ihr und die Euren seid.«

»Aber durch eine solche Verräterei«, murmelte ungläubig Kelson. »Ich hatte nicht durch List obsiegen wollen.«

»Glaubt mir, dieser Männer Sünden wiegen Art und Umstände ihres Todes weit mehr als zur Genüge auf. An ihrer Schuld kanns keinen Zweifel geben, dessenungeachtet, daß niemand über sie verhandelt und ein Urteil gefällt hat. Ich weiß, daß …« Er verstummte und schwieg für einen kurzen Moment, als verspüre er einen Schmerz; dann sprach er weiter. »Um Vergebung, aber der Droge Wirkung macht sich bemerkbar. Mir verbleibt nicht viel Zeit. Herr Kelson, werdet Ihr den Sieg weise zu nutzen wissen, den ich Euch bescherte? Wollt Ihr Euren Platz als rechtmäßiger König der Deryni einnehmen und unserem Geschlecht unter den Völkern der Elf Königreiche wieder einen Sitz in Ehren und Freundschaft zuweisen?«

Nun erst blickte Kelson sich nach seinen Gefährten um. Duncan war still und bleich, ebenso Morgan; Arilan aber starrte Rhydon an wie einen Geist. Als Kelsons Blick auf ihn fiel, fuhr er zusammen und trat an des jungen Königs Seite. Aufmerksam musterte er Nicht-Rhydon. »Mich dünkt, ich kenne Euch«, sprach er im Tonfall der Unsicherheit. »Oh, nicht aufgrund einer Äußerlichkeit oder einer Besonderheit der Stimme. Eure Maske ist ohne Mangel. Aber Eure Worte … Wollt Ihr Euch nicht ohne weiteren Verzug enthüllen? Es ändert ja nichts.«

Nicht-Rhydon lächelte, taumelte ein wenig und breitete sodann die Arme aus. Sein Antlitz verschwamm, ein schwacher Leuchtschein glomm rings um ihn auf, und dann stand vor ihnen, seine Miene leicht verzerrt, Stefan Coram. »Sei gegrüßt, Denis«, flüsterte er und sah dem Bischof in die erschrocken geweiteten Augen. »Ich bitte Euch, versucht mich erst gar nicht darüber zu belehren, daß ich töricht gehandelt hätte oder derlei. Es ist zu spät, und wies sich nun einmal verhält, erachte ich meine Tat nicht als Torheit. Nur stimmts mich traurig, daß ich keinen von Euch wiedersehen werde. Glaubt mir, dies war der einzige Weg.«

»Stefan!« keuchte Arilan; er vermochte aus lauter Unglauben nichts zu unternehmen denn sein Haupt zu schütteln.

Coram lächelte, rang ums Gleichgewicht, da er von neuem wankte. »Ja. Und ich habe mich auch in anderer Maske gezeigt, welche Euren Freunden vertrauter ist, den Herren Morgan und Duncan.« Sein Antlitz war plötzlich erneut unkenntlich verwaschen, und dann sahen sie einen flüchtigen Moment lang über Corams wohlgestalten Zügen das Angesicht eines silberhäuptigen Mannes in grauer Gewandung.

»Ihr seid Sankt Camber gewesen?« flüsterte Morgan.

»Nein, ich habe Euch doch gesagt, ich bin nicht Sankt Camber.« Coram schüttelte kurz das Haupt, während sich sein ureigenes Antlitz wieder verfestigte. »Ich wars, der Euch einige Male in seiner Gestalt erschien, während Herrn Kelsons Krönung als Gesandter des Camberischen Rates und Euch, Duncan, auf der Landstraße nach Coroth, dann zu Sankt Neot …« Er zuckte zusammen und krümmte sich, die Lider verkniffen, und Arilan eilte zu ihm, um ihn zu stützen.

»Stefan?«

Bekümmert schüttelte Coram erneut das Haupt. »Ihr könnt mir nicht zum Leben verhelfen, mein Freund, sondern nur helfen zu sterben.« Angestrengt schluckte er und lehnte sich schwerer auf Arilans Arm, und Furcht verzerrte sein Antlitz. »Gott steh mir bei, Denis, es geht noch rascher denn ich vermeinte!« Als er an Arilans Arm niedersank, streckte der Bischof ihn behutsam am Erdboden aus; Morgan und Duncan knieten an Corams anderer Seite nieder.

Kelson trat hinter Arilan, schaute dem Geschehen in allerhöchster Verwunderung zu, hielt jedoch einen gewissen Abstand. Dies war ein Moment, den er nicht vollends mit ihnen teilen konnte. Er hatte Stefan Coram kaum gekannt, wogegen seine drei Getreuen, die neben dem vom Tode gezeichneten Deryni knieten, zu ihm in verschiedenartigen, jedenfalls aber in Beziehungen persönlicher Natur gestanden hatten.

Morgan und Duncan gar auf eine Weise, die zu begreifen Kelson nicht einmal erhoffen durfte. Er sah, daß Morgan seinen Umhang abstreifte, ihn zusammenrollte und unter Corams Haupt schob. Des Mannes Lider waren geschlossen, aber er öffnete sie, als Morgan ihn berührte, und wandte sich erneut an Arilan. »Ich fürchte, bei allen diesen Umständen bleibt doch die Tatsache bestehen, daß ich mir selber das Leben genommen habe«, murmelte er und blickte starr zu Arilan empor. »Aber ich besaß keine Wahl, Denis. Glaubt Ihr, daß Er für mich Verständnis hegt?«

Sein Blick heftete sich auf Arilans Brustkreuz; der Bischof neigte das Haupt und nickte in feierlichem Ernst. »Ich glaube, das dürfte Er wohl tun, mein Freund. Ihr wart stets so … so …« Ihm versagte die Stimme, und ehe er weiterreden konnte, mußte er schlucken. »Ist … ist der Schmerz arg, Stefan?«

Coram schüttelte sein Haupt. »Nicht beständig, nur bisweilen. Es wird bald vorüber sein. Können … die anderen sehen, was geschieht … ich meine, die anderen vom Rate?«

Arilan schaute hinüber zum schimmrigen Wall und nickte. »Ja, aber die Wehr verschleiert den Anblick. Wolltet Ihr ihnen etwas mitteilen?«

»Nein.« Erneut schüttelte Coram das Haupt. »Aber ich wünsche, daß Ihr ein Wort einlegt, wenns um die Berufung meines Nachfolgers in den Rat geht, Denis. Trotz des Anscheins von Widerstreben, den Ihr in der Vergangenheit von mir erfahren mußtet, habe ich Eure Freundschaftlichkeit und Euren Mut im Inneren Zirkel immer geschätzt. Versprecht mir, daß Ihr ihnen meine Grüße ausrichtet … wenn Ihr vermeldet, wie ich den Tod gefunden habe.« Seine Lider sanken herab, und das Atmen schien ihm Mühsal zu bereiten. Bestürzt schaute Morgan zu Arilan.

»Können wir ganz und gar nichts tun? Können Duncan und ich ihn nicht zu heilen versuchen?«

Matt schüttelte Arilan sein Haupt. »Ich meine zu wissen, welches Gegenmittel er eingenommen hat. Nicht einmal ein Deryni vermag ihn noch zu heilen. Da er solche Schmerzen hat, muß das Gift in seinem Leibe bereits schwere Zerstörungen bewirkt haben. Er suchts zu verhehlen, aber das Ende ist sehr nahe.«

Morgan sah wieder hinab auf Coram und schüttelte kummervoll seinen Schopf; unbewußt rückte er Duncan näher, als er sich auf die Fersen kauerte.

Corams Lider zuckten, und er öffnete sie nochmals, aber diesmal sah man ihm an, daß er nur noch Arilan wahrnahm. »Denis«, flüsterte er, »soeben schaute ich das Allersonderlichste. Eines Mannes Antlitz, eines Mannes mit blondem Haar und Mönchskutte … ich glaube, es war Ca … Cam … O Gott, Denis, helft mir!«

Sein Körper erbebte krampfhaft, als Coram nach Arilans Hand tastete und sie mit seinen beiden Händen fest umklammerte. Arilan legte seine freie Hand auf Corams Stirn, darum bemüht, ihm den Schmerz in gewissem Maße zu erleichtern, und der Ältere beruhigte sich; als er die Augen von neuem aufschlug, zeugten sie nicht länger von Pein. Arilan erkannte, daß nun, bis es vorüber war, nicht viel Zeit verbleiben konnte. »Euer Kreuz, Denis … darf ichs halten?« murmelte dieser Hocherhabene und Deryni. Arilan streifte sich die Kette übers Haupt und legte das Kreuz in seines Freundes Hand. Coram betrachtete es für ein Weilchen, indessen er kaum noch atmete, dann hob ers an seine Lippen und flüsterte kaum vernehmlich. »In manuus tuas, Domini …« Dann schloß er die Augen, seine Hände erlahmten. Arilan stieß einen Seufzer aus und neigte über des Dahingeschiedenen Brust das Haupt, seine Lippen regten sich in lautloser Fürbitte zugunsten der soeben ihrer sterblichen Hülle entflohenen Seele. Morgan und Duncan erhoben sich, nachdem sie einander betroffen angesehen hatten, und begaben sich zu Kelson.

»Ist er tot?« flüsterte Kelson, der das ehrfurchtsvolle Schweigen nur widerwillig zu brechen wagte. Duncan nickte und schluckte; Kelson senkte den Blick. »Ihr konntet nichts tun?«

Morgan schüttelte das Haupt. »Wir fragten, ob wir ihn zu heilen versuchen sollten, doch Arilan entschied, es sei zu spät. Man muß annehmen, daß es sich mit den anderen genauso verhält. Was ist nun Eure Absicht, Kelson?«

Kelson sah hinüber zu den drei verbliebenen Gegnern, die noch am Erdboden ausgestreckt lagen, nur ein paar Ellen weit abseits, und schüttelte sein Haupt. »Ich weiß es nicht. Ich möchte sie nicht kaltblütig umbringen, da sie so hilflos sind, doch Rhydon … äh … Coram verhieß, sie müßten langsam und qualvoll sterben, falls ich nicht eingreife.«

»Es währe einen Tag lang«, murmelte Duncan. »Und wenn Corams Tod vergleichsweise rasch und schmerzlos gewesen sein soll, so wage ich mir ungern auszumalen, was Wencit und die anderen erwartet.«

Arilan stand mit ruckartiger Plötzlichkeit auf und wandte sich an die Gefährten; seine Augen schimmerten feucht. »Wir müssen sie töten, Kelson. Kein Weg führt daran vorbei. Coram hatte recht  sie sind dem Untergang geweiht. Und ich weiß, wies vor seinem Tode Coram erging. Es widerspräche unserem hohen Sinn. Selbst jemanden wie Wencit solcher Qual zu überlassen, wäre überflüssige Grausamkeit.«

»Aber wir haben keine Waffen bei uns«, wisperte Kelson. »Wir können sie doch in ihrer Wehrlosigkeit nicht … erwürgen … oder … ersticken … oder mit Steinen aufs Haupt schlagen …« Er schaute sich um. »Zumal innerhalb des Kreises«, fügte er schlichtmütig hinzu, »gar keine Steine.«

Arilan richtete sich zur vollen Körpergröße auf und betrachtete jene drei, die im Gras lagen, dann musterte er den magischen Wall. »Nein, es muß durch Magie geschehen, nicht durch rohe Gewalt. Dies war ein Duellum Arcanum … die Kräfte des Okkulten müssen die Waffe zu ihrer Vernichtung sein.«

»Aber wie solls geschehen?« flüsterte Kelson. »Arilan, ich habe niemals zuvor jemanden getötet, nicht einmal mit dem Stahl. Aber wie man damit umgeht, weiß ich zumindest.«

Für einen ausgedehnten Moment herrschte Schweigen; Kelson schaute erdwärts, Arilan schien sich in der eigenen Gedankenwelt verloren zu haben, die beiden anderen Deryni standen still und stumm.

Dann trat Morgan an Kelsons Seite, legte eine Hand auf des jungen Königs Arm, sein Haupt gesenkt; er mieds, seinen Blick hinüber zu den Gestalten Wencits, Lionels und Brans zu lenken, die sich schwach regten  am wenigsten zu Bran. »Dann mag die Bürde mein sein, Sire. Ich habe, anders als Ihr, schon getötet. Es ist nicht schwieriger, als wenn Ihr jemandem die Hand reicht. Charissa tats auf diese Weise an Eurem Vater.«

Duncan erstarrte. »Nein, Alaric. Nicht so.«

Morgan schüttelte sein Haupt und wich seines Vetters Blick aus. »Hier in diesem Kreis gibts für uns kein anderes Mittel. Wencit und seine Gefolgsleute sind hilflos, wehrlos nun selbst in ihrer Menschengestalt. Sie müssen sterben nach der Menschen Art. Insbesondere aber ziemt es ja Wencit, ebenso zu sterben wie Brion. Letztendlich war er verantwortlich für Brions Tod. So mag ihn nun endlich die Vergeltung ereilen.«

»Dann, Morgan, muß ich es tun«, flüsterte Kelson. »Brion war mein Vater. Ich bin sein Sohn. Ich bins, der seinen Tod zu rächen hat.«

»Mein König, ich hatte beabsichtigt, Euch diese …«

»Nein! Mein ist die Rache! Ich werde vergelten. Erkläre mir, wies zu vollbringen ist. Und zwinge mirs nicht auf, dir befehlen zu müssen.«

»Ich …« Morgan blickte auf und Kelson an, darum bestrebt, seinen Sinn zu ändern, aber des Königs Miene spiegelte Beherrschung und Entschlossenheit wider. Graue Augen maßen einander für eine Weile im Ringen der Willenskräfte; dann senkte Morgan im Bewußtsein der Niederlage sein Haupt und den Blick.

Er äußerte einen matten Seufzer. »Sehr wohl, mein König. Eröffnet Euren Geist, und ich werde Euch darin unterrichten, wonach Ihr trachtet.«

Ein Moment tiefer Stille verstrich, sobald Kelsons Augen einen Ausdruck geistiger Abwesenheit angenommen hatten. Dann begann er seine Umwelt wieder wahrzunehmen. Seine Miene zeugte von Ernst, Unglauben und von mehr als nur gelinder Ehrfurcht.

»Gerade so?« flüsterte er, ein wenig von der Macht, welche er nun in seinen Händen hielt, in Furcht versetzt.

»Einfach so«, murmelte Morgan.

Als habe er die Entgegnung nicht vernommen, machte Kelson kehrt und ließ seinen Blick rundum durch den Kreis schweifen; er sah die vier Abgesandten des Rates unverwandt einwärts spähen. Sein Blick streifte die reglose Gestalt des Rhydon/Camber/Coram und heftete sich sodann auf die drei Männer, welche ein Stückchen weiter entfernt qualvoll verkrümmt am Erdboden lagen. Langsam, als befinde er sich im Zustand einer Trance, strebte er hinüber zu ihnen, und als er vor Wencit von Torenth verharrte, verkrampften und lockerten sich wiederholt seine Fäuste. Der Magier vermochte sich nicht zu bewegen, doch seine hellen Augen funkelten zu Kelson empor.

»Habt Ihr Schmerzen?« erkundigte sich Kelson mit gleichmütiger Miene.

Wencit versuchte sich zu rühren, war jedoch dazu völlig außerstande; dann strengte er sich an, um zu sprechen. Es kostete ihn ungeheure Mühsal, aber er brachte die Worte über die Lippen, leise und mit rauher Stimme. »Das vermögt Ihr zu fragen, obschon Ihr wißt, wie Rhydon starb?«

Voller Unbehagen blickte Kelson zur Seite. »Das war nicht mein Unterfangen. Ich wollte niemals durch List den Sieg erringen. Der ehrenhafte Tod in ritterlicher Niederlage ist weitaus höher zu schätzen denn ein befleckter Sieg.«

»Solltet Ihr wähnen, ich glaubte Euch, so müßt Ihr mich für einen größeren Narren erachten, als ich bin«, sprach spöttisch Wencit. »Doch jedenfalls werdet Ihr wohl nicht Eures Sieges Stätte verlassen, ohne zu tun, was Ihr tun müßt, wie sehr Ihrs in Eurem edelsinnigen Stolz auch verabscheuen mögt.«

»Was meint Ihr damit?« fragte Kelson und richtete den Blick ruckartig wieder auf Wencit. »Was soll das sein, das ich, wie Ihr glaubt, tun muß?«

»Nun, Ihr hegt doch wohl nicht die Absicht, uns hier im Staub zu belassen, bis wir wie das liebe Vieh elendiglich und qualvoll verreckt sind, oder, Kelson?« Wencit unternahm einen schwächlichen Versuch zu lachen. »Euer Vater ließ nicht einmal einen verwundeten Falken oder Jagdhund unnötig leiden. Oder wollt Ihr zu einem Manne weniger gefällig sein?«

»Bedeutet Eure Rede, daß Ihr zu sterben wünscht, daß es Euch nicht bekümmert, wenn ich Euch töte?«

Wencit hustete schwach und verkrampfte seinen Leib, als habe die kraftlose Regung den Schmerz verstärkt. Als er von neuem zu Kelson aufschaute, lag ein Flehen in seinen Augen, wenngleich es schien, als er antwortete, daß er wider Willen so spräche. »Ihr kleiner Tor, freilich bekümmerts mich«, lautete seine geflüsterte Entgegnung. »Aber ich weiß, daß mir das Leben nicht verbleiben kann. Rhydon … Coram hat seine Tat tadellos vollbracht. Ich weiß, was meiner noch harrt, bis das Ende eintritt, gewährt Ihr mir keinen Gnadenakt. Coram hat mich bereits getötet, Kelson. Mein Körper ist tot, nur mein Geist weiß es noch nicht. Erspart mir die schauderhafte Qual der Einsicht in diese Gewißheit.«

Kelson schluckte beschwerlich; dann kniete er sich neben Wencit nieder. Noch immer wußte er nicht, was er beginnen sollte. Ein Teil seiner Seele fühlte sich gerührt von der Qual dieses Mitgeschöpfes, wogegen ein anderer Teil frohlockte, da nun seines Vaters Mörder das gerechte Schicksal widerfuhr. Er wollte die Hand ausstrecken, dann aber verhielt er inmitten der Bewegung, drückte die Faust an die Brust und neigte das Haupt. »Ich bitte Euch darum, Kelson … erlöst mich.« Wencits Flüstern schien sich in seinen Ohren zu wiederholen. Kelson vernahm hinter sich Schritte und begriff, daß seine Gefährten in seinem Rücken standen, zu seiner Unterstützung bereit, und er vermeinte ihre Gedanken wider sein Hinterhaupt branden zu spüren. Mit Entschiedenheit verschloß er sein Bewußtsein, und seine Augen verschleierten sich mit einem Anflug von Düsternis, als er seine Rechte aus über Wencits Brust streckte. Nun zum Handeln entschlossen, hielt er nochmals inne, als ihm ein anderer Gedanke kam.

»Wencit von Torenth, ersucht Ihr um die Tröstungen der Heiligen Kirche?«

Wencit blinzelte und hätte wohl auch gelächelt, wäre nicht aufgrund der Bewegung zu starker Schmerz zu erwarten gewesen. »Ich ersuche um nichts als den Tod, Kelson, und ihn heiße ich willkommen. Wendet weitere Martern von mir ab. Vollbringt, was getan sein muß.«

Kelson bemerkte, daß auch die Blicke Lionels und Bran Coris stumm auf ihm ruhten, und auch in ihren Augen, die ihre Qualen widerspiegelten, erkannte er das inständige Flehen. In bedeutsamer Bedächtigkeit richtete Kelson seinen Blick wieder auf Wencit, und während er mit dunkler Stimme leise flüsterte, schloß er seine Rechte über Wencits Herz langsam zur Faust. »Dann sterbt, Wencit von Torenth, Erlösung sei Euch zuteil, fühlt des Todes kalte Hand an Eurem Herzen, vernehmt das Rauschen von des Todesengels Schwingen. So sterbt den Tod meines Vaters Brion. So, Wencits Herz, steh du nun still!« Beim letzten Wort ballte er die Faust mit aller Gewalt, und Wencit erstarrte. Dann war die stattliche Gestalt des zuvorigen Königs von Torenth nur noch eine leere Hülle, der alles entwichen war, Leben, Verstand  und Schmerz. Bevor seine Gefährten handeln konnten, trat Kelson zwischen Lionel und Bran, und diesmal streckte er beide Hände aus, hielt sie über der zwei Männer Herzen. »Zieht mit Eurem Herrn und dem Todesengel, Lionel von Arienol und Bran Coris, Graf von Marley. Und möge Gott Euch in Seiner unendlichen Weisheit mehr Barmherzigkeit zuteil werden lassen, als ich Euch zu erweisen vermochte. Du, Herz Lionels, und du, Brans Herz, steht nun still!« Wiederum ballte er kampfartig seine Fäuste, wieder verkrampften sich die beiden Gestalten und erschlafften.

Danach war alles ruhig. Kelson ließ die Arme an seine Seiten herabsinken und stützte sie neben seinen Knien ins Gras. Als er aufschaute, sah er in drei ernste Mienen. Arilan bot ihm eine Hand, als er sich erhob, um ihm behilflich zu sein, doch Kelson entzog sich ihm. »Nicht, Exzellenz. Es gebührt mir nicht, daß ein Geweihter mich anrührt. Ich habe getötet, meine Hände sind blutbefleckt.«

»Ihr hattet keine Wahl, Herr Kelson«, erwiderte ihm ruhig und voller Verständnis Arilan; dennoch neigte er sein Haupt. »Diese Männer waren Eure Feinde. Sie verdienten den Tod.«

»Mag sein. Aber nicht unter diesen Umständen. Einen solchen Ausgang hätte ich nie und nimmer angestrebt.«

Morgan betrachtete die Spitzen seiner Stiefel. »Wir sind nicht immer Herren unserer Entscheidungen, Kelson. Das ist Euch wohlbekannt. Bisweilen ist das Töten eines Königs schreckliche Pflicht.«

»Aber es ist nicht seine Pflicht, daß es ihm wohlgefalle«, flüsterte Kelson. »Es ist nichts, worauf man stolz sein sollte.«

»Und seid Ihr stolz?« fragte Morgan. »Ich glaube, nein. Ich kenne Euch schon zu lange und zu gut, um dergleichen von Euch zu glauben.«

»Aber ich bin darum froh, daß sie tot sind«, erwiderte Kelson. »Wie soll ich das rechtfertigen? Und im Augenblick der Entscheidung, da wollte ich, daß sie sterben. Ich wollte es, und sie starben. Niemand dürfte solche Macht besitzen, Pater.«

»Einige haben sie«, stellte Morgan fest. »Wencit besaß sie ebenfalls … und nutzte sie.«

»Ist das eine Rechtfertigung?«

»Nein.«

Ihren Worten folgte ein langes Schweigen; niemand wagte zu sprechen. Und dann begab sich Kelson nochmals an Wencits Seite. Lange starrte er den Leichnam an, selbst so starr und reglos, daß er kaum zu atmen schien, dann beugte er sich hinab und nahm bedächtig von Wencits Haupt die Krone. »Das hier ist dieses Tages Siegespreis, meine Freunde«, sprach er im Tone der Bitternis. »Die Krone eines Königreiches, das ich niemals zu beherrschen wünschte.« Er wies auf Corams Leichnam. »Dafür mußte ich das Leben eines Freundes erlöschen sehen, den kennenzulernen ich kaum die Zeit bekam. Dafür mußte ich dies Vermächtnis der Enttäuschung und Bitterkeit darüber antreten, daß es keinen anderen Ausweg gab.« Arilan machte Anstalten zum Sprechen, aber Kelson hob gebieterisch die Hand. »Nein, vorerst mag ich keine Worte des Trostes hören, Herr Bischof. Erlaubt mir nach dem, was ich tat, das Gefühl der Schuld, so daß ichs auskoste. Ich bin mir wohl dessen bewußt, wie in Wirklichkeit das Leben dergestalt verläuft, daß alles dies binnen kurzer Frist allein noch zweckmäßig wirkt, blickt man zurück. Aber heute ist mir nicht so zumute. Nein, heute muß ich mit Euch, meine getreuen Freunde, aus diesem Kreis schreiten und mich dem Jubel meiner Mannen stellen, die über den ›Sieg‹ frohlocken werden, welchen ich ihnen bringe. Ich werde die hohlherzige Huldigung eines Knabenprinzen empfangen müssen, dessen Vater ich heute getötet habe, werde einer Frau das Kind zurückgeben, deren Gemahl ich umbrachte  wenngleich er den Tod verdiente , und man wird von mir erwarten, daß ich zu alldem eine frohgemute Miene mache. Vergebt mir, Ihr Herren, wenn ich keine Freude empfinden kann.« Er bemächtigte sich der Krone und widmete ihr einen Blick tiefer Abneigung, ehe er sich erneut an seine Getreuen wandte. »Kommt, meine Herren, der König spielt seine Rolle bis zum Ende. Das Volk harrt. Sollte mein Siegerlächeln bisweilen ein wenig verzerrt ausfallen, so wißt Ihr immerhin, warum.«

Und der magische Kreis glomm auf und erlosch, der Zauber wich. Und als der König hervortrat, in seinen Händen die Krone von Torenth, da erhob sich aus Gwynedds Heerscharen ein gewaltiges Jubelgeschrei. Und aus Wohlgefallen an ihrem siegreichen König schlugen die Krieger Schwerter und Speere auf ihre Schilde, und Hufschlag erklang wie Donnerhall, als des Königs Ritter herbeisprengten, um ihren Herrscher in ihrer Mitte zu geleiten und zu preisen. Und die vier Deryni, welche das Geschehen beobachtet hatten, legten um die Schultern der Sieger ihre in Weiß und Gold gewobenen Umhänge, auf daß der Schrift Wort erfüllt sei. Und des Königs Freunde setzten ihn auf einen Schimmel, so daß man ihn weithin sehe, wenn er hinüber zu den Heerhaufen Torenths ritt, um seine Siegerrechte zu beanspruchen.

Doch die Krone wog an jenem Tage schwer auf des Erben der Haldanes Haupt.
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Kelson, der junge Kénig von Gwynedd, sieht seine Herr-
schaft von innen und von auBen bedroht. im innem
durch eine gespaltene Kirche, deren konservativer Flii-
gel sich nicht scheut, die engsten Ratgeber des Konigs,
ja ihn selbst zu exkommunizieren, weil sie Deryni-Blut
in den Adern haben. Von auBen durch den Erzschurken
und skrupellosen Deryni-Herrscher Wencit von Torenth,
der die vermeintliche Schwiiche Gwynedds witternd
seine Expansionsgeliiste zu befriedigen sucht.

Gestiitzt auf seine getreuen Gefiihrten, den Feldherrn
Alaric Anthony Morgan und den ehemaligen Geistlichen
Duncan Howard McLain, versucht Kelson verzweifelt,
das Reich zu einen und die Geistlichkeit hinter sich zu
bringen, denn von der Nordgrenze dringt schreckliche
Kunde. Wencit fiingt des Kénigs Spiiher und macht ihn
durch Hexerei zu seinem Werkzeug, léiBt auf grausame
Weise Gefangene massakrieren und fordert Kénig
Kelson zum Duellum arcanum, dem Duell der Magier auf
Leben undTod.

»Es steht fest, daB Katherine Kurtz eines der gréBten jungen
Talente auf dem Gebiet der Fantasy ist. Ihre Blicher haben die
VerheiBung eines Tolkien oder Eddison.« BESTSELLERS

»Mrs. Kurtz hat mit diesem Wém ein wundervolles Gemélde
von Rénkespiel und Mannhaftigkeit geschaffen.«
PUBLISHERS WEEKLY

Dies ist der dritte Band von Katherine Kurtz' Deryni-Tetralogie,
in der sie die Pracht und die Grausamkeit einer mythisch-
mittelalterlichen Welt vor der Jahrtausendwende heraufbe-
schwort, die der von Konig Artus und seiner Tafelrunde,
seiner Recken und seines Zauberers Merlin aus dem britisch-
keltischen Sagenkreis in nichts nachsteht.

»Das Geschlecht der Magier« (HEYNE-BUCH Nr. 3576) und
»Die Zauberfirsten« (HEYNE-BUCH Nr. 3598) sind bereits
erschienen; der vierte Band des Zyklus, »Camber von Culdi«,
befindet sich in Vorbereitung.
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DER SPATERE DERYNI-ZYKLUS
Das Geschlecht der Magier - Band 06/3576
Die Zauberfiirsten - Band 06/3598
Ein Deryni-Knig - Band 06/3620

DER FRUHERE DERYNI-ZYKLUS

Camber von Culdi - Band 0613666
Sankt Camber - Band 06/3720
Camber der Ketzer - Band 06/4018
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